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Bericht über die homerischen Realien 1896 — 1902 

von , 

A. Gemoll 

in Striegau. 


I. Allgemeines. 

W. C. Lawton, Art and humanity in Homer. New York 1896. 

Das kleine Bnch ist eine Sammlung; von Essays, die ursprünglich 
der Zeitschrift Atlantic Monthly erschienen sind. Die Sammlung soll 
m Zwecken des höheren Unterrichts dienen, speziell den Zwecken der 
American society for the Extension of University Tcaching. Sie ent- 
dt 7 Essays: 1. Die Ilias als Kunstwerk, 2 die Frauen der Ilias, 
der Schluß der Ilias, 4. der Plan der Odyssee. 5. die homerische 
nterwelt, 6. Odysseus und Nausikaa, 7. nachhomerische Anwüchse an 
3 trojanische Sage. Den Schluß bildet eine kurze Inhaltsübersicht mit 
ran schließenden Themen für ein eingehenderes Studium der akade- 
schen Jagend. 

C. Haeberlin, Drei Paradoxeu, in Wochenschr. für kl. Phil. 
13. Jahrg. 1896 Nr. 36. 

Hierher gehört das erste Paradoxon. Der Dichter der alten hom. 
pen war ein Thessaler, welcher nicht Homeros hieß. Dieser war der 
inde Sänger, der in dem h. Apoll: von sich selber zeugt. Beweis: 
a gleichzeitige Zusammentreffen von Vau und Heta. Die Ionier hatten 
«in Van, die Aoler keine Aspiration. 

J. Weck, Homerische Probleme. Progr. Metz 1896. 

Seinen Beiträgen zur Erklärung hom. Personennamen Metz 1 883, 
iBem Aufsatz Ir.ta rrepoEvta (N Jahrbb. 1884 S. 433), seiner ersten 
.mmlung hom. Probleme (Metz 1890) läßt der Verf. eine zweite hier 
! gen (Nr. 17 — 31), die auch für die Realien von Interesse ist. 

Nr. 17. tppeve«, <ppr ( v heißt trotz i 299 und 11 481 nicht das 
erchfell, sondern ist =■ ’cpctpr^ s. v. a. Schacht, Brustschacht. Man 
ig über diese Etymologie denken, wie man will, jedenfalls ist auch 
Jahresbericht tOr Altertumswissenschaft. Bd. CXVII. (1903. II.) 1 
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mir die Bedeutung .Zwerchfell“ zweifelhaft. Nr. 19 das skilisc.he Tor 
ist nicht das linke Tor, sondern das Schildtor. sxatr, -/et'p ist die Schild- 
hand (aaxair/i. Es müßte doch erst nachgewiesen werden, daß axaio; hier 
nicht „links“ bedeuten kann. 20. GrGopa iS<Gv 1. Gtrö 3pa’ (— *oepa) 
i 8 <Gv unter den Hals blickend (!). Das wird wohl niemand glauben. 
25. piüvu'/E; ir-ot sind nicht „einhnfige Rosse“, sondern vom Riemen 
(* atpid; = iptac in der Form * 3 tp.o-) gestoßene (vussoi). 

•fap.^d>vuS wiederum hat nichts mit -p/dp-irr«» und xapiircu zu tun, 
sondern heißt: Kinnbacken (fap.'pTj/.at) nackt (vGE nackt und Naciit). 
a^oraGt ist nicht der Lämmergeier, den cs in Homers Bereich nicht 
gibt, sondern vtiltur cinereus, der graue Geier, eigtl. Adlergeier (aistde- 
TÜij<). Die sachliche Aufklärung ist dankenswert. 

28. Tjvex atfaXoevra sind nicht schimmernde Zügel, sondern sehr 
(at aus -03i, •{/() bequeme fraXijvi), Adj. fern, v, -/d). o;, ydXaj)- 29. ä^lpto- 
jo; heißt freibentend (a-fpr), « 7 pu» 33 <o). Homer hat für die Feinde nur 
tadelnde Beiwörter. 30. yaXxtj-xGpiivGt;. yaXxti heißt Schmiedin = Specht, 
xopav&i; Ky- Pfeiffer mit Hinweis auf Brehm, Tierl.* Vögel I S. G04 f. 
31. Nachlese, yeipec iirta: nicht unnahbare, sondern untadlige Hände, 
an die man nicht rühren darf. Ich finde hier keinen Unterschied in 
der Etymologie. 

G Zutt, Homerische Untersuchungen. Progr. Baden-Baden 1896. 

Von den 3 Untersuchungen, die das Programm enthält, gehören 
2 und 3 hierher. Die erstere handelt von dem Ölbaum im Thalamus 
des Odysseus. Verf. bringt ans der Wülsungen-Sage (c. 2) als Parallele 
die Eiche, die im Saal des Weisung wächst, deren Zweige und Blätter 
über das Dach hinausragen, den Baum der Heldenjungfrau Liod genannt. 
Er vindiziert dieser Eiche religiöse Bedeutung, sowie der llochstud in 
den allemannischen Bauernhäusern. Nach Rochholz, Deutscher Glaube 
und Brauch II 141 ist sogar öfter eiu auf der Baustelle gewachsener 
Nußbauin zur Stud zugestutzt. Nach diesen Beispieleu hält sich Verf. 
für berechtigt, in dem Ölbaum des Odysseus eine Stele zu suchen und 
in der Bauart uralten indogermanischen Brauch zu sehen. — Im letzteren 
Abschnitt behandelt Zutt die Phäaken, indem er in ihnen Bewohner 
des Seelenlandes, Elysion, sucht, also eine Fortbildung der Welckerscbeu 
Ansicht. Derartige Entwickelungen haben immer sehr wenig Zwingendes. 

S. Butler, the authoress of the Odyssee, where and when she 
wrote, who she was, the use she made of the Iliad and how the poem 
grew under her hands. London 1897. 

Kriehenbauer bat einen Nachfolger gefunden, der ihn weit über- 
trifft. Butler hat in der Odyssee die sichersten Spuren gefunden, daß 
sie nicht von einem Manne, sondern von einem jungen Mädchen verfallt 
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ist. Dafür spricht u. a., daC nicht mehr Iris, sondern Hermes die 
Botendienste der Götter verrichten muß, vor allen Dingen die Schilde- 
rung der Zustände in Ithaka. Da ist nicht alles so glatt zngegangen, 
sonst hätte Antikleia nicht, in der Unterwelt das Treiben der Freier 
verschwiegen. Auch Odysseus ist nicht der Tugendspiegel, der er seiu 
soll, sonst hätte er wohl schon längst der Kalypso Axt und Bohrer und 
Leinwand ansgeführt, um sich ein Floß zu bauen. So schreibt nur ein 
Weib und zwar ein junges. 

Im weiteren wird dann nachgewiesen, daß diese Schriftstellerin 
die ganzen Örtlichkeiten der Odyssee nach ihrer nächsten Nachbarschaft 
Trapani uuter dem Eryx geschildert hat. Trapani ist znnächst Scheria. 
Denn Trapani hat einen doppelten Hafen, davor eine Insel, die einst- 
mals ein Schiff, wenn auch nur ein türkisches Piratenschiff war. Tra- 
pani ist aber auch Ithaka. Das Nuitougebirge ist der Eryx mit dem 
noch heute sogenannten Rabenfels, und auch die Grotten linden sich 
westlich vom Eryx sogar mit Bienen. Allerdings die Insel Ithaka ist 
Trapani nicht, sondern das ist Maritima, die westlichste der Agatischcu 
Inseln. Die anderen bieten sich bequem dar, Levanzo und Favignaua 
für Game und Zakynthos, Dulichion aber ist heute Isola grande. Hier 
liegt Ithaka nördlich -dvorsptarr, s(v Zk(, wenn man nämlich auf dem 
Eryx steht. Favignana aber ist zugleich die Ziegeninsel und der Eryx 
ist das Kyklopeidand. l'berhaupt bestehen die gauzen Abenteuer des 
Odysseus eigentlich aus einer ümsegelung Siziliens. Usticu ist die Insel 
des Äolus, Cefalu die Lüstrygonenstadt, Tauromenium der Weideplatz 
des Helios, Pantellaria die Insel der Kalypso. — Unbegreiflich ist es 
eigentlich, daß Stolberg, Mure, Freeman, Schliemann, Layard hier waren 
und das nicht saheu, was der Verf. gesehen hat (S. 2G3), aber sie waren 
eben in Vorurteilen befangen. 

H. Brunnhofer, Homerische Rätsel. Die homerischen Epitheta 
ornantia etymologisch und historisch-geographisch gedeutet. Leipzig 
1898. 

Ein wunderlicher und dabei nicht einmal richtiger Titel. Die 
Arbeit enthält 169 Etymologien durchaus nicht bloß von schmückenden 
Beiwörtern, sondern auch von sehr wichtigen Apellutiven. Das Verdienst 
der Arbeit besteht nicht iu der zweifellosen Umleitung homerischer 
Wörter, denn dann würde die Ernte sehr dürftig sein. Ich möchte — 
soweit wie ich die Sache verstehe — etwa 15 Etymologien als sicher 
bezeichnen, davon gehören aber acht nicht dem Verfasser, i-; po.- (Verf. 
schreibt äypo;) • - Weidetrifft (nach Jhering, Weber), ap.a£a gemeinschaft- 
liche Wohnung,’ «pro; das heilige Korn (nach Geiger), dtTrr,p — der 
strahlenschießende (nach Weber), äsfoosXoc — pers. isfaut, die heilige 

1 * 
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4 Bericht über die homerischen Realien 1896 — 1902. (Gemoll.) 

Raute, ßdXavoc die eßbare, desgl. -jaXa = trank v. W. gal., ßpotoXot-fdc 
== ßporoloiyo; blutleckend, 7 pa'<p<o ritzen (schon alt), SareSov — dätipäda 
Hausflur, Sopoc das Gebundene (Zelt) nach Weber, £vü<d die Schlägerin 
von van (nach Ludwig), xaatn'tepoc von ind. ka^itara glänzend, xtpxovd; 
— perannos (nach J. Grimm), otvoj von viere flechten, ranken (nach 
Hehn, Schräder), oi'dppo« = Metall von üiörjvr, in Karien wie XaXuip von 
Chalj’bes, ypuaot — Sonnenglanz von ghrahgä (mit Anfrecht). Alles 
übrige halte ich für recht unsicher, manches für direkt verkehrt, so 
ßxaiXeüc = Rinderhirt, «bxeavdt = ‘vakvana rollend, wogend, iwoatfaio? 
wie 90 Rinder brüllend, ve|aejij die Weidegerechtigkeit, ratitaWetj pappel- 
reich, rcoXo8f<|no; reich. 

Immerhin aber müssen auch diese Versuche ernsthaft genommen 
werden, zumal der Verf. die orientalistische Literatur nach Kräften 
herangezogen hat. Und das ist das Hauptverdienst der Arbeit. 

H. d’Arbois de Jubainville, cours de litterature Celtique, 
T. VI. La civilisation des Celtes et celle de l'dpopde Homdrique. 
Paris 1899. 

Dieser Teil des großangelegten Werkes darf hier nicht über- 
gangen werden. Wenn auch die Kenntnisse des Verfassers nicht gerade 
auf der Höhe der jetzigen Forschung stehen, so liefert doch die Ver- 
gleichung der keltischen und der griechischen Verhältnisse mancherlei 
interessante Parallelen für Homer, so namentlich im 5. Kapitel. Verf. 
zeigt eine enorme Literaturkcuntnis für den keltischen Teil. Für den 
homerischen Teil ist das weniger der Fall. Mau wird daher seine Auf- 
stellungen über die homerischen Realien etwas vorsichtig benutzen 
müssen. Ob das bei dem keltischen Teile auch nötig ist, entzieht sich 
meiner Beurteilung, aber das ist bei dem Rufe des Verfassers kaum 
anzunehmen. Jedenfalls bietet das Buch eine überaus lesenswerte Studie 
dar, welche man nach den verschiedensten Seiten mit Nutzen gebrauchen 
kann. Vielleicht hätte der Stoff etwas mehr zusaminengcdrängt werden 
können, aber der Verf. muß ja das Publikum kennen, für das er 
schreibt. 

G. Perrot et Oh. Chipiez, histoire de l’art dans l’antiquitc 
Tome VII. La Grece de l’dpopde, la Gröce archaique (temple). 
Paris 1899. 

Die Überschrift ,1a Grdce de l'dpopee“ veranlaßt mich, des be- 
rühmten Werkes auch hier zu gedenken, und zwar nur dieses einen Ab- 
schnitts. Verf. verrät uns S. 291 , daß er das Griechenland zwischen 
den Jahren 1000 und 700 „faute de trouver un terme, qui la ddfinirait 
plus exaetement“, eben „la Gröce de l’dpopde“ genannt habe. Ich 
möchte behaupten, daß der Titel irreführend ist. Die Zeit des Epce 
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ist die Zeit der mykenischen nnd troischen Königsburg. Freilich die 
Zeit der homerischen Silnger reicht tiefer hinab, hinein in die Zeit des 
geometrischen Knnststils; aber darf man nun deshalb die Zeit der alt- 
attischen Vasen mit all ihrer künstlerischen Roheit zusammenfassen mit 
den Schilderungen der homerischen Gedichte? Verf. erwähnt selbst (p. 288) 
den Übelstand, daß die Denkmäler dieses Abschnittes ans Attika, die Ge- 
dichte aber in Asien entstanden sind. So kann es kein Wunder nehmen, 
daß zwischen den Schilderungen des Epos und den attischen Kuust- 
leistungen überall eine klaffende Lücke gähnt. Es wäre meines Er- 
achtens besser gewesen, diese altattischen Kunstprodukte und die home- 
rischen Schilderungen getrennt zu halten. Sie haben auch tatsächlich 
nichts miteinander gemein. Im Epos herrscht das Königtum in 
patriarchalischer Weise, von Glanz und Pracht umgeben. In Attika 
ist das Königtum gestürzt, die dürftigen Reste dieser Zeit machen einen 
ärmlichen Eindruck, ohne daß man hier die Dorer als die Vernichter 
der alten Kultur hinstellen kann. Der Dichter beschreibt in dem 
Schilde des Achill ein herrliches, göttliches Kunstwerk. Der Verf. lehnt 
mit Hecht den Gedanken ab, daß der Dichter einen solchen Schild etwa 
als Überreste aus mykenischer Zeit gesehen habe. Der Schild sei eine 
freie Erfindung des Dichters, aber toute celte descriptiou n'aurait pas 
reussi ä interesser, si les homrnes, auxquels s'adressait le chanteur 
6pique, u'avaient rien connu, qui . . ressemblät au bonclier d'Achille. 
Und doch hat Verf. nicht das geringste derartige nachzu weisen ver- 
mocht. An anderer Stelle bemerkt Verf. (S. 138), daß die Bilderwahl 
im Schilde Achills sehr gut zur mykenischen Kultur passen würde, 
ln bezug auf das homerische Haus betont Verf. (S. 97 f.), daß die 
Fürstenwohnung Homei-s von der mykenischen abstamme. Das sind 
doch so gewichtige Zugeständnisse, daß mau sich wundern muß, die 
homerische Kultnr in Reih' nnd Glied mit der frühattischen gestellt zu 
sehen, mit der sie nicht das geringste gemein hat als vielleicht die 
Lebenszeit der letzten homerischen Sänger. Man wird schon daraus er- 
sehen können, daß die homerischen Gedichte denn doch von älterem nnd 
festerem Bau sind, als man gewöhnlich annimmt. 

Das ist eiue grundsätzliche Verschiedenheit der Ansichten , die 
aber nicht hindert, die reiche Belehrung anzuerkenneu, die man für die 
homerischen Realien aus diesem Buche schöpfen kann. Ich er- 
wähne z. B. die treffliche Auseinandersetzung über den Altar auf 
S. 86, die Erklärung der dpteißov-ej <F 710 auf S. 97 und so weiter. 

V. Terret, Homere ötude historique et critique. Paris 1899. 

Der bauptsächliste Inhalt des Buches muß im Bericht über höhere 
Kritik besprochen werden. Einzelnes in dem Buche gehört aber auch hier- 
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6 Bericht über die homerischen Realien lS'.'li— 1002. (Gcmoll.) 

her. So das letzte Kapitel l'art dans l'Iliade et Odyssöe, das sieh wie ein 
fortlaufender Hymnus liest. Die Kunst der Charakteristik iu den Figuren 
der Helden und Heldenfrauen, die heitere Welt der Götter, das tiefe Natur- 
gefühl des Dichters, die Wahrheit und Frische seiner Schilderungen von 
Kriegs- und Friedensszenen, der überaus plastische Ausdruck, der 
melodische Vers, alles das wird dargestellt und mit passenden Bei- 
spielen belegt. 

Im einzelnen wäre ja manches zu tadeln. Davon sehe ich ab 
und erwähne nur noch, daß der Verf. durch allerlei Beigaben eine ge- 
wisse Anschaulichkeit zu erreichen sucht. Er briugt (S. 21) eine Ab- 
bildung des Niobesteins, wie es scheint nach Weber, le Sipylos et ses 
monuments Smyrna 1880. In der Anmerkung verwechselt er ihn gleich 
mit dem Bilde der Göttermutter. Cf. Peppmüller , Berl. philol. 
Wochenschr. 1887 Sp. 704. Von Ithaka gibt er mehrere Abbildungen, 
von Troja keine. Das Buch Dörpfelds über Troja erwähnt er gar nicht. 
Schuchardt erwähnt er zwar, benutzt ihn aber nicht. 

Lediglich mnemotechnischen Wert haben die Karten über den 
Schiffskatalog und die 3. grolle Schlacht. Beides sollten sich unsere 
Homerlehrer einmal ansehen. Auch das homerische Haus stellt er 
(S. 453 f.) kurz dar, allerdings sehr ungenügend. Beim Freiermorde 
sind sämtliche Türen geschlossen mit Ausnahme der opsofKpr, (rechte 
Wand) und den p ü»iec, die er als Saalfenster der Hinterwand iu der 
Höhe des Oberstockes zum Ausguck für die Frauen auf den Männor- 
saal faßt. Im ganzen und großen bleibt es doch ein erfreuliches Werk. 

J. Schreiner, Homers Odyssee ein mysteriöses Epos. Elementar- 
Skizzen der drei wichtigsten Örtlichkeiten ’Uyoiwj, Eyspn) ’lßdxr, auf 
historisch-geographischer Basis entworfen, Braunschweig und Leipzig 
1901. 

Ein durch und durch unwissenschaftliches Buch, nach welchem 
die homerischen Helden eigentlich Juden (!) waren. Troja ist Jericho, 
Odysseus Josua, Ogygia Gilgal, Ithaka Sichern, Scheria -’JpGj IlaXairrivTj. 
Jedes weitere Wort wäre Überfluß. 

C. Kühn, Zur Erklärung homerischer Beiwörter (äotvö;, ärpoyEToj). 
Königsberg Pr. 1901. 

Eine recht dürftige Gabe. Verf. entscheidet sich dafür, äStvöt 
von aörjv satis abzuleiten und erklärt „in genügender Menge, Stärke, 
Heftigkeit*. «zTp-j-jETot leitet er mit Prellwitz von trego „anbauen* ab 
und erklärt mit ihm „unbebaut, unfruchtbar“. 

C. Robert, Studien znr Ilias. Berlin 1901. 

In seinem Buche „Über homerische Waffen* hatte Reichel vor 
8 Jahren nachweisen wollen, daß die Bewaffnung der homerischen 
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Helden die „mykenische“ sei und dal! nur einzelne Spuren einer 
späteren Bewaffnung sich fänden. Demgegenüber führt Robert in 
schlagender Weise ans, wie sehr die von ihm sogenannte „ionische“ 
Bewaffnung im Homer verbreitet sei. Mit Recht hebt er das Beiwort 
navrös’ iirn als nur zum Metallschild passend hervor, wie ich das 
schon 1895 in meinem Bericht über die hotn. Realien S. 261 getan 
habe. In bezug auf die Handhabung des Schildes kehrt Robert zu 
Helbig zurück, auch er faßt die xa vovei als Handhaben; er hebt S. 11 
hervor, daß auch der Bügelschild TEXotp-tövei haben könne. Beim Panzer 
reserviert er das Wort ümp^sassbat mit Recht dem Metallpauzer, 
ebenso dem Worte Dcoprj' seine spezifische Bedeutung; auch er findet, 
daß yaXxoyi'tuiv nur vom Metallpanzer passe, wie ich das in Kürze a. a. O. 
schon angedeutet hatte. Vorzüglich ist die Erledigung von p-tipr, und 
Om-p. Vorsichtig äußert er sich über die Identifizierung eines 
mykenischen yt-cov -- fhiprjS. In bezug auf die Beinschienen konstatiert 
er überall da, wo von ihnen die Rede ist, ionische Bewaffnung. Ja, die 
Beinschienen könnten sogar aus mykenischer Zeit sein, wie der Fund 
einer bronzenen Beinschiene ergebe (p. 47), In bezug auf den Ilelm 
konstatiert er Leder- und Metallhelme im Homer, die Formel öst v6v 
X&poi xaÖäzEpdsv Sveuev reklamiert er für den korinthischen Helm. 

Dies sind alles so wertvolle Nachweise, daß mau sich wundert, 
daß der Verf. trotzdem den Versuch gemacht hat, nach den mykenischen 
und ionischen Waffen jüngere und ältere Partien der Ilias zu scheiden. 
Dem Archäologen Robert braucht es nicht gesagt zu werden, daß die 
Grenzen zwischen „Mykenisch“ und „Ionisch“ sich noch immer ver- 
schieben. So gilt wie in hypros in einem mykenischen Grabe eine 
bronzene Beinschiene gefunden wurde, kann auch ein Metallpanzerstück 
gefunden werden. Nach Roberts eigenen Ausführungen gehören Bein- 
schiene und Metallpanzer zusammen. Es dürfte also äußerste Vorsicht 
am Platze sein. Wenu man nun siebt, wie die Worte, die für iny- 
kenische Bewaffnung sprechen sollen, doch auch bei der ionischen stehen, 
daun stutzt man und ergibt sich nicht mehr willig. Verf. nimmt in 
solchen Fällen allerdings eine Erstarrung alter Formeln an; aber damit 
ist seiner Beweisführung nicht gedient. Was soll man dazu sagen, daß 
ap^iSpoxTj A 32 Y 281 so erstarrt wäre, sonst nicht? oder, daß du’ w|xu>v 
Tstiys’ eaovto an 2 Stellen mykenisch, an 5 Stellen ionisch wäre? Oder daß 
die Formel SoumjaEv oe -ej<uv , dpd^rjsE 'A teu/e ’ iii xlttp doch 6 mal 
auch ionisch sein kann, oder daß die erste Hälfte des Verses 4 mal 
mykenisch, 8 mal ionisch wäre? Ich kann nach meiner Kenntnis des Homer 
nur annehmen, daß mindestens dieselben Phrasen auch überall in dem- 
selben Sinne gebraucht sein müssen. Und wenn ich anf den Untergrund 
des Robertschen Buchs komme, die Reichelsche Hypothese, so behaupte 
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ich, daß sie auf gerade so schwachen Füßen steht wie seine Thron- 
hypothese. Es ist weder das Vorkommen des mykenischen Kappel- 
schildes noch das Fehlen des Panzers bei Homer zu erweisen. Eine 
Nichterwähnung des Panzers will gar nichts sagen, tatsächlich führt ja 
anch Robert znm mindesten einen mykenischen yituiv als Panzer ein. 
Und was den Schild anbelangt, so hing doch auch der Metallschild an einem 
Telamon am üalse, wie Roberts. 1 1 ebenfalls nachweist. Man braucht 
also den mykenischen Schild gar nicht. Einen gewissen Spielraum in 
der Form muß man selbstverständlich annehmen. Man vergleiche doch 
nur die Abbildung bei Reichel S. 62 (Nr. 26), wo die verschiedenen 
Schildformen Vorkommen. 

Ich hoffe daher, daß die Zeit nicht fern sein wird, wo sich ein 
Nachfolger Roberts findet, der den letzten Rest der Reichelschen 
Hypothese hinwegfegt, so wie Robert es in überaus dankenswerter 
Weise mit einem Teil derselben gemacht hat. 1 ) 

V. Börard, Les Pheniciens et l’Odyssüe. T. I. Paris 1902. 

Ein herrlich ausgestatteter Band, dessen Inhalt den Lesern der 
Revue arch6ologique nicht fremd ist. Denn die dort seit 1900 gelieferten 
Aufsätze finden sich hier vereinigt nnd erweitert, und noch dazu mit 
einer Fülle von Plänen nnd Ansichten aasgestattet, wieder, bis auf den 
letzten Abschnitt Nausikaa, der neu hinzugekommeu ist. Wir haben 
es hier mit einem Buche ernstester Forschung zu tun. Verf. hat sich 
sogar ein eigenes Wort für seine Forschungen geschaffen. Sie erschienen 
ursprünglich nnter dem Titel topologie et toponymie ancienne. Was 
Hirschfeld unter Typen griechischer Niederlassungen verstand, das faßt 
B4rard nnter dem Namen Topologie glücklich zusammen, und gerade 
dieser Teil seines Buches wird von bleibendem Werte sein, wenn mich 
nicht alles tänsclit. Die Toponymie dagegen wandelt auf den Spuren 
Kieperts und übertreibt das Prinzip des Semitismus auf eine Weise, 
die nicht gebilligt werden kann. Verf. ist als Geograph ganz ent- 
schieden glücklicher, als als Orientalist. Was an seinen Etymologien 
richtig ist, ist meist nicht mehr nen. Jedenfalls ist das Buch ernstester 
Aufmerksamkeit wert. 

Weiter hinten wird man den ersten Abschnitt desselben, der das 
homerische Pylos behandelt, eingehend besprochen finden. 

R. Petersdorff, Germanen und Griechen. Übereinstimmungen 
in ihrer ältesten Knltur im Anschluß an die Germania des Tacitus 
und Homer. Wiesbaden 1902. 

Hervorgegangen aus einer Programmarbeit (Strehlen 1897) bietet 

*) Vgl. Cauers Bericht Bd. CX11 S. 20 ff. 
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die vorliegende Schrift im Interesse der Lektüre in den höheren Scholen 
eine Zusammenstellung, die auch für die wissenschaftliche Interpretation 
des Homer und der Germania vorteilhaft sein kann, da sie auf gründ- 
licher Gelehrsamkeit beruht und die Literatur in ausgiebigster Weise 
heranzieht. Es handelt sich um eine Zusammenstellung einzelner Kapitel 
der Realien, die in aller Kürze abgehandelt werden, aber auf klare 
Begriffsbestimmung der Worte hinausgehen. Ich verweise auf die 
beiden Exkurse: 2. Was war der ax<uv für eine Waffe bei Homer? 
4. Die Seher bei Homer. 


II. Naturkunde. 

St. Fellner, Naturgeschichtliche Bemerkungen zu Homer B 395 ff. 

(Das Opfer in Aulis.) Ztschr. f. österr. Gymnas. 1896. S. 588 — 590. 

Der trrpotjffoj ist vielleicht ein Baumläufer (gesprenkelt, legt 8 — 
10 Eier, die Jungen verlassen das Nest), der öpaxmv ist die Streifen- 
natter (elaphys quaterradiatus (die größte europäische Schlange, Rücken 
rot). Ich bin übrigens der Ansicht, daß die Jungen das Nest noch 
nicht verlassen hatten, sondern eben im Neste gefressen werden, wie 
das unsere Katzen oft genug besorgen. Ich glaube, daß, wenn die 
Jungen auf dem Aste gesessen hätten, dann doch wohl vor Schreck 
die Mehrzahl herabgefallen wäre. 

St. Fellner, Die homerische Flora. Wien 1897. 

Das Büchlein kann man mit großem Vergnügen lesen und Schülern 
der obersten Gymnasialklasse gern in die Hände geben. Für wissen- 
schaftliche Zwecke erweist es Bich beim Mangel an Quellenangaben als 
weniger brauchbar. 

H. Küentzle, Über die Sternsagen der Griechen. I. Dias. 

Heidelberg 1897. 

Dieser erste Teil enthält eine Nachprüfung der neuerdings von 
Robert Maaß und anderen geäußerten Ansichten über die bei Homer 
erwähnten Sternbilder und die darin genannten Personen. Die Disser- 
tation ist mit gesundem Urteil in guter Methode geschrieben. Verf. 
meint, bei Homer sei die Beziehung der benannten Sternbilder zu deu 
mythologischen Personen erst im Beginne. Der eigentliche Katasterismus 
Orions sei Homer fremd (p. 15), aber schon Hesiod bekannt. Bei den 
Hyaden fehle im Homer jede mythologische Bedeutung (p. 21), aber nicht 
bei Hesiod. Bei der Bärin ist nach Homer altes Sagengut heraugezogen 
wie bei den Hyaden (p. 25). Im Anhänge I wird nochmals eingehend 
ausgeführt, daß der Sagenheld Orion nicht-astronomischen Charakter 
bei Homer bat (sic). „Er ist ein irdischer, sterblicher Held und Gegen- 
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stand von Sagen, die z. T. von dem Sternbild nicht abgeleitet werden 
können.“ In der nachhoraerischen Sage ist ihm Artemis nicht mehr 
feind. Jm Anhang II wird siegreich gegen Maaß (de Erat. Erig. 124) 
die Identifizierung der Maira mit dem Hundsstern abgewiesen. 

Bethe, Das Alter der griechischen Steinbilder. Rh. Mus. 55 
(1900) S. 414—434.) 

Der Aufsatz zerfällt in 2 Teile: I. Die Figuren und ihr Alter. 
II. Die Sternennameu. Zu I. Die Sternbilder sind weit älter, als man 
gewöhnlich anniniuit. Schon Homer kennt Sternbilder, die Bärin oder 
Wagen, den [Bärenhüter oder] Ochseutreiber, Orion mit dem Hunde, 
Hyaden und Plejadeu. Schon der Dichter der Hoplopöie habe 
ein Hi m meisbild mit eingezeichneten Figuren gekaunt(p. 422). 
Dagegen spricht m. E. der doppelte Name der Bärin sowie uas Fehlen des 
Namens Arkturos. Denn der Bootes paßt zur Bärin nicht. Außerdem 
erwähnt Yerf., daß die Vaseubilder, auf denen Atlas voikonimt, keine 
Sternbilder zeigen. 

Zu II. DieSternnamen beziehen sich ursprünglich auf einzelue Sterne 
(p. 429). In der Hoplopöie (8. Jahrhdt.) herrscht ein aaderesPrinzip. Auch 
die Mythologisierung hat schon begonnen. Der böotische Held Orion er- 
scheint noch in der Nekyia ). 573 als Person. Durch ihn verwandeln 
sich die Tauben der Plejadeu iu Mädchen (p. 433), so wenigstens er- 
scheinen sie bei Ilesiod 0. 619. Auch in diesem Teil ist mancherlei 
Problematisches. Daß in den Hyaden und Plejaden die einzelnen Sterne 
als Einzelwesen aufzufasseu sind, will mir nicht eiuieuchten. Ich finde, 
daß wieder, wie so oft, ein unbegründeter Unterschied gesucht wird in 
Dingen, die sich unserer Kenntnis fast entziehen. 

H. Usener, Beiläufige Bemerkungen im Uh. Mus. 55. (1900) 
S. 286 f. 

Usener konstatiert li 567 und P 263 f. bei Sarpedons und Pa- 
troklos’ Tode eine Sonnenfinsternis und bringt diese Vorstellung in 
interessanten Zusammenhang mit der Erzählung von der Kreuzigung 
Christi. 

A. Pischinger, Der Vogelgesang bei den griech. Dichtern des 
klass. Altertums. Progr. Eichstätt 1901. 

Eine vorzügliche Gabe, die auch hier erwähnt werden muß wegen 
des bei Homer erwähnten Gesanges von Nachtigall (9 19, 519) Eisvogel 
(I 561) und Schwalbe (? 411). Mit Recht wird die Kenntnis des 
Schwanengesanges aus B 459 nicht gefolgert. 

Th. Zell, Polyphem ein Gorilla. Eine naturwissenschaftliche 
nnd staatsrechtliche Untersuchung von Homers Odyssee Buch IX, 
105 ff., Berlin 1901. 
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Verf. wandelt anf den Spuren Krichenbauers und das ungefähr 
mit dem gleichem Erfolge. Er will allen Ernstes Polyphem wenn auch 
nicht gerade direkt (cf. S. 167) zum Gorilla, so doch zu einem dem 
Gorilla ähnlichen Menschenwesen machen. Die Beschreibung Homers 
paßt natürlich vorzüglich. Man sehe nur die Übersicht anf S. 170 an. 
Weiteres mitzuteilen ist sicherlich nicht, nötig. 


III. Geographie und Topographie. 

H. Kluge, Die topographischen Angaben der Ilias und die Er- 
gebnisse der Ausgrabungen auf Hissarlik. Fleckeisens Jabrbb. 1896 
S. 17—32. 

Nach Schliemann und seinem Interpreten Schuchardt müht sich 
der Verf. ab, in die .Ruinen der von Schliemann aufgedeckten 6. Stadt 
die Angaben des Dichters gewissermaßen einzutragen. Daß Schliemann 
das Ilion der griech. Sage gefunden bat, habe ich bereits vor 21 Jahren 
in meiner Einleituug zu den hom. Gedd. anerkannt, also zu einer Zeit, 
wo das Urteil der gelehrten Welt noch recht schwankend war. Aber 
mehr kann ich auch heute noch nicht zugebeu. Mau scheint ganz und 
gar zu vergessen, daß die homerischen Sänger diese 6. Stadt nicht mehl- 
gesehen haben. Es ist wirklich verlorene Mühe, mehr als eine allge- 
meine Übereinstimmung zwischen den Angaben der Dichtung und den 
Ausgrabungsrcsultaten hersteilen zu wollen. Das skäische Tor würde 
man nach der Dichtung im Westen suchen oder im Nordwesten. In 
Schliemanns Ilios hat das Haupttor wohl im Osten gelegen. ( Allerdings 
fehlt von der Nordseite der Mauer jede Spur.) Dazwischen gibt es 
doch keine Vermittelung. Die unbestimmte Angabe -pi ituXacuv Aapoa- 
vicüov heißt vor den Toren Trojas. Nach dem Verf. ist hier das Südtor 
gemeint. Dazu kommen Widersprüche in den topographischen Augabeu, 
die eine Identifizierung ausschließen. So liegt H 346 der Palast des 
Priamos in der Oberstadt; nach Z 242, verglichen mit 297 muß er 
tiefer liegen als die Oberstadt. Und die Ausgrabungen? Sie zeigen 
von dem Palaste keine Spur mehr, wenigstens nicht auf der Höhe, die 
in römischer Zeit eingeebnet worden ist. 

In bezug auf die Hügel um die Stadt verhält sich Verf. skep- 
tischer. Warum nicht von vornherein? Auch Noack in Illbcrgs 
N. Jahrbb. 1898 S. 575 hält Kluges Versuch, eine Übereinstimmung 
zwischen Troja VI und Homers Ilios zu erzwingen, für verfehlt. 

A. Ludwig, Über das Schwanken der lokalen Darstellungen in 
der Ilias. Sitzungsber. der Kgl. böhm. Gesellschaft der Wissen- 
schaften 1898. 20 S. 8. 
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Die Abhandlung gehört in die höhere Kritik. Hier soll nnr 
erwähnt werden , daß die völlige Zerstörung Trojas nach der Über- 
lieferung anzunehmen sei, während das Ilion Schliemanns seit urältester 
Zeit bewohnt war. Nun stammte Priamos in der 2. Generation von 
Ilos, dem Eponymen von Ilios. Somit könne Homer nicht geweint haben, 
daß Ilios eine alte Stadt sei. H 333 ff. deute darauf hin , daß der 
Dichter gewußt habe, daß die Hügel keine Gebeine enthielten. Das 
ist doch aber noch gur nicht ausgemacht. Eine neue Ausgrabung 
kann hier ein anderes Resultat ergeben. H 443- — 464 und M 2 — 35 
zeigten, daß der Dichter das Nichtvorhandensein des Dammes an- 
deuteu wolle. Ich muß sagen, daß dies Argument eines Eindruckes 
nicht ermangelt. Ob mau aber deshalb dem Verf. auch in dem übrigen 
folgen wird, ist mir zweifelhaft. 

H. Stier, Der Schanplatz der Ilias. Progr. Magdeburg 1899. 

Der Verf. hat Hissarlik gesehen und findet eiue erstaunliche 
Übereinstimmung mit den Angaben des Dichters. Allerdings dürfe man 
nicht zu peinliche Anforderungen stellen, da der Dichter das Troja 
Homers nicht mehr gesehen habe. Möglicherweise gehe mancher Zug 
in der Schilderung der Stadt auf die älteste Sage zurück. Verf. findet 
auch die Überreste eines Tempels, obgleich der höchste Pnnkt der 
Stadt abgetragen in römischer Zeit ist. Er findet auch das skäische 
Tor wieder, obgleich es im Südosten liegt, von wo man das griechische 
Lager nicht sehen konnte. Anch die Umlautbarkeit der Stadt ist ihm 
denkbar (S. Herclier). Sogar der Skamander deckt sich mit dem 
heutigen Mendereh; alle Angaben des Dichters passen vorzüglich, wenn 
man iit’ äpiTcspd von der westlichen Seite nimmt. Der Verf. glaubte 
vermutlich mit dieser Bestimmung von i-' dptrrspa etwas Neues zu sagen. 
Aber schon 1867 meinte Hasper (Progr. Brandenburg S. 21): Der Ska- 
mander liege zur Linken und äptsTtpä bedeute im Westen. Die 
Alten haben anders geurteilt. Scliol. V. zu A 498 sagt: Der Ska- 
mander sei dpisTEpöc toö vauirdöpiou. Siehe das grundl. Progr. von 
Ribbeck Homer. Miscellen, Beil. 1888. Mit diesen und anderen Vor- 
gängern mußte sich Verf. doch abfinden, mindestens aber doch alle An- 
gaben des Dichters benutzen. Höchstens konnte das 10. nnd 24. Buch der 
Ilias unberücksichtigt bleiben. — Der wissenschaftliche Wert der Arbeit 
ist daher nnr gering. 

G. B. Grundy, An investigation of the topography of the 
regions ofSphakteria and Pylos. Journal of Hellenic studies Bd. 16 
1896 S. 1—54. 

Gegenüber den Ausgrabungen in Palaeo- Castro verficht Grundy 
aus topographischen Gründen die Meinung, das Pylos Nestors sei das 
jetzige Hagio Nicolo nördlich von Palaeo-Castro gewesen. 
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V. Bürard, la Pylos Homeriqne. Rüvne arcb6ologique Bd. 36 
(1900) S. 345—391. 

Dieser Aufsatz ist jetzt in dem oben erwähnten Buche des Ver- 
fassers (Des Phdniciens et l’Odyssöe) 8. 61—143 zu lesen. Meine Citate 
werden sich auf die Buchausgabe beziehen. 

Verf. verwirft nach dem Vorgänge Strabons das messenische Pylos 
zugunsten des tripbylischen , nur mit dem Unterschiede, daß Strabon 
dies verschollene Pylos bei Lepreon, ca. 30 Stadien vom Meere sncht, 
während Berard es in den kyklopischen Mauern des Samikon (j. Kaiapha) 
sieht. Er hat auch schon Zustimmung gefunden (cf. Michael, Das ho- 
merische und das heutige Ithaka Progr. Jauer 1902 S. 16), aber mit 
welchem Rechte? Schon Strabon (VIII 351) meinte, die Fahrt nach 
dem messenischen Pylos sei zu lang für eine Nacht, und das ist auch 
das Hauptargument Berards (S. 88). Das mag ja wohl unter gewöhn- 
lichen Verhältnissen richtig sein, hier aber handelt es sich um eine 
von der Göttin begünstigte Fahrt (ß 420). Auch die Unmöglichkeit 
einer Wagenfahrt über den Taygetos (p. 84) wird stark hervorgehoben. 
Lächerlich werden die Gelehrten hingestellt, die dort einen Wagenweg 
finden, während ,nos ingenieurs cherchent encore le moyen d'ouvrir 
nne route dans cette passe.“ Sollte das wirklich so schlimm sein? 
Cf. Hermann, Privatalt. 5 479 f. Hercher allerdings urteilte wie Berard 
über den Weg, ohne deshalb das messenische Pylos zu verwerfen. Daß 
ferner Schliemann dort nichts gefunden hat (p. 64) ist noch kein Beweis. 
Ob er wohl an der richtigen Stelle gesucht hat? Und übrigens, was 
bat er denn in Ithaka gefunden? Daß der Hafen von Navarin un- 
geeignet sei für homerische Schiffahrt, will ich dahingestellt sein lassen. 
Jedenfalls findet der Dichter überall einen Landeplatz, wo er landen 
will. Scheinbar und frappierend ist es ja, daß Diokles, der Besitzer 
von Pherä, zum Enkel des Alpheios gemacht wird: aber es ist ja nicht 
der Sohn, also doch schon eine entferntere Verwandtschaft. Daß 
Pherä von dem mykeniscben Agamemnon nicht verschenkt werden 
könne, gebe ich zu, aber Agamemnon ist mit Sparta doch sehr innig 
verbunden. — 

Nnn aber zum tiiphylischen Pylos. Selbst zugegeben, daß 
dies das homerische wäre, wofür gar nichts spricht, so sind wir da- 
durch noch lange nicht aus allen Zweifeln heraus. Erstens ist der 
Weg vom Samikon nach Sparta sehr lang. Der Verf. berechnet selbst 
125 km. Dann ist dort vor allem kein Pherä zu finden. Um dazu zu 
gelangen, gebraucht Verf. ein halsbrecherisches Kunststück (8. 111). 
Das Pherae des Diokles wird identifiziert mit d>eia (H 135), weil Di- 
dymo8 statt des unbekannten Oetät angeblich dhjpq« schreiben wollte. 
Daß die Notiz sehr verdächtig ist, darüber s. Ludwich, Aristarchs hom 
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Textkritik Bd. I S. 276. Und dies so erschlossene Pherae wird dann 
wieder mit Haliphera am Alpheios gleicbgesetzt. So führt denn Tele- 
mach zuerst von Pylos bis Haliphera (20 — 25 km), nm dann am 2. Taffe 
ca 100 km zu fahren. Das ist denn doch des Guten zu viel. Au 
diesen beiden Punkten scheitert die ganze Hypothese, ganz ab- 
gesehen davon, daß das triphylischc überhaupt erst noch erwiesen 
werden soll. Es verdankt meines Erachtens seinen Ursprung nur der 
Hypothese. 

Brinckmeier. Heinrich Schliemann und die Ausgrabungen auf 
Hissarlik. Progr. Borg 1901. S. 9 — 32. 

Eine znsammenfassende Darstellung, wie es deren mehrere in Pro- 
grammen gibt, nicht besser, vor allen Dingen nicht im Zusammenhänge 
mit den Ausgrabungen der letzten Jahre. Wissenschaftlichen Wert hat 
die Arbeit nicht, doch kann sie Xichtfachleutc orientieren. 

E. Reisch, Ithaka. Berta Harteliana. Wien 1896, S 145 — 159. 

Gegenüber Herchers bekanntem Aufsatz „Homer und das Ithaka 
der Wirklichkeit“ (Hermes I 263 ff.) betont der Verf., gestützt auf 
J. Partsch, Kephallenia und Ithaka, daß an der wirklichen Kenntnis 
Ithakas seitens der Odysseedichter nicht zu zweifeln sei. Zwar die 
SUngcr der Heimfahrt hätten nur eine allgemeine Kunde, schärfer aber 
sei das Bild in der Telemachie und der zweiten Hälfte der Odyssee. 
Die Ortsangaben dort (Ncriton, l’horkyshafen, Koraxfelsen und Arethusa- 
quelle) brauchten nicht erfunden zu sein. Die Variante Xeion läßt Verf. 
dahingestellt sein. Die Stadt des Odysseus sei in Polis zu suchen, das 
Kastell auf dem Aito sei jüngeren Datums (VIT. Jalirh.). Von dein 
Haus des Odysseus, das sehr unbestimmt geschildert werde, hätte man 
damals vielleicht noch Trümmer gehabt. Möglicherweise könne man die 
Arethnsaquelle noch finden, die Stalaktitengrotte bei dem Molohafen sei 
wohl das Vorbild der in v geschilderten. Das der Inhalt der Abhand- 
lung, die immerhin lesenswert ist. 

H. Michael, Das homerische und das heutige Ithaka. Wissen - 
Bchaftl. Beilage zum Progr. des Kgl. Gymn. zu Jauer. 1902. 

Ich stehe nicht an. das Schriftcben als ausgezeichnet zu bezeichnen. 
Veranlaßt ist es durch Dorpfelds Hypothese, wonach das Ithaka des 
Odysseus das heutige Leukas sein soll. Michael nimmt sich in warmer 
und überzeugender Weise des bisherigen Ithakas an. Es ist freilich 
mißlich, eiuen Gegner zu bekämpfen, der sich eigentlich noch gar nicht 
definitiv geäußert hat. Wir werden daher abwarteu müssen, wie Dürp- 
feld seine Hypothese eingehend begründen wird, Michaels Programm 
wird ihm dabei ein vortrefflicher Wegweiser sein. Aber auch Michaels 
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Ausführungen haben ihren schwachen Punkt. Die Angaben über die 
Lage Ithakas v 21 — 27 werden vom Verf. in scharfsinniger Weise be- 
sprochen. Er gibt sich große Mühe, npö; Jo: pov mit .nach Norden“ zu 
erklären, aber umsonst. Das •/llajxaXrj bringt keine Interpretation fort; 
und so streicht er schließlich vs 25—26 als Interpolation. Das ist an 
und für sich schon bedenklich, hier ganz besonders, da Vers 27 dann 
vollständig den Zusammenhang verliert. Dieser Anfang des 9. Buches 
ist eige späte Arbeit, znr Einleitung und Einfügung der ditol-o'/oi ge- 
macht, da darf uns eine Weitschweifigkeit mehr durchaus nicht wundern. 
Man verfällt bei solchen Untersuchungen leicht in den Fehler, zu viel 
beweisen zu wollen und schadet sich dadurch. Es genügt, wenn im 
allgemeinen die Überzeugung entsteht, das homerische Ithaka sei das 
heutige Teaki. Damit kann mau zufrieden sein. Den doppelten Hafen 
hat nun einmal Deskalio-Asteris nicht, auch die Nymphengrotte ist nicht 
aufzufinden. Topographische Genauigkeit kann mau bei einem Dichter 
überhaupt nicht erwarten. 

Ich kann übrigens den direkten Beweis liefern, daß Homer sich 
wirklich Ithaka westlich von Elis denkt, 421 gibt Athene dem 
Telemach einen Westwind mit, um nach Pylos zu gelangen. Damit 
stimmt doch die westliche Lage v 25 vollständig überein. Es ist auch 
mir, trotz Michael, sehr zweifelhaft, ob die Dichter der Odyssee Ithaka 
wirklich gesehen haben, ebensowenig natürlich Leukas. 

IV. Der Mensch allein und in Gemeinschaft. 

J. W. O. van Oordt, de nuptiis heronm. Mnemosyne N. S. 
Bd. 26 (1898) 8. 287—298. 

Die Arbeit gewährt geringe Ausbeute. In a 277 f., ß 196 f., 
wo Icäva scheinbar von der Mitgift gebraucht wird, will Verf. dadurch 
helfen (8. 293), daß er sagt, das Bereiten der Hochzeit und Zurüsten 
der SEova beziehe sich hier auf beide Teile, eine Lösung, die niemand 
annehmen wird. Ich wiederhole, daß nur die Freier gemeint sind, die 
IsSva bringen sollen, .wie sie bei einer geliebten Tochter bräuchlich 
sind*. [-1 132 versteht Verf. (p. 296) äitoxtveiv vom Zurtickzahlen der 
Mitgift. Doch heißt -oU’ an ott'vctv hier weiter nichts als .schwer büßen*', 
die Erklärung folgt 134: ex -,4p toü narpö; xxxa -etaopiat. a 292 und 
g 222 werden getilgt, weil, wenn die Heirat geschähe, Rache nicht 
mehr nötig wäre. 

C. Heutze, Zur Darstellung des Landlebens auf dem Achilleng- 
schilde. Philol. N. F. Bd. XIV S. 502—509. 

Ein interessanter und lehrreicher Beitrag des hochverdienten 
Homerinterpreten. Er betont mit Christ und andern, daß es sich in den 
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Versen 541 — 572 um einen Besitz eines Großgrundbesitzers (ßaaiXeoc) 
handle; das Bild der Weinernte gehöre zu den Bildern vom Ackerb&a 
notwendig hinzu. Der Ernteschmaus ist ihm ein einheitlicher, aas 
Braten und Brei bestehend, nicht wie Diintzer wollte, ein doppelter, 
a) für die Familie, b) fiir die Arbeiter. Die Schnitter (551) sind ihm 
(nach Büchner, Arbeit und Rhythmus 8. 198) Bittarbeiter, die Jüngling« 
und Jungfrauen in Vers 567 sind uicht die ipop? ( oj von 566, sondern 
Winzer, etwa Pächter. 

Man sieht aus dieser kurzen Übei sicht, daß die Auffassung Hentzes 
auch ihre schwachen Seiten hat. Man fragt sich sofort, wie der Groß- 
grundbesitzer zu Bittarbeitern kommt. Was Hentze in dieser Beziehung 
anführt, ist Verlegenheitsnotbehelf. Es liegt aber noch ein viel wichtigerer 
Grund vor, der verbietet, diese 3 Bilder zusammenzufassen. Pflügen und 
Ernten sind durchaus als Gegenstände gedacht und geben au, was man 
auf dem Schilde sieht: die Pflüger nnd ihre Belohnung, die Schnitter und 
ihre Belohnung. Die Weinlese aber ist gar nicht anf dem Schilde. 
Der Dichter gibt das Bild eines WeinbergB und schildert, wie er zur 
Zeit der Weinlese aussah (o-e tpu-foipev dUwrjy. Diese Schilderung ist 
so auffällig, daß ich sie für einen späteren Zusatz halte. Aber mag 
man darüber denken, wie man will, jedenfalls sind die fop^s« und die 
irapötvixai xai f ( iÖEoi nicht zu trennen; das epepov in 568 meist deutlich 
auf <popf ( s; zurück. Außerdem würde das doch ein merkwürdiger Aus- 
druck für Pächter sein: Jungfern und zärtliche Junggesellen, denn 
zärtlich heißt dtaXa <ppovAov. Unter iptttot 550 verstehe ich den all- 
gemeinen Ausdruck »Genossen“, der hier speziell auf die Schnitter an- 
gewandt ist, also Schnitt ergenosseu. Daß gerade für Schnitter der 
Ausdruck paßt, ist klar, denn von ihnen stammt ja der Ausdruck „mit- 
einander Strich halten.“ 

C. llentze, Die Arbeitsgesänge in den homerischen Gedichten. 

Philol Bd. 60 S. 374—380. 

Auf Anregung des bekannten Buches von Bücher „Arbeit und 
Rhythmus“ untersucht Hentze die Homerstellen, die vom Gesang bei der 
Arbeit handeln in, wie mir wenigstens scheint, wenig glücklicher Weise. 
Das Linoslied 1 570 sei kein Arbeitslied, wie Bergk Gr. L. G. I 323 
wollte, sondern ein Erntefestlied. Dasselbe stehe in Parallele zu den 
vorangegangenen Bildern. Dazu bemerke ich, daß die Verse 567— 572 
große Anstöße für das Verständnis bieten. Erstens bleibt das Ver- 
hältnis der rapßevixaf und fjtfteoi zu den ^>op? ( ec 567 durchans unklar. 
Hentze glaubt (S. 505) in den ersteren die Familie der Herrschaft 
sehen zu müssen. Das ist eine willkürliche Annahme. Sie können auch 
als Spezialisierung der tpoprjEc anfgefaßt werden. Immerhin lassen sieb 


Digitized by Google 


Bericht über die homerischen Realien 1896—1902. (Gemoll.) 17 

die Verse auf dem Schilde noch verstehen. Aber die Verse 569-572 
fallen ans der Schildbeschreibung völlig: heraus. Feine Stimme, Stampfen 
im Takte, Hüpfen nnd Jauchzen kann man nicht abbilden. Die Verse 
sind also eine spätere Erweiterung. Auch der Gesang der Kalypso 
nnd Kirke scheint mir falsch behandelt zu sein. Die Stellen weisen 
offenbar- aufeinander hin, aber in * haben wir eine bewußte Nach- 
ahmung oder Fortbildung der einfachen Scene in e. Gerade der Um- 
stand, daß sorgfältig in x betont wird, daß sie Kirke singen hören 
beim Weben, spricht für jüngeres Alter. In e wird keine Beobachtung 
des Hermes mitgeteilt, sondern episodisch vom Dichter erzählt, wie es 
bei Kalypson aussah. Auch glaube ich nicht an einen Arbeitsgesang 
zum Rhythmus des Schlagens mit dem Kamme, sondern an den Gesang, 
mit dem sich eiu einsames Wesen die Zeit vertreibt, vielleicht ein Lied 
der Sehnsucht, der günstigste Boden für den ankommenden Odysseus. 

Haberkorn, Medizinische Bildung im Zeitalter Homers. 
Berlin 1900. 

Nach Friedreich, Frölich (Die Militärmedizin Homers 1879) wieder 
ein Arzt (Oberstabsarzt), der sich von seinem medizinischen Standpunkt 
aus mit Homer beschäftigt. Es ist aber nur eiu kleines, sehr allge- 
mein gehaltenes Schriftchen geworden, offenbar aus mehreren Zeitungs- 
artikeln zusammengesetzt. Wissenschaftlichen Wert besitzt es nicht, 
es sind aber Bemerkungen darin, die eine sorgfältige Prüfung verdienen. 
Podaleirio8 und Machaon sind gar keine Arzte, sondern in der Wund- 
behandlung besonders geschickte, Krieger, wie der Oberst Spohr (S. 6). 
Eiu energisches Reinigungsfest, eine Generallagerdesinfektion muß das 
V olk nach der Pest entsühnen (S. 8). Homer war, wie Sophokles, nicht 
nur Dichter, soiidern auch Kriegsmann (S. 9) (Frölich wollte ihn partout 
zum Militärarzt machen). Die Waffen sind sehr mannigfaltig und von 
bedeutender Leistungsfähigkeit (8. 10). usw. 

C. Hentze, Die Formen der Begrüßung in den homerischen Ge- 
dichten. Philol. N. F. Band 15 (1902) 8. 321-355. 

Eine sehr dankenswerte Zusammenstellung, die allen Heraus- 
gebern des Homer sehr zu statten kommen wird. Leider ist die Grund- 
bedeutung der in Frage kommenden Worte noch durchaus unsicher. 
Eine Entscheidung wird daher immer anfechtbar sein. Gleich ätntajEod« 
kann ein .Ergreifen“ der Hand nicht bedeuten, sondern höchstens ein 
Winken. Das lehrt 7 34 ff. ot ö'mt oov teivous 180 v, iftpoot 9)X8ov 
af — oevtec , yepotv t' rjottajovro xat Eopioaadat avurjov Ttpüjxoc Netco(«8»|c 
IleimoTpa-roe 1 7 7 0 ft e v IXftwv äptpotEptuv 7 Xe ytipa xtX, also Peisistratos 
ist der erste, der ihnen nahe kommt, die übrigen grüßen schon von 
weitem. K 542 t 415 y 498 hat das Wort die allg. Bedeutung .grüßen“ 

Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. CXVI1. (1903. II.) 2 
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angenommen. Unsicher ist Verf. selbst bei äetSfaxesftw. Mir ist es 
nicht zweifelhaft, daß das Wort überall „begrüßen* bedeutet, sei e3 
mit dem Becher, sei es mit Worten oder mit der Uand. Ein „Zu- 
trinken“ linde ich an keiner Stelle bei der Überreichung ausgesprochen. 

Besonders interessant ist aber der Abschnitt über die Gebärden 
des Grußes, wenn uuch die Hauptsachen, daß man sich bei Homer nicht 
auf den Mund küßt und daß ein gewisser Unterschied in dem Knß der 
Familienglieder und der Fremden vorhanden ist, schon von den Alten 
beobachtet wurde. 


V. Wohnung, Kleidung und Hausgerät. 

A. Meitzen, Das nordische und das altgriechische Haus. S.-A. 
aus Wanderungen, Anbau und Agrarrecht der Völker Europas. 
Abt. I Band IH 464—520. 

Wenn ich diese Schrift hier erwähne, so geschieht das nicht der 
neuen Resultate wegen (der Verf. macht gar kein Hehl daraus, daß 
die Parallele zwischen dem griechischen und dem ostgermanischen Haus 
nicht von ihm stammt) sondern einiger Abbildungen wegen. In Ficur 
XIV gibt er das fensterlose „Ildhaus' 1 mit einem Herde, den Reichel 
Stufenaltar nennen würde, mit einem Sessel daneben, der sicherlich 
kein Götterthron ist. Ferner verweise ich auf Fig. XXVIII und XXIX, 
die schwedische Gräber mit dem Grundriß des Hauses wiedergeben. 
Dann dürfte Figur XXXIV b eine gute Parallele für das homerische 
Haus abgeben. Wir haben da den Herd in der Mitte, von 4 Säulen 
umgeben, wie in Troja, dann diese Säulen mit der Längswand ver- 
bunden durch einen Querbalken, die homerischen Allerdings 

ist das Bild eine Rekonstruktion von Gudmundson. 

L. Rouch, Une demeure royale ä l'6poque homdrique: Le 
palais d’ Ulysse ü Ithaque. — S.-A. aus Revue des dtudes anciennes. 
T. I Nr. 2. Bordeaux 1899. 

Die vorliegende Arbeit macht in ihrer sorgfältigen Erörterung 
der in Betracht kommenden Fragen über das Haus des Odysseus den 
Eindruck einer guten wissenschaftlichen Schulung des Verfassers. Für 
nns Deutsche bietet das Buch Josephs: Die Paläste des homerischen 
Epos, Besseres, so daß wir der französischen Arbeit im ganzen entraten 
könnten, zumal Verf. sich sehr oft mit einem non liquet entscheidet. 
Den heiß umstrittenen Ansdruck dvd pw-pzc benutzt er für die dpjoßüpq 
überhaupt nicht und S. 33 A. 3 lehnt er Perrots Erklärung ab, ohne 
etwas Eignes zu bringen. Richtig aber hat er (8. 32) nachgewiesen. 
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daß zwischen Männersaal und Frauengemach mindestens ein Gang be- 
stehen müsse, den er denn auch S. 4 in seinem Plan angibt. Eurykleia 
nämlich öffnet die Tür (-/ 399) und geht erst ein Stück, bis sie Odysseus 
zu sehen bekommt. Das ist eigentlich das wichtigste Resultat 
der Schrift. Denn wenn er eifrig dafür kämpft, daß das Haus des 
Odyssens ein Komplex mehrerer Gebäude sein müsse, so will ich das 
nicht gerade in Abrede stellen, aber beweisen läßt es sich ans dem 
Dichter nicht, namentlich nicht für jemand, der sich an die Worte 
hält: ££ etsptuv Step’ San'. Auch dürfte der Grundriß des Verf. nach 
meiner unmaßgeblichen Meinung wohl unter einem Dache zn ver- 
einigen sein. 

Verf. behandelt am Schlüsse noch die Frage nach dem Ver- 
hältnis der homerischen zur mykenischen Kultur. Auch er möchte das 
Problem der Inferiorität der erstereu erklärt wissen. In Griechenland 
selbst gibt er, wie heute alle Welt, den bösen Doriern die Schuld. 
Aber wie war es möglich, daß die auswandernden Achäer mi t 
mykeniseber Kultur nun in Kleinasien die mykenische Kultur 
ruinierten und schließlich zu demselben Resultat wie in 
Griechenland kamen? Verf. erklärt sich das durch die langen 
Kriege. Ähnlich urteilt Helbig Sitzungsber. Münchn. Akad. 1900 8. 204. 
Das ist nicht unmöglich. Wir Deutsche wissen ja, welch ein Kultur- 
rückschritt durch den 30 jährigen Krieg veranlaßt ist. Aber woher 
wissen wir denn, daß die auswandernden Achäer mykenische Kultur 
hatten .' Das ist sicherlich nicht der Fall gewesen. Verf. zeigt sich 
in dieser Frage weniger unterrichtet , sonst würde er ägäische und 
mykenische Kultur (S. 4) nicht gleichgesetzt haben. 

F. Noack , Die öpao&üpTj des Odysseus. Strena Helbig. 8.215 — 220. 

Nach W. Reichel (Arch. Epigr. Mitt. 1895 8. 6 ff.) versucht 
sich Verf. an dem undunkbaren Problem. Während Reichel die Ver- 
hältnisse von Tiryns zu Grunde legte (Schliemann Tiryus Tafel II), 
stützt sich Noack auf den Plan von Arne im Kapaissee (Bull. d. Corr. 
Hell. 1894 pl. XI. Verf. nimmt (p. 220) einen doppelten Korridor 
an a) die XaüpTj vom pi^apov durch die öpaoöupTj zu erreichen und 
b) auf der andern Seite den Gang zur Waffenhalle. Das ist bloße 
Konjektur, die sich über die Angaben des Epos 127 (dxpöxaTov Si 
zip’ oOööv) und 143 (avä füt-jai HaXdp. 010 ) leichten Herzens hinweg- 
setzt. Nach dieser Probe dürften wir von seiner Neubearbeitung 
des Helbigschen „Homerisches Epos* kaum ein günstiges Resultat 
erhoffen. 

R. Münsterberg, Der homerische Thalamos. Jahreshefte des 
österr.-archäol. Instituts. Bd. 3 (1900) S. 137 — 142. 

2 * 
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Verf. weist richtig nach, daß die Waffenkammer des Odysseus 
der Saal war. Er vermutet, aus y 139, daß Odysseus überhaupt keine 
andern Waffen als die im Saale hatte. Das ist doch sehr ungewiß. 
Noch ungewisser freilich ist die baugeschichtliche Entwickelung, die 
Verf. vom Palast des Alkinoos bis zu dem des Odysseus gibt. Das wird 
niemand elauben, daß Alkinoos und Arete im Männersaal geschlafen 
haben (S. 1401. Gerade die Redensart ec puyov oüSoü zeigt, daß das 
Innere des Hauses erst hinter dem Männersaal anfing. 

J. van Leeuwen, Homerica XXI. De Ulixis aedibus. Mne- 
mosyne N. 8. 29 (1901) S. 221-243. 

Verf. fragt, ob das Haus des Odysseus ein oder mehrere (le^apa 
gehabt habe. Der Herd war nach dem Verf. im Männersaal, auch 
Penelope webte im Männersaal vor den Augen der Freier (p. 226). 
Das letztere ist sicher falsch. Penelope trifft jedesmal besondere An- 
stalten. wenn sie vor den Freiern erscheint, auch würden letztere den 
Stillstand der Webearbeit haben merken müssen, wenn sie unter ihren 
Augen gewebt hätte. In x 62 wird ttjeT st. ptjdpip vorgescblagen, 
aber 53 soll p.£-fdp(p stehen bleiben. Das ist doch unglaublich, daß Kirke 
die Leiche h |ieydp<p belassen hat. Penelope ist, durch die Freier aus 
dem Megaron verscheucht, ins Obergemach geflüchtet, es kann also kein 
anderes Frauengemach (piyapov) da sein. Es werden noch Schatz- und 
Schlafkammer erwähnt, aber ihre Lage ist ungewiß, Homer sang nicht 
für Architekten. 

Jüngere Dichter verbannen die Penelope in die ■jovaixojvmc. Be- 
sonders soll das v 185 ff. beweisen, doch 3 198 zeigt gerade das Gegen- 
teil. o 315 f. ist pi-japov irgend ein Frauensaal. Auch <p 236 = 382 ff. 
wird dazu herangeholt. 

Eine Tür brauchen also die älteren Partien nicht, wohl aber 
die jüngeren. Die dpsoftüpr) ist jung (239). Wo die Treppe vom Ober- 
gemach zum Mäunersaal war, ist nicht auszumachen, Die Schatzkammer 
lag in dem älteren Gedicht tiefer als der Männersaal, in dem jüngeren 
hoch (y 182). Das ist doch sehr zweifelhaft. Ob Melanthios die 
Waffen oben fand oder wieder hinabkletterte, ist nicht gesagt. 

Wolle man zeichnen, meint Verf., so müsse man zwei verschiedene 
Zeichnungen des Palastes in Ithaka geben. 

Die Arbeit enthält viel richtige Gedanken, aber der Grundge- 
danke, daß eine doppelte Vorstellung des ithakesischen Königshauses 
im Homer vorliegt, scheint mir zwar behauptet , aber durchaus nicht 
bewiesen. 

P. Perdrizet, 8ur la mitrÄ homdrique. Bull, de corr. Hell. 21 
(1897) 8. 169-183. 
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Eine 1895 in Delphi unter Scherben korinthischen Stils gefundene 
Jünglingsstatuette von Bronze aus dem 6. Jahrhundert (p. 182) gibt 
dem Verf. Veranlassung zn dieser lehrreichen Studie. Er bespricht 
zuerst die Haartracht, dann aber den Qürtel, den die Statuette anf dem 
bloßen Leibe trägt. Aus den olympischen und delphischen Funden 
werden Paralellen beigebracht und schließlich der Gürtel mit der 
homerischen (uxpr; identifiziert. Nach den Denkmälern scheint ihm die 
p-hpT) zu sein une garniture metalliqne fixe« au cuir de la ceinture, 
also genau so wie ich sie bereits in meinen homerischen Blättern 
(Progr. Striegau 1885 S. 8 f.) bestimmt habe. Es ist dem Verf. mit 
Recht auffällig (p. 181), daß die mykenischen Gräber nicht Beispiele 
der fit-rpr) in Fülle bieten, er schließt daraus, daß die fu'xpr, gewöhnlich 
ganz von Leder war. Das ist sehr wahrscheinlich. In seiner aus- 
führlichen Auseinandersetzung über die jitTpirj (homerische Studien 
S. 34 — 41) hat Robert dieser auf bloßem Leibe getragenen prcpi; nur 
beiläufig erwähnt (S. 41); er faßt die p-bpr) als identisch mit Jaxrojp 
und oberhalb des Lendenschurzes, des befindlich. 

C. Robert, Die Fnßwaschung des Odysseus auf zwei Reliefs 
des 5. Jahrhunderts. Athen. Mitt. 25 (1900) S. 325 — 338. 

Der vorstehende Aufsatz gehört hierher wegen der Darstellung 
des Webens anf dem Thessalischen Relief. Verf. vermutet, daß Pene- 
lope das Gewebe gerade auflöst, was in Anbetracht der schlechten Er- 
haltung des Stückes doch immer sehr ungewiß bleibt. In der An- 
merkung bespricht Verf. 4' 760 ff. in dankenswerter Weise. Danach ist 
xawov das Webeschiff, p.txo; der Kettenfaden und mqvi'ov der Einschlags- 
faden. 

E. Thraemer, Die Form des hesiodischen Wagens Festschrift 
der Univ. Straßburg fiir die 46. Philologenversammlung. 1901. S. 299 
—308. 

Wichtig auch für die homerischen Realien. Verf. vindiziert Homer 
wieder die Scheibenräder und stellt für die übrigen ans den Denkmälern 
vier Speichen als die gewöhnliche Zahl fest. 


VI. Konst and Kunstwerke. 

W. Helbig, sur la question mycenienne. Extrait des memoires 
de Pacadfimie des inscr. et belles lettres. t. XXXII, 2 e partie. 

Gegenüber der antiphönikischen Richtung in der Auffassung der 
mykenischen Kultur nimmt Helbig im Anschluß an Pottier kräftig die 
Bache der Phöniker in die Hand. Die mykenischen Funde bezeichnen 
eine hohe Kulturstufe, sie sind da ohne Vorstufen, sie verschwinden 
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gegenüber dem Dipylonstil. Der Dipylonstil folgt auch in Attika dem 
mykenischen, folglich ist er nicht dorisch (p. 10). Die Intarsiaarbeit, 
die Glasfabrikate sind verschwanden, die wenigen Fayencenfnnde gelten 
als nngriecbisch. Die bekannten Siegelringe und Inselsteine kommen 
nicht mehr vor. Leider ist der Boden Phöniziens noch nicht genügend 
durchforscht ; aber das wenige Gefundene bietet unzweifelhafte Analogien 
mit mykenischen Funden (Kriegerfigürchen). Sie zeigen dieselbe Tracht, 
Schurz mit Gurt oder pcrpr, (p. 22;, je nachdem friedliche oder kriege- 
rische Tracht bezeichnet werden soll (p. 25 = 313), langbcrabhängende 
Haare (auch Fig. 7?) und Sandalen mit Verschnürung, den spitzen Hut. 
Unsicher ist die Frauentracbt. Den Purpur haben sie jedenfalls erfunden 
(p. 33). Die tirynthischen Festungswerke erinnern an die karthagischen 
U8w. (p 37). Die pbönik. Kunst ist gesunken, je weiter sie ihre Ware 
verbreiteten (S. 49). 

Das sind die Resultate des 1. Teils der Schrift, dem Leser des 
homerischen Zeitalters im ganzen bekannt, im einzelnen sorgfältig ge- 
prüft und emendiert. Es folgt nun die Einordnung der homerischen 
Angaben (p. 49 ff). Sie passen nur zur mykenischen Kultur. Das 
goldreiche Mykene, das Fehlen des Reitens, des Schreibens, des ge- 
kochten Fleisches, der Fischgerichte, der eisernen Waffen. Doch fehlt 
es nicht an Spuren neuerer Zeit. Der eiserne Diskus T 826, die Äxte 
(W 850) trotz V 803 Tapsnypoa yaXxöv eXovte. Was vom Eisen ange- 
geben wird, zwingt zu der Annahme, daß auch die Waffen nicht 
mehr von Bronze waren (S. 53), sondern nur traditionell so 
bezeichnet wurden. Mentes (a 184) handelt mit Eisen und trägt 
eine eherne Lanze (a 104 — 121). Ähnlich in der Odyssee im Bogen- 
schuß. Phönikien ist das Land der Kunst bei Homer, die Sidouier 
Künstler. Tyrus wird nicht erwähnt, das paßt zu dem mykenischen 
Stil der Gedichte, den alle Sänger, auch die jüngsten, respektieren (57). 
Stammten die Angaben über die Phöniker aus dem 8. Jahrhdt., wie 
Beloch will, so müßten die Tyrier da stehen. Im 8. Jahrhdt. hätte man 
die Kunstwerke der Phöniker nicht mehr gepriesen wie S 615, da hatten 
die Griechen bereits die protokorinthische Kunst, die sich von der 
phönikischen nicht unterschied. Die mykenische Kultur zeigt ihre 
Spuren um das ganze Mi ttelmeer (p. 64), auch im westlichen Griechen- 
land (S. 64). Die Kultur war uniform, daher ist die Bewaffnung 
der Troer und Griechen gleich (aber auch ihre Sprache 1) Das Epos 
schweigt von griechischer Ausfuhr, aber nicht von phönikischer Eintuhr. 
Somit kann die mykenische Kultur nicht griechisch sein(p. 69). 
Das Epos kennt das westliche Becken des Mittelmeeres nicht, sonst 
würde man davon hören. 
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Den Phönikern verdankt man viel, auch den Weinbau. Das 
letztere ist allerdings ganz unsicher, eher dürfte der Wein nach 
Phönikien eingeffihrt sein. 

Das Ganze ist eine nach allen Seiten wohl überlegte und ge- 
schlossene Beweisführung, die des Eindrucks nicht ermangelt. Die voll- 
ständige Durchforschung der etruskischen Gräber, die Helbig in Aussicht 
stellt, kann aber andere Resultate ergeben, ebenso die Erschließung des 
Bodens von Spanien und Phönizien, die wir sehr zu wünschen haben. 

W. Helbig, Eiserne Gegenstände an drei Stellen des homerischen 
Epos (A 123, 485, 2 34). Hermes 32, S. 86-91. 

Helbig sucht alle drei Stellen als unecht zu erweisen, ohne recht 
durchschlagende Gründe zu finden, denn daß A 123 und 124 in Zenodots 
Handschrift eingestellt waren, macht 124 noch nicht unecht. 139 kann 
ja/ixö; ruhig stehen bleiben als allgemeine Bezeichnung. Übrigens hat 
Naber schon Vera 123 gestrichen. Außerdem hat Beloch selbst, dem 
Helbig folgt, sich nachträglich im Rhein. Mus. 45 S. 587 geäußert 
2 34 wird mit Erhardt als störend gestrichen, doch ist das yttpa; £/< »v 
dann nicht motiviert. Das ist kein Ausdruck der Teilnahme, wenigstens 
bei Homer nicht. Ich finde den Vers ganz passend. A 482 — 487 wird 
das ganze Gleichnis entfernt. Die stilistischen Anstöße bleiben aber, 
auch wenn man die Stellen als Interpolation betrachtet (doppelte piv 
ohne de 485. 487, doppelte Ortsangabe iv stapEv^J Tkzo; und ltotapoto ?cap’ 
Jyftaj). Ich würde daher vielleicht innerhalb des Gleichnisses Athe- 
tesen vornehmen. 

Hubert Schmidt, Zur kunstgeschichtlichen Bedeutung des 
homerischen Schildes. Satura Viadrina S. 95—108. Breslau 1896. 

Gegenüber Reichels Rekonstruktion betont Verf. nachdrücklich: 
Jeder Rekonstrnktionsversuch sei abznlehnen, weil uns das Gedicht über 
Zahl und Ausdehnung der einzelnen Scenen keine Auskunft gebe. Der 
Dichter will uns ein großartiges Weltbild vorführen und schildert nach 
der Wirklichkeit. Im einzelnen: 2 590 — 606 wird nicht der Tanz- 
platz nach Art des Labyrinths geschildert, sondern ein Reigen: auch 
das Kunstwerk des Dädalus ist ein Reigen, wie sie die Denkmäler in 
Olympia und Kypros geben. Er vergleicht aber besonders eine Dipyloo- 
vase (Mon. IX 39, 2, Annal. 72 S. 142 Nr. 39) (Jünglinge mit kurzen 
Schwertern und Jungfrauen, die Chorführer tragen bogenförmige Musik- 
instrumente?) — In der Gerichtsscene (497—508) gehört das Geld 
(J'jio tiXavva) der obsiegenden Partei (so Maaß D. L. Z. 1895 Nr. 51 
8p. 1617), nicht dem Richter. In den Kriegsscenen 490-540 sind 
wirklich Ares und Athene, und nicht, wie Reichel wollte, die Anführer 
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zu sehen. — Die Städtebilder, die friedlichen und die kriegerischen, sind 
nicht mit Reichel zu verbinden. — Die beiden Heere der belagerten 
Stadt sind das der Städter und das der Belagerer. Im Hinterhalt 
liegen die Feinde (p. 102), die Herden gehören den Städtern. Verf. 
findet, daß alles klar ist. Im ganzen gebe ich Schmidt recht, auch 
darin, daß er (p. 104) das Ausscheiden der Panzer aus dem schon ab- 
geschlossenen Epos verwirft, mit Scheindler, Ztschr. f. östr. Gymn. 1895 
S. 398. Mit den mykenischen Funden passen Helm und Beinschienen, 
aber von Leder, nicht jedoch der Panzer, der erst im 7. Jahrhdt. auf 
den Monumenten erscheint. Auf dem Schild ist alles von Metall, ein 
Zeichen, daß die Schildbeschreibung sehr jung ist. Für die 
Belagerung gibt Schmidt außer dem mykenischen zwei schwarzfigurige 
Beweisstücke griechischer Herkunft. 

Man sieht, die Schmidtsche Ausführung ist in der Hauptsache 
eine erfolgreiche Kritik Reichels und bezeichnet die Rückkehr zu dem 
früheren Standpunkt von Friederichs, Petersen und Helbig. 

J. L. Ussing, Achilles’ Skjold, in Nordisk Tidskrift for Filologi 
Bd. 9 (1900—1901) S. 16-28. 

Der vorstehende Aufsatz ist bemerkenswert durch das klare, ge- 
sunde Urteil, das aus ihm spricht. Neues wird man aus ihm nicht er- 
fahren. Man wird gern Kenntnis davon nehmen, daß Verf. in Vers 499 die 
Erklärung verwirft: „Dev eine gelobte alles zu bezahlen“ (p 16), daß 
507 f. die 2 Talente den Parteien gegeben werden, wofür auch die Pa- 
rodie Lucians im Fischer § 41 spreche, aber man wird bezweifeln, ob 
SfxaCov vs. 506 „sie führten ihre Sache“ und ob 501 ln' tVcopi abstrakt 
„vor Gericht* (ved Dom) heißen kann. Auch wird man bedenklich 
finden, daß der Verf. den Einwand (von Clemens, was er wohl hinzu- 
setzen konnte), daß ißüvtava (Superlat.) von zwei Parteien nicht passe, 
nicht widerlegen kann (S. 18 A). — In bezug auf den Reigentanz sucht 
Verf. die Erfindung des Dädalns in dem Muster des Platzes von der 
Form des Labyrinths. Endlich S. 28 polemisiert er gegen Reichels 
Auffassung, daß 516 f. Anführer und nicht Götter dargestellt seien. 
8einen Gründen möchte ich binzufügen, daß ein Zweifel kaum erlaubt 
ist, wenn der Dichter 520 sagt dp/pk dpi(r ( Lu ! 

A. Moret, Quelques seines du bouclier d’Achille et les tableaux 
des tombes Egyptiennes. Revue Archeologique 38 (1901) S. 198—212. 

„Murray (History of greek sculpture 2 de 6d. 1890 S. 42 ff.), 
griff in seiner Rekonstruktion des Schildes unterschiedslos in die assy- 
rischen, phönikischen, ägyptischen und altgriechiscben Denkmäler hinein. 
In dem Überfall der Herde durch Löwen ist die Herde assyrisch, die 
Löwen phönikisch, die Hunde sind ägyptisch“. Dem gegenüber sucht 
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Verl, die Ackerbanscenen, sowie den Überfall der Herde durch ägyp- 
tische Grabgemälde zu erläutern. Er ist der Meinung, daß die "home- 
rischen Rhapsoden diese ägyptischen Denkmäler gesehen haben können, 
jedenfalls aber durch sie direkt oder indirekt beeinflußt sind. Dagegen 
spricht der Umstand, daß die homerischen Bilder ganz sichtlich nach 
Metall Vorlage gearbeitet sind, wie das schon Helbig erwiesen hat 
Außerdem finde ich die Ähnlichkeit in den Scenen gar nicht so besonders 
groß, daß man auf irgend eine Abhängigkeit schließen müßte. 

Paolo Orsi, ''Epp.a-ta TpqXrjva p.opoevra. Strena Helbig. 8. 223 
—227. 

Ans den Ausgrabungen von Megara Hyblaea werden zur Bestätigung 
von Helbigs Erklärung der üpp-ava TpqXrjva popoEvra Abbildungen von 
silbernen Ohringen gegeben, die einen gewissen Fortschritt zeigen vom 
Einfacheren znm Kunstvolleren, und vom 7. bis zum Ende des 5. Jahr- 
hunderts reichen, zum großen Teil aus Kindergräbern. 


VII. Krieg und Waffen. 

A. Swoboda, Die Stadtbelagerung auf dem homerischen Schilde 
Achills. Z. f. d. öst. Gymn. 1900, S. 1 — 8. 

Eine bei aller Kürze sehr gehaltvolle und beachtenswerte Ab- 
handlung. Wenn ich mich nicht tänsche, so wird Verf. aber noch nicht 
das letzte Wort gesprochen haben. Ich fasse nicht 509 eToto und 531 
xahijpLcvot parallel. Ebensowenig kann ich mich überzeugen, daß 511 
dwrapaßeEtv von den Belagerern gesagt sei; ich beziehe es auf die 
Städter, wie auf oiptoiv 509. Ich finde auch 530 keine Beratung zweier 
feindlicher Heere, sondern nur den Hinterhalt der Städter. Der Verf. 
scheint, wie die meisten Erklärer, den Lochos gar nicht verstanden zu 
haben, dafür schiebt er dem Dichter das Mißverständnis zu. Die Scene 
ist: eine von zwei Heeren umgebene Stadt, ein Belagerungs- und ein 
Eutsatzheer. Das letztere ist ein Erzeugnis der Verzweiflung. Bis 
jetzt sind nur zwei Ansichten ausgesprochen worden, entweder die Stadt 
zerstören zu lassen oder den Feinden einen Preis anzubieten (avor/a 
zävra SaaaaOai). Da wird noch eine List ersonnen. Das Heer muß 
sich heimlich in den Hinterhalt legen, offen aber wird das Vieh 
weggetrieben, damit es die Feinde überfallen sollen. Und dann sollen 
die versteckten Krieger aus dem Hinterhalt hervorbrechen. Im wesent- 
lichen also ist meine Erklärung die Pbilostrats (Imag. 10). Davon, 
daß der Dichter hier ein Mißverständnis begangen habe, kann gar keine 
Rede sein. 
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.A. Ruppersberg, Der Bogenwettkampf in der Odyssee. Nene 
Jahrbb 1897, 8. 225—242. 

In eindringender and gründlicher Weise behandelt der Verf. die 
neueren Erklärungsversuche des alten Problems. Man kann dem Verf. 
in der Polemik fast überall beistimmen Aber seine eigene Lösung 
wird schwerlich Beifall finden. Verf. denkt sich die Beile vom ersten 
bis zuro letzten immer tiefer in die Erde gesteckt, so daß der Schuß 
zuletzt in die Erde fuhr. Ich halte die Ansführung einfach für un- 
möglich. Verf. hat auf S. 237 eine Zeichnung gegeben, auf welcher 
die Beile schräg gestellt sind. Sonst ist die Ausführnng überhaupt 
nicht möglich. Aber mit welcher Genauigkeit mußte dabei verfahren 
werden! Und mindestens mußte man die Sache doch vorher ansprobieren. 
Telemach setzt die Beile zum ersten Male! Bei der Ziehung des 
Grabens wird jeder Leser den Eindruck haben, daß nur eine einfache 
gerade Linie gezogen wird, auf eine allmähliche Vertiefung führt keine 
Spur. Drittens stehen bei Ruppersberg die Beile mit den Schneiden 
aneinander, das ließe sich noch hören, aber die ersten Beile sind so 
oberflächlich eingesteckt, daß sie kaum feststehen können. Kurz, das 
Problem ist auch hier nicht gelöst. 

A. T. C. Cree, The axe test (Hom. Od. 19, 572; 21, 120, 421). 
Classical Review 16 Heft 4, Mai 1902. 

Wieder ein Versuch, den Schuß durch die Äxte zu erklären. 
Verf. weist Monros Erklärung, die sich mit der landläufigen deckt, ab, 
da die Stiele dabei unberücksichtigt bleiben. Auch Seatons Erklärung 
(Class. Rev. X 168), der Spuoyoi nach Procop b. Goth. 4, 22 als Schiffs- 
rippen nimmt, führt er eigentlich nur an, um gleich dahinter eine neue 
zu bringen: Spöoyoi sind gekreuzte Stützen (Böcke). Die Beile 
wurden mit den Stielen so in die Erde gestoßen, daß immer zwei ein- 
ander kreuzten, die oben einander zugekehrten Schneiden bildeten den 
Abschluß eines Dreiecks, durch den man schießen konnte. 

Gegen diese Theorie ist einzuwendeu, daß die Beile doch sehr 
unsicher standen, daß das Dreieck für die Flugbahn des Pfeils auch 
noch kein genügendes Feld bietet, und daß endlich die Ausführung des 
Schusses immer noch unklar ist. Wie zielte Odysseus? Jedenfalls ist 
auch diese Lösung keine gelungene. 

A. de Ridder, le disque Hom6rique. Revue des 6t. grecques 10 
(1897) S. 255-263. 

Verf. nimmt die alte Frage nach der Beschaffenheit des home- 
rischen Diskos wieder auf. Die auf den Denkmälern erhaltenen Abbil- 
dungen reichen nur bis in das VI. vorchristliche Jahrhundert, sie 
stellen den Diskos als mehr oder weniger flache Vollscheibe dar. Nach 
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den Scholien zu Homer aber sollen sie in der Mitte ein Loch gehabt 
und mit einem Riemen geschlendert worden sein. Verf. bemerkt, daß 
der homerische Text dazu keine Veranlassung gibt. Kratosthenes aber 
in den Olympioniken hat sich auf zepiaTpe^a» ft 198 berufen, de ßidder 
meint, jupijrp&peiv verstehe sich auch vom Hin- und Herschwingen : das 
ist unmöglich. Ebensowenig glaube ich, daß Odysseus keinen Diskos, 
sondern une simple pierre brüte, un galet gigantesque ergriffen habe. 
8 186 ist der Diskos als solcher bezeichnet, de Ridder läßt den durch- 
lochten Diskos für die nach homerische Zeit einführen und dann wieder 
abschaffen, was doch auch recht unwahrscheinlich ist. Verf. bringt zur 
Bestätigung einen Bronzetund des Nationalmuseums zu Athen bei. Eine 
Abbildung gibt er nicht, aber die Beschreibung (p. 261) läßt kaum auf 
einen Diskus schließen (rebord saillant tneuage sur les deux faces; les 
faces inegales, le dessou du disque est plan, l'avers est concave, darin 
un omphalos traverse par un conduit median: la mortaise sensiblcment 
carröe): ebensowenig die Größe (Durchmesser 11,5 cm). Ein Rad frei- 
lich scheint es auch nicht zu sein (fehlende Speichen, viereckige Axe), 
aber deshalb ist es noch kein Diskos. Vorderhand möchte ich bei 
Eratostbenes bleiben, obgleich dessen Annahme heute überall aufge- 
geben scheint. 

W. Reichel, Das Joch des homerischen Wagens. Jahreshefte 
des österr. Instituts Bd. 2 8. 137 — 150. 

Eine Gabe, der man sich uneingeschränkt freuen kann. Im An- 
schluß an U 268 — 274 wird die so oft behandelte Bespannung des 
homerischen Wagens noch einmal besprochen. Verf. übersetzt die Stelle 
folgendermaßen: .Vom Pflocke nahmen sie das genabelte Maultierjocb 
aus Buchsbaum herab, das mit Handhaben wohl versehen war, und 
zugleich mit dem Joche trugen Bie den nenn Ellen langen Jochriemeu 
heraus. Dieses (Joch) legten sie sorgfältig auf die wohlgeglättete 
Deichsel, an deren vorderste Spitze, und warfen den Rijig über den 
Spannagel. Dreimal jederseits banden sie den Riemen auf den Nabel, 
dann aber schnürten sie ihn in parallelen Windungen (eSeiq;) hinab 
(längs der Deichsel abwärts) und steckten das Spitzende unter.“ 
Dazu gibt er außer einer Modellskizze noch eine Abbildung einer 
etruskischen Deichsel, wo allerdings &mup und xptxo« fehlen, desgl. ein 
Sardonyx aus Vaphio, der die Deichsel in der ganzen Länge verschnürt 
zeigt, xpexo; und iovtop konnten dem leichten Kriegswagen fehlen, meint 
Reichel, das glaube ich aber nicht. Leafs Irrtum (J. H. St. 1884 
8. 185 f.) betreffs eoriup und xpfxo; stellt Reichel auf.Helbigs Spuren völlig 
richtig. Der angebliche etrcu>p ist das Jochende, der xptxoc vielmehr das 
Jochkissen, die Jochenden waren vielleicht eingezapft. Indessen in der 


Digitized by Google 



28 Bericht über die homerischen Realien 1896—1902. (Gemoll.) 

schönen Abbildung (Fig. 67) aus der Fran^oisvase ergibt sich eine ganz 
natürliche Rundung. Ich glaube, für dieseu Nachweis können wir Reichel 
besonders dankbar sein. Es folgt die Besprechung der Jeti-flr) in P 440 
T 405, wie ich meine, nicht glücklich. Ich will nicht gerade abstreiten, 
daß die Haare aus dem assyrischen oder ägyptischen Geschirr, das 
höher saß als das hellenische, herausfallen konnten, doch bezeichnet ex 
Ce^Xrje wohl nur die Richtung und ist so ganz gut zu verstehen. Von 
dem Riemenzeug wird bei Homer nur der XiiraSva Erwähnung getan, 
des paayaWrqp nicht. Den Schluß macht die Anschirrung der Bei- 
pferde (H 80—88 II 152, 467 — 475). Wie Helbig, meint Verf., daß sie 
einen Zngriemen nicht hatten, nach den Denkmälern. Neu ist die Ver- 
mutung, daß eiu Anfrennen des Beipferdes auf das Jochpferd durch 
Stacheln verhütet wurde. So etwas soll Fig. 80 enthalten (Wiener Vor- 
legebl. 1889 II l a ), aber von Stacheln sehe ich da nichts, höchstens 
ein Schmuckzeichen. 


VIII. Nanüsches. 

A. Engelbrecht, Das homerische Floß des Odysseus. Wiener 
Studien 20 (1898) S. 150—156. 

Eine verständige Arbeit, deren Verdienst darin besteht, daß sie 
den Dichter so nimmt, wie er überliefert ist, und ihn zu verstehen sucht. 
Das Floß des Odysseus ist weder von Anfang an, wie Breusing wollte, 
ein Schiff, noch später zu einem Schiff interpoliert, sondern wirklich 
nur ein Floß mit Mastbaumgerüst, zu dem die orapivec und SinjfXEvtäE? 
gehören, ebenso wie das Weidengeflecht. Nur der eine Punkt will mir 
nicht einleuchten, daß die uXt) 257 anfgesteckte Baumzweige sein sollen. 
Da gefällt mir Leeuwens Erklärung doch besser, eine Schütte Laub 
zum Lager oder Sitz. 

J. van Leeuwen, de equo Troiano. Mnemosyne 29 (1901) 
S. 121 — 140. 

Die vorstehende Abhandlung ist zuerst holländisch veröffentlicht 
in Verslagen en Meded. d. K. Ac. v. Wet. Febr. 1901 und wird hier 
in lateinischer Übersetzung gegeben. Das hölzerne Pferd ist bei der 
Zerstörung Trojas eigentlich überflüssig; Sinons List genügt. Es gehört 
auch dort nicht hinein. Es ist vielmehr ein Schiff, und zwar das Schiff 
des Achilles, das nach Troja kam. Er war allein, erst allmählich fanden 
Bich die anderen Helden ein. Beweis: das Pferd heißt ooupdtso« txito? 
„Balkenpferd*, das ist eben ein Schiff. Schon Baumeister (Denkm. I 741) 
hat diese Meinung ausgesprochen, was van Leeuwen am Schlüsse 
erwähnt. 
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IX. Religion and Götter. 

W. Reichel, Über vorhellenische Götterknlte. Wien 1897. 

Da das 3. Kapitel dieser Schrift den Titel: „My konische nnd 
homerische Götter* führt, so haben wir nns hier mit ihr auseinander- 
zusetzen. Reichel ist der Meinung, daß die Zeit der homerischen Ge- 
dichte sich die Götter anthropomorphisch , aber von riesiger Größe 
dachte, daß Kultbilder im Homer nicht erwähnt seien, auch Z 87 ff. 
nicht, daß vielmehr der Peplos zwar dem Wortlaut nach ’Aßrjvaojc 
foövaenv (Z 92), in der Tat aber auf den leeren Thronsessel gelegt 
wurde. Andere Bilder gab es, wenn auch nicht 2 516—519, wo nach 
seiner Meinung zwei Anführer, nicht zwei Götter anf dem Schilde 
standen. 

Wenn die homerische Zeit keine Kultbilder hatte, so die myke- 
nische erst recht nicht (S. 55). Viele bisher dafür ausgegebene Götter- 
darstellungen sind im Grunde gar keine; die sogenannten „Idole* sind 
Privaterzeugnisse. Ausgenommen werden die nackten Astartebilder, die 
als Amulette zum Schutz gegen das Festbalten in der Unterwelt mit- 
gegeben wurden. Aber sie konnten auch Weihgeschenke werden, und 
schließlich wurden aus Bemerkenswertem ihrer Art wohl auch Kult- 
bilder. 

Auch Tempel kennt Homer nicht, die (sechs) erwähnten kommen 
nor an jüngeren Stellen vor, die Götter begnügten sich mit einem Altar 
nnd einen Thron davor, Tempel war das Herrenhaus selbst. Dem 
widerspricht nun die Darstellung in Z 89 vollständig. Dort geht man 
zum vijo; der Athene, der vom Herrenhanse entfernt liegt. Und das 
sollte man glauben, daß der Teppich auf den leeren Stuhl der Athene 
gelegt wird, wo es ausdrücklich heißt: auf ihre Knie? 

Noch drei Jahre früher (hom. Waffen S. 45) erkannte Reichel 
den Tempel in Z 88 ff. an. Jetzt streicht er ihn seiner „Thronhypo- 
these* zuliebe. Mit dieser ist es ebenso schlecht bestellt. Die Beseiti- 
gung der Idole bleibt, wie wir sahen, in der Mitte stecken. Die soge- 
nannten Justizmasken, die Astarte-ldole müssen anerkannt werden als 
Götterbilder, wenn auch nur als private, die aber doch schließlich zu 
Kultbildern werden können! Wozu da erst die ganze Thron hypothese, 
die nebenbei auch von allen Seiten Widerspruch erfährt? Abbildung 1 
kann, wie v. Fritze sah, nach der Analogie von Fig. 16 wohl ein Stufen- 
altar sein (Strena Helbigiana S. 87)! Auch diese denkt sich Reichel 
als Thronsitze. Dann müßten die anwesenden Götter die Füße direkt 
im Feuer gehabt haben. Ob das bei der anthropomorphen Anschauung 
denkbar ist? Ich glaube, nein. 


Digitized by Google 



30 Bericht über die homerischen Realien 1S96— 1902. (Gemoll.) 

Der .Thronhypothese* fällt auch «Jas Tempelchen Fig. 4 zum 
Opfer, das Yerf. noch bis vor kurzem anerkannt hatte (S. 9). Zn 
diesem Bilde bemerke ich, daß ich in dem Bogen unter den Säulen 
Pflanzenblätter erblicke, zu denen die Säule der Stengel ist. Ich ver- 
weise auf den mykenischen Goldriug Pig. 27. Die nahe Beziehung, die 
Verf. zwischen der mykenischen und der homerischen Welt annimmt, 
müßte doch erst gerechtfertigt werden. Wer die mykenische Kultur als 
phönizisch faßt wie Ilelbig, kann den Sprung Reichels nicht mit- 
machen. 

Immerhin hat die Arbeit das Verdienst, die Aufmerksamkeit wieder 
auf die Felsenthrone und den Tbronknltus gelenkt zu haben. Aber 
woher stammen sie? Und welche Rolle spielten sie im Kultus? Das 
sind zwei Fragen, die noch ihrer Erledigung harren. Jedenfalls hat 
sie Reichel nicht erledigt. Er hat den Tempel und das Götterbild aus 
dem alten griechischen Gottesdienst nicht beseitigen können, ein Bei- 
spiel für den Throndienst bei Homer nachzuweisen, ist ihm mißlungen. 
Wir sind also genau so weit wie vorher! 

0. Seeck, Die Bildung der griechischen Religion. Neue.Jahrbb. 
1899 S. 225. 305. 492. 

Der Aufsatz ist ein Bruchstück aus dem 2. Bande der Geschichte 
des Untergangs der antiken Welt und gibt eine Entwickelung der 
griechischen Religion vom Animismus (Seelenkult) über den „Sonnen- 
glaubon“ zur Religion Homers hin. Im Grunde ist das Ganze nur eine 
Überarbeitung von Rohdes Psyche. Der Unterschied ist nur der, daß 
man sich bei Rohde immer auf sicherem Boden fühlt, während hier 
die Spekulation doch sehr zum Schaden der Beweiskraft überwiegt. 

Heinr. Bulle, Odysseus und die Sirenen. Strena Hclbigiana 
S. 31—37. 

Ein Aryballos, athenischen Ursprungs in München (?). Odysseus, voir 
Kirkes Haus (?), das man sieht, weggefahren, angebunden an dem Mast 
des Schiffes. Zehn Ruderer an der Arbeit, zwei mächtige Vögel über dem 
Schiffe schwebend (glaube ich). Vor Odysseus zwei Sirenen mit umge- 
bogenen Flügeln, offenem (singendem) Munde und dünnen Vogel- 
beinen, die aber durch eine Brüstung dem ansegelnden Odysseus ver- 
deckt sind (so ich). Hinter den Sirenen eine weibliche sitzende (Bulle 
kauernde) Figur, die ihm die Chthon bedeutet, die die vampyrartigen 
Sirenen aus der Unterwelt schickt. Das ist sehr problematisch. 

F. Dümmler, Der Zorn der Hera in Dichtung, Sage und Kunst. 
Kl. Schriften. Leipzig 1901. II S. 1—17. 

Eine unvollendet und bisher unveröffentlicht gebliebene Antritts- 
vorlesung aus dem J. 1890. Der darin niedergelegte Grundgedanke 
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ist folgender: Hera ist eigentlich chthonische Gottheit and ihr Zorn 
Zastand der Erde vor dem ispoc fdpoj mit Zeus, die unfrnchtbare Jahres- 
zeit. Dieser Gedanke empfiehlt sich durch Einfachheit und ist einer 
ausführlicheren Bearbeitung wert. 

F. Dümmler, Atltena. Kl. Schriften-. II 18—124. 

Wiederabdruck des Artikels Athens ans Pauly-Wissowa, Real- 
Encyklopädie II 1941 — 2020. Hierher gehört der erste Abschnitt: 
Athena im homeri-chen Epos und in der Heldensage. Es wird nach- 
gewiesen, daß Athenas Geburt von Zeus Homer bekannt ist. Die Agis 
ist doch ursprünglich Ziegenfell, wenn anch nicht mehr bei Homer 
(Stengel). Vorhomeriscb ist auch das Schutzverhältnis zu gewissen 
Helden, namentlich Diomedes; in der Odyssee ist sie aus der Schlachten- 
jungfrau Göttin der Klusheit geworden, ja schon in der Ilias als 
Schätzerin der städtischen Kultur vorausznsetzen. II. VI 287 ist ein 
Sitzbild, das Palladion aber ein stehendes Bild, daher die ganze Scene 
VI 287 jüngeren Ursprungs. 

P. Stengel, Der Kult der Winde. Hermes 35 (1900) S. 627 
—635. 

Wenn auch Homer einen Kult der Winde nicht kennt, so unter- 
scheidet er doch dvtaoi und ftueMai, für die er auch °A p-uia'- setzt (u 63, 
66, 67). Diese sind schon nach Eohde (Rh. Mus. 50, 5) Dämonen 
geworden wie die Keren auch. Ihr Aufenthaltsort ist die Unterwelt 
(Rohde a. 0.). So erklärt sich der merkwürdige Kult der Winde, von 
dem Stengel in seiner trefflichen Weise handelt. 

G. Iwanowitsch, Opiniones Homeri et tragicorum Graecorum 
de inferis. Berl. Studien für klass. Philol. 16 (1896). 

Die Abhandlung kann füglich ungelesen bleiben. Denn erstens 
geht sie von einem itpürrov '}tüäoc aus, daß nämlich Homer wie die 
Tragiker die religiösen Anschauungen ihrer Zeit wiedergegeben hätten. 
Man vergl darüber Rohde Psyche 8. 35. Zweitens beruht der Wert 
der Abhandlung nur in der Zusammenstellung dessen, was für die 
einzelnen Schriftsteller früher geleistet ist. Drittens ist sie unvoll- 
ständig. Der fünfte, interessanteste Punkt über die Bestattung und den 
Totenkult fehlt. Viertens konstruiert Verf. einen Gegensatz in den An- 
schauungen Homers und der Tragiker, der gar nicht existiert. Kammer, 
dessen Antorität ihm sonst maßgebend ist, hätte ihn (ästhet. Komment, 
zur Uias S. 84) belehren können, daß die homerischen Menschen genau 
dieselben Klagen über das Menschenleben ausstoßen wie die Helden der 
Tragödie. Fünftens. Wunderbar ist das Verhalten des Verf. bei 
schwierigen Stellen wie Theog. 767, 310, wo er den Höllenhund gern 
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eliminieren möchte, aber es doch nicht recht wagt. Ebenso P 278, wo 
er (statt xap-ovTaf) iövta; vorschlägt, als wenn dadurch das geringste 
gebessert würde. 


X. Sakralaltertümer. 

H. v. Fritze, Die Raucliopfer bei den Griechen. Berlin 1894. 

Das unter den Augen C. Roberts entstandene Schriftchen be- 
handelt eine wichtige Frage der griechischen Sakralaltertümer. Für 
Homer erfahren wir nichts Neues, wenn öüstv als Ränchern erklärt 
wird, und zwar Räuchern mit einheimischen Pflanzen. Verf. weist nur 
nach, dal,', der arabische Weihrauch erst im 7. Jahrhundert nach Griechen- 
land gekommen ist und zwar im Gefolge des Aphrodite- und Helios- 
koitus. Soweit gut. Aber Roberts Einwurf, daß doch Aphrodite bei 
Homer schon ganz als griechische Gottheit erscheine, bereitet ihm un- 
lösbare Schwierigkeiten. Denn, wenn er meint, daß die alten Kultus- 
formen die Eintübrung erleichtert hätten, so ist das keine Antwort. 
Am besten war es, die beiden Fragen nach dem Weihrauch und der 
Aphrodite gar nicht miteinander zu verbinden. 

H. v. Fritze, o&laL Hermes 32, S. 235 — 250. 

Im Anschluß an Stengel (Hermes 29, S. 627) wird der Gebrauch 
der ouAat ausführlich besprochen. Von der Stellung der ox>ki( im Opfer- 
ritual ausgehend, weist v. Fritze überzeugend nach, daß die ouln( nicht 
auf das Haupt des Opfertiers, sondern auf den Altar geworfen wurden. 
Ferner sucht er darzutun, daß die oukaf geröstete, ganze Gersten - 
körner waren. Ich halte diesen Beweis nicht für völlig gelungen. 
Dagegen stimme ich seinen Ausführungen in betreff der «öko/ovai und 
itpo^ürai völlig bei. Alles in allem ist die Abhandlung von gründlich- 
ster Gelehrsamkeit getragen und bietet weite Perspektiven in die Vor- 
geschichte des Opferrituals. 

Otto Kern, Zum altgrichischen Kultus. Strena Helbigiana 
S. 155—159. 

I. Kern verwirft (p. 156) den Reicbelschen Thronkultus zu 
Z 92, 303 und erklärt das 1. Bild bei Reichel, Vorhell. Götterkulte, 
zwar für einen Thron (nicht für Tempel oder Altar) aber für den 
eines Verstorbenen, der (in der Kuppelhalle) mit Zweigen geschmückt 
wird. Unwahrscheinlich und kaum Gegenstand eines Siegelringes. 2. 
Die Erdhügel im östlichen Thessalien sind Erdmale des Wegegottes 
Hermes im Hinblick auf E. Meugers und C. Roberts Erklärung des 
Namens (Gott vom Steinhaufen) die zueist von Preller aufgestellt ist 
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P. Stengel, iuctpEasßat öenaEjuv. Hermes 34 (1899), S. 469 — 478. 

Eine inhaltreiche Abhandlung. Verf. setzt sich zunächst mit den 
früheren Darstellungen auseinander, besonders mit Bernhardi (Progr. 
Lpz. 1885 S. 18), dem gegenüber er mit Hecht behauptet, das Spenden 
habe nicht den Dienern überlassen sein können. Doch muß ich an 
diesem Abschnitt tadeln, daß Verf. nicht auf die Scholien zurückge- 
gangen ist. Cod. Ven. A bietet zu A 471 zwei Erklärungen: 1. ewao- 
Eijitvot = cxtyeavTE;, 2. £itap5dp.evoi — ditap?djievot «tovärjv. Im ersten 
Falle ist ÖEnoieisiv Dativ, im 2. Instrumentalis. Wenn nun in diesem 
zweiten Palle iirdpSeuftat wirklich spenden hieße, so wüßte ich nicht, 
wer anders als die Diener die Spender hätten sein können. Indes 
£-dp£a?Ü« heißt gar nicht spenden, sondern den Anfang dazu machen, 
die Spende vorbereiten. Das geschieht durch Verteilung des Weins. 
A 471 heißt es vu>p.r)aav ö'apa nästv £itap$dp.evot ocnaesuv sie teilten 
(vom Weine) allen zu ^nap?dp.svot Settasoitv. Die Spender sind die 
Opfernden oder Schmausenden, wie aus 7 340 ff., r, 183 ff., besonders 
aber ans 1 48 f. und 9 263 deutlich hervorgeht. In dieser Beziehung 
bin ich mit Stengel einig. Auch wenn er dann gegen Xitzscli, Naegels- 
bach u. a. konstatiert, daß der Wein auch mit den Bechern aus dem 
Mischkrug geschöpft wurde, muß man wegen I’ 295, 1‘ 219 il 230 bei- 
stimmen. Ebenso erkenne ich an, daß nicht zu jeder Libatiou neu ge- 
mischt wurde, wegen 7 40 ff. Aus 7 63 geht hervor, daß der Becher 
bei der zweiten Spende nicht mehr voll war. Weniger will mir ein- 
lenchten, daß die Spende nicht immer geübt wurde. Das argumentum 
ex silentio ist immer trügerisch, so auch hier. Wenn a 147 das 
Spenden nicht erwähnt wird, so ist noch nicht gesagt, daß es nicht ge- 
schehen ist. Auch A 471 ist nur das EitdpEasöai der xoüpot erwähnt. 
Darauf folgt aber das Spenden, wie die oben angeführten Stellen ergeben. 

Was heißt aber iitdpgaoflat? Daß es nicht „ spenden* heißt, ist 
schon erwähnt. Stengel erklärt es nach dem Vorgänge Buttmanns mit 
heraufnehmen oder -heben. Damit wird er keinen Beifall finden. Wer 
äpyEoßai mit wegnehmen übersetzt, wie Buttmanu, der übersetzt ungenau, 
und auf ungenaue Übersetzungen kann man keine Etymologien gründen. 
Ich habe früher (z. h. Apoll. 125) endpyeaftai mit »die Schlußspende 
beginnen“ erklärt. 

Ich sehe auch heute noch nichts, was sich gegen diese Er- 
klärung sagen ließe. Wie Eittpoo; der Nach- oder Schlußgesang, wie 
inioet-vov der Nachtisch , so ist l-dp‘/o|iai der Anfang des Schlusses. 
Man vergegenwärtige z. B. sich die Situation in A. Ein feierliches 
Opfer, dazu eine Spende (A 463), dann folgt das Opfermahl. Es ist 
unvermeidlich, daß es dabei lebhafter zugeht. Nachdem alles gesättigt 
ist, folgt der Schluß. Die gottesdienstliche Ordnung wird wiederher- 
Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. C'XVII. (l'J03. II.) 3 
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gestellt wie am Anfang. Es wird feierliche Stille geboten I 172 und 
dann die Schlnßspende gegossen und vom Päan begleitet (A 472). Der 
Anfang dazu ist die Aufforderung, .den letzten Becher“ zu füllen. Un- 
zweifelhaft ist das der Anfang des Schlosses i 332 und a 418. Der 
ScliluCpäan in A 472 scheint ziemlich lange gedauert za haben (navr,- 
p.Epioi). Stengel wehrt sich gegen diese Erklärung sehr mit Unrecht. 
Auch die übrigen Stellen stimmen sehr wohl mit ihr. <f 263 ist die 
Aufforderung zum Schloß ergangen, der Schluß 273 gemacht, da bringt 
Odysseus durch seine Bitte um den Bogen ein neues Moment herein, es 
beginnt eine neue Scene. Auch rj 137 f. ist die letzte Spende (an 
Hermes) schon gemacht, da ruft die Ankunft des Odysseus ein neues 
Interesse wach. Der (last muß bewirtet werden (vs 177), so wird auch 
eine neue Spende nötig. Daß aber ein ganzer Mischkrug gemischt und 
nach dem i^dpiaaöat noch mehrmals gespendet wird (184, 228), das 
zeigt, daß der Schluß sich auch lange ansdehnen konnte, wenn eine 
außerordentliche Gelegenheit vorhanden war. Ebenso steht es mit 
I 172 f. Die nächtliche Beratung beginnt mit einem Abendbrot 
(vs 66, 90), sie endet mit feierlichem Schloß. Erst nach demselben 
machen sich Odysseus und Nestor auf den Weg. 

Mit h. Apoll. 125 hat es eine andere Bewandtnis. Themis füttert 
den neugeborenen Gott, aber in ehrfurchtsvoller Weise, wie die Menschen 
die Götter verehren und laben bei der Spende, also Themis spendet 
Nektar und Ambrosia dem mächtigen Gotte, Eita'p/ejüiii ist hier ge- 
braucht wie ditip/EsOai 5 422 oder apytaöai 5 428 oder xndpytjda'. y 445. 

P. Stengel, Zu den griechischen Sakralaltertömern. Die Speise- 
opfer bei Homer, Hermes 36 (1901) S. 321 — 335. 

Eine verdienstvolle Arbeit. Verf. weist nach, daß Mahlzeit und 
Opfer gar nicht so untrennbar voneinander sind, als man gewöhnlich 
glaubt. Wir haben also eine Fortsetzung der Abhandlung Hermes 34 
S. 474 ff. über die Libationen. 

XI. Sittlichkeit und Bildung. 

K. Troost, Das sittliche Bewußtsein des homerischen Zeitalters. 
Progr. Frankenstein in Schl. 1896. 

Die Abhandlung behandelt drei Punkte. I. Das Gute und Böse. 
II. Die Triebfedern des sittlichen Handelns. III. Ausblick auf die 
moderne Ethik und Pädagogik. Der letzte Teil hat mit Homer nichts 
zu tun und scheidet daher hier aus. Dafür ist die Behandlung der 
beiden andern Punkte um so dankenswerter. In dem I. Abschnitt 
bestimmt Verf. die Begriffe gut und böse. «Hat Zeus die armen 
Menschenkinder auch nicht geschaffen, so ist er es doch, der jedem 
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derselben sein eigentümliches Los bereitet, ihm seine Moira, seinen 
Anteil (alia) an dem allen gemeinsamen £rdendasein verleiht." Hyper- 
moron (o. 33) bezeichnet eine gewisse Willensfreiheit, poipa und 

a hi sind der Anteil, die Rücksichtnahme auf die andern. .So liegt 
ein wirkungsvolles suum cuiqne in der häufigen Wiederholung dieser 
Begriffe. Und es erweist sich als Kernpunkt der homerischen Sitteulehre: 
die Lebenslage (poipa, ataa) deines Nächsten sei dir ein Gegenstand 
heiliger Scheu. Sie zu schonen ist Tugend und Edelsinn, sie zu ver- 
letzen ist Frevel und verderblicher Hochmut." Mit dieser Be- 
schränkung der homerischen Sittlichkeit bin ich nicht einverstanden. Da 
gefällt mir Schuchter besser, der p. 11 (die gegens. Abhängigkeit der 
re), und eth. Vorstellungen in den Epen Homers) die Pietät als das 
Zentrum der homerischen Ethik in Anspruch nimmt, als Kindes-, Heimats-, 
Vaterlandsliebe usw. In Troosts Def. fehlt nämlich das Einsetzen der 
eignen Persönlichkeit für andre, die doch erst die höchste Tugend und 
Sittlichkeit bedingt. Gegen den menschlichen Ursprung der öepiTre; 
führt Verf. selbst I 97 als Instanz an, ohne sie zu berücksichtigen. 
3ixr, faßt er als öffentliche Meinung, Volkssitte. — Die Tugend steht 
im geraden Verhältnis zur Einsicht des Menschen, ippsvs; ursprünglich 
körperlich, bezeichnet doch die höhere Intelligenz, d. h. Rücksicht auf 
den Nächsten, Oupo't und pivo« ein niedres Begehren. Zu II. Ais 
Triebfedern des sittlichen Handelns werden äußere Mittel, Nemesis, 
Tisis, Furcht vor Racbedämonen (Erinnyen), der Ruhm bei Mit- und 
Nachwelt aufgezählt. Als innere Triebfeder legt er das Gewissen 
dar in mindestens einer Stelle ; 406, Scham und Reue, Lust und 
Unlust. In beiden Teilen ist doch manches Bemerkenswerte. 

F. J. Engel, Zum Rechte der Scbutzflehenden bei Homer. 

Progr. Passau 1899. 

Die ganze Abhandlung dreht sich um das Piratenabenteuer £ 199. 
Die Kreter haben danach einen räuberischen Eiufall in Ägypten ge- 
macht, Weiber und Kinder fortgeschleppt, Äcker verwüstet, Mäuner 
getötet. Dann aber werden sie angegriffen und vernichtet. Der Führer 
aber besitzt die Unverfrorenheit, den König des Landes um Gnade zu 
bitten. Und der nimmt ihn in seinen Schutz, Ai bi owr.i'txo [lijviv 
(tivtoo. Autenrieth in der h. Theol. 3 272 hat hier von einer Ver- 
pflichtung zum Schutze gesprochen, die beginne, sobald der Bittende 
die Knie des Königs berührt habe, also damit ein Schutzrecht kon- 
struiert, das denn auch ln - 421 ff (Eupeithes) walten soll. Diesen 
Grundgedanken Autenrieths hat Verf. aufgenommen und genauer zu 
präzisieren gesucht. Nach ihm tritt die Verpflichtung zum Schutz erst 
ein mit irgend einer Tat der Hilfesuchenden, einer Art Überrumpelung 

3 * " 
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(S. 35). Die Verpflichtung ist aber nicht mehr vorhanden, sobald der 
andre Teil eine feindliche Handlung hat vorhergehen lassen (p. 27). Das 
ist ein ganz spitzfindiger Unterschied, der in die homerischen Gedichte 
erst mit vieler Arbeit hineingeheimnißt werden muß. Ich sehe die Sache 
wesentlich anders an. Die Religion hat eine Schutzpflicht des ixsnjc 
ausgebildet. Diese aber hängt am Hause, genauer am Herde. Eine An- 
zahl Beispiele der Ilias zeigen, daß auch der Mörder nicht vergebens den 
Schutz des Hauses anruft. Um diesen Schutz zu finden, setzt sich 
Odysseus in die Asche des Herdes. Darum findet auch Eupeithes 
(ir 421 ff.) Schutz, als er in das Haus des Odysseus flüchtet. Man 
vergleiche uoch die schöne Erzählung von Themistokles beim Molosser- 
könige. Wenn der Kreter auf dem Wagen des Königs Schutz findet, 
so ist damit der Wagen für ihn in ähnlicher Weise eine Freistatt, 
wie sonst der Herd des Hauses. Nachdem er den Odysseus auf den 
Wagen genommen, betrachtet er ihn als Gast, der unter dem Schutze 
des Zeus Sn'vto; steht. Gerade die Erwähnung des Zeus Xenios zeigt, 
daß von einer andern Auffassung hier keine Rede sein kann. 

Es fragt sich, wie weit der Schutz reicht. Von vornherein ist 
klar, daß es im Kriege ein Schutzrecht überhaupt nicht geben kann. 
Nach dem Verfasser würde der sonderbare Fall eintreten können, daß 
der Feind dem Gegner den grössten Schaden tun, dann aber, in Gefahr 
geraten, durch irgend eine Überrumpelung sich Schutz und womöglich 
noch gastliche Bewirtung sichern könnte. Im Kriege gibt es keine 
xs xai. Nur das kann das Scbolinn B zu <I> 75 sagen wollen. Auch 
Lykaon kann sich darauf nicht berufen: wenn er es dennoch versucht, 
Schonung zu erlangen, weil er das Brot des Odysseus gegessen hat, 
so sagt er wohlweislich: dvri toi' elp.’ txETao. Auch aus dieser Stelle 
geht hervor, daß man den Schutz als ixeTrji durch die gastliche Be- 
wirtung, also am Herd des Hauses erwirbt. 

Wäre Lykaon nach der Schlacht bittend in das Zelt des Achill 
gekommen , so würde er wie Priamos auf Schonung haben rechnen 
können. Das Schntzrecht ist ein Teil des Gastrechts, das nnter 
Umständen auch dem Feinde gewährt wird. Daher der Gebrauch, 
erst den Gast zu bewirten, ehe man ihn nach Nam' und Art fragt. 
Die Menschlichkeit bricht sich bei dem Griechenvolke überall Bahn 
Hätte Verf. seine Beispiele daraufhin angesehen, so würde er bemerkt 
haben, daß das Versagen der Bitte um Schonung überall motiviert 
wird. So /, 58, so <I> 100, so •/ 64. Die Parallele aus dem Beduinen- 
leben, die Verf. gleich zu Anfang hätte bringen sollen, spricht nicht 
für ihn. sondern für mich. Dem Feinde steht der Schutz des Hauses 
nicht zu (S. 40). Doch kann er gewährt werden in ähnlicher Art, 
wie ihn der Ägypterkünig gewährt (S. 39). Die Gewährung oder Ver- 
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sag-ung bleibt eine Sache des religiösen Gefühls oder der Gemüts- 
Teranlagnng. 

Sehr seltsam ist der letzteTeil derSchrift »Geographisch-historischer 
Untergrund“. Verf. ist der Meinung, daß die Episode 5 199 ff. zweifellos 
ans dem Leben gegriffen sei (S. 71). Er vergleicht schol. Harl. zu 5 278. 
Der dort genannte Sethos ist nach Mailet Ramses II, nach Lauth viel* 
mehr Setinecht. Das ist dem Verf. zu hoch (p. 60). Er setzt die 
Telemachie mit Christ nach 750 an, und zu diesem Zeitpunkt paßt ihm 
die Piraten-Episode. Der Dichter hat sie möglicherweise selber mit- 
gemacbt (S. 63). So hätten wir nach dem Militärarzt Homer nun 
auch noch einen Seeräuber Homer! Indessen erscheint es bei reif- 
licher Überlegung dem Verf. wahrscheinlicher, daß die realen Vorgänge 
des Piratenabenteuers von der homerischen Zeit zu trennen und in die 
raykenische hiuaufzurücken sind. Denn in der Zeit vor 750 war 
Ägypten den Griechen verschlossen, aus der mykenischen Zeit aber 
haben wir die Nachricht von den räuberischen Akaivasch (S. 66). Das 
können Kreter gewesen sein, Griechen. Da sind wir denn glücklich 
wieder bei Mailet angekommen. 

F. J. Engel, Vom Begriff 'ixet»); bei Homer. Blätter für das 
bayerische Gymn.-Wesen 36 (1900) S. 513 — 524. 

Ein Nachtrag oder, wenn man will, eine teilweise Palinodie der 
vorangehenden Schrift. Verf. sucht zwar Caner (Wochenscbr. für 
klass. Phil. B. 17 [1900] Sp. 7) gegenüber seine Theorie zu retten. 
Dieselbe gipfelt in dem Satze (S. 517): ohne Anspruch auf Erhörung 
wagt sich auch der Hilfsbedürftigste nie ixett,; zu nennen; wer sich 
aber wirklich diesen Namen beilegt, nicht bloß vergleichsweise, will 
damit immer „ein Anrecht auf Schutz und Gastfreundschaft be- 
gründen.“ Verf. bemüht sich noch einmal zu beweisen, daß der 
ägyptische König den Piraten (5 280) schützen mußte, aber umsonst. 
Er mußte es nicht, nachdem er es einmal getan hatte — ans Mitleid 
oder Überrumpelung — erfüllte er allerdings eine Pflicht, wenn er ihn 
auch vor den übrigen schützte. Wenn Verf. am Schlüsse (S. 523) des 
Schol. A zu t. 422 preisgibt, so war das gar nicht einmal nötig. 
Richtiger wäre es gewesen, die Freiwilligkeit der Annahme in gewissen 
Lebenslagen znzulassen , vor allen Dingen aber nicht von der Person, 
sondern vom Hause auszugeheu. 


IV. Tod and Begräbnis. 

w. Helbig, Zu den homerischen Bestattungsgebräuchen. Sitzungs- 
ber. der Münchener Akademie 1900 S. 199—279. 
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Die homerischen Bestattungsgebräuche bilden in Helbigs Buch 
„Das hom. Epos aus den Denkmälern erläutert“ eine nebensächlich be- 
handelte Partie. Im Anschluß an Schliemanns Mykenä werden un- 
zweifelhafte Anklänge an die in der mykenischen Periode allein übliche 
Sitte des Begrabens bei Homer aufgezeigt, während Homer sonst nur 
das Verbrennen kennt. Diese Beschränkung lag offenbar in der Mangel- 
haftigkeit des archäologischen Materials vor 15 Jahren. Seitdem hat 
namentlich der Boden Attikas ungeahnte Aufschlüsse gegeben, so daß wir 
die Bestattungsweise bis in die bell -historische Zeit hinein verfolgen 
können. Es hat sich dabei herausgestellt, daß die ältesten attischen 
Gräber sog. Brandgräber sind (8. 199), da es auch dort eine mykenische 
Periode des Begrabens gibt (S. 200), daß aber dann das Begraben all- 
mählich dem Verbrennen weicht. Die mykenischen Gräber werden mit 
reichen Beigaben ausgestattet, die Leichen zum Teil einbalsamiert 
(S. 200. 219). Noch im 6. Jahrhundert begräbt man allgemein in 
Klazomenä (8. 238), teilweise in Velonideza (266) in Attika. Es folgen 
der mykenischen Periode die Ostotheken friihgeometriseben Stils (S. 271), 
die Brandgräber in Assarlik (S. 207) die Dipylonperiode (S. 276 ff.) 
bis zn den Funden von Vurva (8.263) und Velonideza (8.267) (6. Jahrhdt.). 
In dieser lnngen Zeit zeigen die eigentlichen Brandgräber 
allerlei Beigabe n, diejenigen aber, deren Brandstätte außer- 
halb des Grabes war, zeigen keinerlei Spuren von Beigaben. 
Das ist das Problem, das Helbigs Scharfsinn zu der- vorliegenden Arbeit 
anregte, das er daher auch klar und rund von vornherein hätte hinstellen 
sollen, während man sich jetzt dnreh den sehr verworrenen Gang der 
Untersuchung mühsam durcharbeiten muß, wie wohl schon die obige 
Zusammenstellung zeigt. 

Verf. glaubt die Losung desselben im Homer zu finden. Er 
geht von Robdes Bemerkung aus, daß nach dem Glauben der klein- 
asiatischen Griechen mit der Verbrennung die Seele ein für allemal in 
den Schatten gebannt bleibe, während beim Begraben eine Rückkehr 
der Seele in die alte Hülle möglich sei. Ich halte diese Ansicht Rohdes, 
d. h. den Grund seines ganzen Buches, für verfehlt und wundere mich, 
daß Helbig auf dieselbe ein solches Gebäude aufrichten mochte, zumal 
er selbst der Ansicht ist, daß die Griechen, als sie in das Gebiet des 
Mittelmeeres einwanderten, ihre Toten verbrannten. Also auf das 
Verbrennen, nicht auf das Begraben soll man Hypothesen über griechische 
Religionsanschauungen aufbauen. In seiner Abhandlung stir la question 
mycenienne kämpft Helbig eifrig und erfolgreich für fremden Ursprung 
der mykenischen Kultur; warum soll da das Begraben ausgeschlossen 
sein? Ägypten, Babylou (8. 222) mögen auch die Heimat dieses Ge- 
brauches sein. Freilich begruben die Griechen noch bis ins 6. Jahrhdt., 
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ja noch später, aber das ist doch wohl der Überrest einer Sitte, die 
sich bei den Herrengeschlechtern Griechenlands während der mykenischen 
Zeit eingebürgert hatte. 

Ich bestreite daher mit aller Bestimmtheit, daß die Griechen 
jemals des Glaubens gewesen sind, daß verbrannte Tote keiner weiteren 
rücksichtsvollen Ehrung bedurften, d. h. daß es jemals eine Zeit ohne 
Totenkultns gegeben hat. Verf. nimmt selbst die Zeit vom Tode bis 
zur Verbrennnng aus (8. 205). Ferner zeigen die Brandgräber in 
Assarlik (S. 207), die Ostotheken bei Athen (S. 271) wertvolle Bei- 
gaben; das sollen dann unlogische Inkonsequenzen aus der (un- 
griechischen) Periode des Begrabens sein. Auch die jahrhundertelang 
geübten Totenopfer in Menidi, bei verbrannten Leichen in Marathon 
(S. 249), in Vurva (S. 265) sprechen durchaus gegen Helbigs Ansicht. 

Endlich Homer läßt ihn vollends im Stich. Gewiß, bei Homer 
werden die Toten nur verbrannt. Auch Beigaben von Rüstungen und 
Trinkgetäßen finden sich weder in T bei Patroklos’ noch in U bei Hektors 
Bestattung erwähnt, ebensowenig bei der des Achilleus (o> 80). Aber 
sind sie deshalb nicht dagewesen? Das ist doch sehr fraglich. Achill 
verspricht (Q 596) dem Patroklos einen Anteil an dem Lösungspreis 
für Hektors Leiche. Das soll dann freilich wieder ein Rückschlag 
alter Sitte (S. 239 ff.) ans der Zeit des Begrabens sein. Im übrigen 
rühre das Bnch ü von eiuem ionischen Dichter her, der nur das Ver- 
brennen kenne, dagegen das Buch von einem äolischen Dichter, der 
noch allerlei Altertümliches bewahrt habe, dem die Feuerbestattung 
noch etwas Neues war. Er habe jedenfalls Patroklos wirklich als Geist 
dargestellt, die Verse 99 — 107, in der er nur ct3<uXov ist, seien also von 
dem ionischen Bearbeiter. So wird mit unendlicherMühe jede Gegeninstauz 
beseitigt. Leider aber wirken sie für den, der sie alle zusammen 
erwägt, nicht zugunsten der Helbigschen Hypothese. 

Außerdem ist ein Loch in Helbigs Beweisführung. Er hat ans 
nicht erklärt, warum einzelne Brandgräber Beigaben haben, andere nicht 
(S. 260 und 275). Die Erklärung anderer, daß es sich um Arme 
handelt, wenn Beigaben fehlen (S. 268), läßt er nicht gelten; die Mög- 
lichkeit, daß Sklaven ohne Beigaben bestattet sein könnten, gibt er 
zu (276), verspricht aber noch eine eingehende Untersuchung (268). 
Für diese gebe ich, was Homer anbelangt, noch folgendes zur Er- 
wägung. Andromaches Vater wird (Z 414) durch Achills Großmut Be- 
stattung in der Rüstung zuteil. Dasselbe wünscht sich Elpenor X 66 f. 
Wenn nun Hektor, Patroklos und Sarpedon (II 663) ohne Rüstung 
begraben werden, so darf man daraus nicht ohne weiteres auf irgend 
«inen altertümlichen Brauch schließen: Allen dreien sind die 

Rüstungen beim Tode vom Feinde abgezogen. Das hat Helbig 
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unberücksichtigt gelassen. Es ist doch wohl selbstverständlich, daß 
einem toten Helden seine Rüstung mitgegeben wird, wenn er sie hat 
Wozu sollen ihm Beigaben fremder Waffenstücke dienen? 

Ferner. Die Beigabe von Krügen mit Honig und Fett für Patroklos 
erklärt Helbig (8. 223 f.) nur sehr mangelhaft. Der Honig soll kein 
Nahrungsmittel, sondern ein Leichenpräservativmittel sein, das Fett 
aber Mittel zur Beschleunigung der Verbrennung. Ich kann nicht 
glauben, daß man dem Toten Krüge voll Honig (zur Selbstmumifizierung?) 
mitgab und finde immer noch die Meinung, daß es als Genußmittel 
dienen solle, als die wahrscheinlichste. 

Im ganzen befürchte ich, daß es Helbig bei einer spätereu Arbeit 
über den Gegenstand ebenso gehen wird wie mit seiner Darstellung der 
Waffen nach Studniczka. 

A. Engelbrecht, Studie Uber homerische Bestattungsscenen. 
Festschrift für Gomperz. Wien 1902 S. 150 — 155. 

Angeregt durch die Abhandlung W. Helbigs gibt A. Engel- 
brecht einige nicht gerade bedeutende, immerhin aber erwähnenswerte 
Nachträge. 1. In ü 352 werde gerade eine Einhüllung zum Zweck 
der Verbrennung bezeichnet, nicht zur Mumifizierung. Verf. weist auf 
V 168 f hin. In der Sache gebe ich Engelbrecht recht, die Parallel- 
stelle ist aber nicht gerade zwingend. 2. Das Verbrennen mit der 
Rüstung Z 416 und p. 13 erklärt Verf. als Zeichen eines besonderen 
Seelenglaubens, der weiter nicht zu verwundern sei, da auch sonst die 
betreffenden Partien (Z und die erste Nekyia) eine Sonderstellung ein- 
nähmen. Ich ziehe mir dagegen doch meine Erklärung vor (s. oben) 
3. Daß die Troer U 784 neun Tage zum Holzheranschaffen brauchen, 
erklärt Verf. als ein Mißverständnis des Verfassers der Stelle. Nicht 
zum Holzheranschaffen, sondern zur jrpoöeaic nebst Totenklage brauche 
man die neun Tage. Es sei auch noch ein anderer Widerspruch da, 
U 802 geschehe das -spt'ßeizvov nach dem Begräbnis, 665 dagegen vor 
der Beisetzung. Engelbrecht bringt hier durchaus nichts Neues vor. 
Düntzer hat 'bereits 662 f. streichen wollen. Man sehe aber darüber 
Peppmüller Komm, zu Ilios Q S. 311 ff. Peppmüller bemerkt sehr 
richtig, daß es sich hier um zwei verschiedene Mahlzeiten handle, von 
denen bei der Ausführung nur eine erwähnt werde. Dasselbe ist aber 
auch mit dem Holzholen der Fall. Neun Tage wird die Leiche aus- 
gestellt und beklagt und daneben das Holz geholt zum Scheiterhaufen. 
Nur das letztere wird bei der Ausführung erwähnt. 

XIII. Die Heldensage. 

R. Wagner, der Entwickelungsgang der griech. Heldensage. 

Progr. Dresden 1896. 
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Hierher gehört der erste Abschnitt: Homer und Hesiod, dieser 
immerhin bemerkenswerten Abhandlnng. Danach geht durch die Sage 
der Ilias ein geschichtlicher Zu g, der Dichter durfte nicht schrankenlos 
seiner Erfindung die Zügel schießen lassen, er mußte sich im Einklänge 
mit den Anschauungen seiner Zeit halten. 

In der Odyssee beruhen die Ereignisse in Ithaka auf Lokalsagen, 
auch die Abenteuer auf dem Ueere sind nicht freie Erfindung, sondern 
Schifiersagen aus phönikischer, italischer oder griechischer Quelle. 

Becker, Die Vorgeschichte zur Haupthandlang der Ilias. Progr. 
Neu-Strelitz 1898. Forts. Ebda. 1902. 

Eine sehr nützliche und zuverlässige Zusammenstellung, gemacht, 
um gegenüber der in Schwab« schönsten Sagen des kl. Altertums ein- 
geführten Vorgeschichte, aus Homer selbst die Vorgeschichte oder, wie 
man vielleicht besser sagen würde, die Vorfabel der Ilias zu zeigen. 
Wenn Verfasser am Schluß unternimmt, die Auslassungen Homers zu 
motivieren, so wäre das wohl besser unterblieben, da hierzu eine eigene 
Abhandlung nötig ist. 

E. Bethe, Homer und die Heldensage. Die Sage vom trojanischen 
Kriege. Neue Jahrbb. 1901 S. 657 — 676. 

Der Inhalt der Abhandlung ist den Teilnehmern an der Straß- 
burger Philologen-Versammlung bereits bekannt. Verf. geht der Frage, 
was an der troischen Sage Wahrheit, was Dichtung sei, gründlicher 
auf den Leib, als es sonst wohl geschieht. Nach dem Vorgänge Otfr. 
Müllers verfolgt er die geographischen Spuren der Heldensage und 
sucht sich durch Ausscheiden des Unwichtigen und Zusammenschließen 
des Örtlichnahen in dem Labyrinth zurechtzutinden. Doch fürchte ich, 
daß seine Ausführungen keinen allgemeinen Beifall finden werden. 
Sein Hauptgrandsatz ist, daß die Helden, in eine neue Heimat 
gebracht, diort differenziert worden sind. So wird der Argiver 
Diomedes in Abdera zum Menschemnörder! Als wenn es nicht natürlicher 
wäre, daß der Zufall zwei verschiedenen Personen denselben Namen 
gegeben. Cf. Friedländer: Zwei hom. Wörterverzeichnisse. Wenn Verf. 
dann im folgenden, diesem Vorspiel entsprechend, zwei Sagenkreise kon- 
struiert. den äolischen, um Achill, der aber aus Thessalien stammt, und 
den lakedämonischen, die sich beide in Lesbos vereinigt hätten, so ist 
das nicht neu. Cf. Meyers Gesch. des Altertums. Neu ist uur, daß 
Menelaus in der Menis des Achill fremd ist, daß Hektor und Paris 
Dubletten sind, obwohl schon Dümmler an eine Ilias ohne Hektor ge- 
dacht bat. 

Die Abhandlung läuft also schließlich in eine höhere Kritik der 
hom. Ilias ans. Nachdem Digamma, Wagen, Schilde etc. haben her- 
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halten müssen, warum nicht auch die geographischen Beziehungen? 
Ich finde das ganze Gebäude zwar sehr künstlich, aber trotzdem sehr 
luftig konstruiert. Eine der allerwicbtigsten Fragen, wenn es sich um 
geogr. Beziehungen handelt, die Pelasgerfrage, hat sich Verf. entgehen 
lassen. Wie kommt es, daß die Pelasger, die in Thessalien heimisch 
sind, zu den Bundesgenossen der Troer gehören? 

XIV. Vortrag, Würdigung der Gedichte. Abbildungen. 

H. Magnus, Die antiken Büsten des Homer. Eine augenärztlich- 
ästhetische Studie. Breslau 1896.’) 

Der in der medizinischen Welt wohlbekannte Verf. hat 1876 
das Auge in seinen ästhetischen und kulturhistorischen Beziehungen, 
1893 die Darstellung des Auges in der antiken Plastik behandelt 
und kommt in der vorliegenden Schrift nun zu einer Spezial- 
studie über die antiken Homerbüsten. In sorgfältiger Weise werden 
die dem Verf. bekannten Büsten aufgezählt, der einheitliche Typus in 
ihnen hervorgehoben (insbesondere der verkleinerte Glaskörper, die 
herabgezogenen Augenbrauen), und anf die verschiedene Haltung des 
Kopfes (geradeaus — emporgewandt), hingewiesen. Dann werden die 
verschiedenen Arten der Blindheit besprochen und überzengeud darge- 
tau, daß die Homerbüsten in der Verkleinerung des Augapfels und 
der herabgezogenen Brauen auf eine Erkrankung der Hornhaut, resp. 
der vorderen Augapfelhälfte deuten, daß aber die erhobene Haltung des 
Kopfes dazu nicht passe, sondern durch inneres geistiges Leben ver- 
anlaßt worden sei. Ob Homer, d. h. das Urmodell aller unserer Homer- 
büsten, blind geboren oder später blind geworden sei, lasse sich ärztlich 
nicht entscheiden Der Dichter der liorn. Gesänge aber könne nach 
den lebendigen Schilderungen seiner Gedichte nicht blind geboren sein. 
Die Arbeit erwirbt sich schon durch diese ruhigen, eleganten Darlegungen 
ein nicht geringes Verdienst. Verf. hat sich aber durch die Identifizierung 
der in seinem Buche abgebildeten vorzüglichen Büste der galeria Doria 
Pamphili, ein bleibendes Andenken gesichert. 

E. Gillieron, Galvanoplastische Nachbildungen mykenischer 
Altertümer. Hergestellt und zu beziehen von der galvanoplastischen 
Kunstanstalt Geislingen-Steige (Württemberg). 

Zuerst hat Beiger in der Berl. phil. Wochenschrift auf diese 
Nachbildungen aufmerksam gemacht, die, auf Grund genauer Ab- 

') Vgl. Cauer Bd. CXII S. 5. Bcrnoulli, Die Bildnisse des Homer. 
Arch. Jahrb. 1896, S. 160—167. 
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formungen galvanoplastisch hergestellt, die Formen ebenso treu wieder- 
geben, wie Farbe und Glanz der Metalle. Die Werke sind dabei 
nicht in ihrem augenblicklichen Zustande, verbogen, zerdrückt und zum 
Teil auch zerbrochen gelassen, sondern wieder in die ehemalige Form 
gebracht, die sich überall mit Sicherheit erkennen läßt. Sie sind auf 
diese Weise zu einem hervorragenden Anschauungs- und Bildungsmittel 
geworden, von dem sich jede höhere Lehranstalt das eine oder das 
andere Stück leisten sollte. Der Preis ist ja allerdings ziemlich hoch. 
Die köstlichen Yaphio-Becher je 75 Mark, der sogenannte Nestor-Becher 
€0 Mark, der bekannte Dolch mit Löwenjagd nnd Gazellen 100 Mark. 
Vielleicht lassen sieb, in Aussicht auf größeren Absatz, die Preise auch 
niedriger stellen, was ich Herrn Gillieion zu bedenken geben möchte. 

J. Tolkiehu, de Homeri auctoritate in cotidiana Romanorum 
vita. 23. Supplemcntband der Neuen Jahibb. S. 223 — 289. 

„Homers Autorität im Leben der Römer." Das ist ein ganz 
interessantes Thema, doch stelle ich mir die Ausführung ganz anders 
vor, als sie der Verf. versucht hat. Der Verfasser spricht von der Be- 
handlung der homerischen Gedichte, a) in den Elementarschulen, b) in den 
Rhetorenschulen. Was dabei vorgebracht wird, ist keineswegs neu. 
Es folgt dann der eigentliche Hauptteil: Zitate Homers a) im Munde 
der Römer, b) im Munde der Griechen bei Römern. Das meiste aus 
diesem Kapitel stammt aus Teufer de Homero in apophthegmatis usur- 
pato, Lips. 1890. Kap. IV enthält die sprichwörtlich gebrauchten 
Homerverse hauptsächlich nach A. Otto (Die Sprichwörter der Römer, 
Leipz. 1890) nnd Szelinski (Nachträge und Ergänzungen zu Otto, Jena 
1892). Der Begriff Sprichwort ist dabei sehr weit gefaßt. Als Anhang 
folgen die sprichwörtlich gebrauchten Personennamen Homers. Fanden 
sich schon hier Wiederholungen aus IV, so erst recht im nächsten Ab- 
schnitt: „Homerzitate in Briefen“. Diese Wiederholungen zeigen am 
besten, daß die Arbeit nicht richtig angefnngeu ist. Ganz ablehnen 
muß ich in Abschnitt VI das auf Plutarch Bezügliche, da ich nicht 
finden kann, daß Plutarcbs Zitate für das Thema irgend welche Be- 
deutung haben. Auch das Verzeichnis homerischer Namen (VH) lohnt 
die darauf verwandte große Mühe nicht. Es handelt sich doch meist 
nur um Freigelassene, die von den Namen der vornehmen Römer wie 
der Anrelii streng zu scheiden gewesen wären. Verf. beweist im Grunde 
nur das, was man schon längst wußte, daß Homer in den Schulen der 
Römer Eingang gefunden hat und infolgedessen auch zitiert und ange- 
wandt worden ist. Die Hauptsache aber ist er uns schuldig geblieben. 

L. Adam, Homer, der Erzieher der Griechen. Paderborn 1897. 

Ein kurioses Buch. Lauer hat in seiner Geschichte der epischen 
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Poesie in geordneter und eingehender Weise nachgewiesen, welche 
mächtige Wirkung die homerischen Gedichte auf den Unterricht, den 
geselligen Verkehr, die Religion, die Moral, das öffentliche Leben, die 
Poesie, die Beredsamkeit, die bildende Kunst, die Wissenschaften 
Griechenlands ausgeübt haben. Bernhardy in seiner L. Gesell. II 1 3 
(1877) gibt eine gedrängte Übersicht, wünscht aber eine neue „bündige -3 
Behandlung dieses wichtigen Themas. Liegt diese in dem Adamschen 
Buche vor? 

Nein. So hohes Ziel hat sich Adam nicht gesteckt. Er will nur 
einen Beitrag zur Einführung in das Verständnis des erziehlichen 
Wertes der homerischen Gedichte geben. Das würde ich mir so 
denken, dal! man den Inhalt der homerischen Gedichte unter be- 
stimmten Gesichtspunkten, Erziehung zur Religion, zur Sittlichkeit, 
zur Kunst, zur Vaterlandsliebe, zur Entwickelung des Forschungstriebes 
nsw. gäbe. Das müßte dann natürlich geschehen unter Benutzung der 
Alten, die gerade anf diesen Punkt viel Mühe und Fleiß verwandt haben. 
Das wäre dann zwar keine hoch wissenschaftliche aber doch eine recht 
nützliche Arbeit, die man gern entgegennchmen würde, schon weil 
gerade dabei die Arbeit der Scholiasten auch dem Nichtphilologen, also 
sagen wir einem Primaner, klar würde. Es wäre alte Schulmeister- 
weisheit über Homer. 

Adam bietet auch das nicht. In der Einleitung S. 1 — 40 finden 
wir ein buntes Durcheinander von Urteilen alter Schriftsteller über den 
Einfluß Homers, die weder vollständig, noch chronologisch geordnet 
sind. Es folgt dann eine Inhaltsangabe der Odyssee und der Ilias, 
welche beide nach dem Verf. die gleiche Tendenz haben, nämlich das 
Walten göttlicher Gerechtigkeit oder von Schuld und Sühne nachzu- 
w eisen, ln der Ilias ist der Versuch völlig mißglückt. Weiterhin folgt in 
Kap. 7 eine Nachweisung über die Erziehung Junggriecheulands nach 
den Anschauungen des Athenäus, Dio Chrysostomus und Plutarch, und 
in Kap. 8 die Erziehung Junggriechenlands nach den Scholien und 
Eustathios. Das soll aber heißen: eine Nachweisung, wie Athenäus 
und die anderen Genannten die homerischen Gedichte für moralische 
Lehren benutzt haben. Davon ist nur der allerletzte Teil (Schol. 
Eustatli) einigermaßen eingehend und geordnet ausgefiihrt, er allein 
verrät eigene Arbeit. Alles übrige sind ganz oberflächliche Exzerpte, 
ohne allen Wert. Die Zitate nachzuschlagen, macht unendliche Arbeit, 
da sie oft genug falsch sind. Hauptquelle für den Verf. war Limbourg- 
Brouwer, bistoire de la civilisation morale et reügieuse des Grecs. t. V. 

P. Cauer, Homer als Charakteristiker. N. Jalirbb. 1900 S. 597 
—610. 
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Der Aufsatz ist die genaue Ausführung eines Vortrags, den Verf. 
anf einer Versammlung rheinischer Schulmänner gehalten hat. Was 
er bietet, ist nicht neu; denn er bewegt sich in den Bahnen Kämmers. 
Aber trotzdem ist der Aufsatz lesenswert. Es kann leider nicht ott 
genug gesagt werden, daß wir in den homerischen Gedichten nicht bloß 
Sprachdenkmale, sondern vor allen Dingen Kunstwerke höchsten Ranges 
besitzen, auch in ihrem gegenwärtigen Zusammenhang. Gauer hat erst 
kürzlich (Einleitung zur Ilias-Ausg.) bekannt, »wie sehr es ihn über- 
rascht bat, soviel an durchdachter Anlage und planmäßigem Anfbau 
in der Ilias zu Anden.“ Noch mehr ist dies in der Odyssee der Fall. 
Welche Sorgfalt wendet der Dichter nicht von Anfang an auf, um den 
Mord der Freier gerecht und verdient erscheinen zu lassen. Im ein- 
zelnen ist der Verf. öfters zu feinhörig. So kann ich nicht finden, 
daß Ktesippos o 288 als Protz oder Parvenü charakterisiert wird. 
Ebensowenig glaube ich, daß aus o 78 f. irgend welche Kunst der 
Charakteristik abgeleitet werden kann. Mau vergl. Faesi z. St. 

Im großen und ganzen aber unterschreibe ich den Vortrag. 

P. Welzel, Betrachtungen über Homers Odyssee als Kunstwerk. 
Progr. Breslau, Matthias G., 1901. 

Eine feinsinnige Besprechung des Inhalts der eisten 7 Bücher 
der Odyssee mit dem Zwecke, das Epos als ein wohlgeordnetes Kunst- 
werk darzulegen. Es wird anerkannt, daß fremde Einschiebungen in 
dem Gedichte vorhanden sind, namentlich im 4. Buche, das sich schon 
durch seine Länge auszeichne, aber eine Ausscheidung wird nicht ver- 
sucht. Dem Verf. gliedert sich die Odyssee harmonisch in 2 Teile. 
A. Buch I — XII (Odysseus in der Fremde), B. Buch XIII— XXIV 
(Odysseus in der Heimat). Jeder Teil zerfällt in 3 X 4 Bücher. A 1 die 
Telemachie (I — IV), A2 Odysseus’ Reise zu den Pbäaken (V — VIII), 
A 3 Odysseus’ Erzählung seiner Abenteuer (IX — XII). B 1. Odysseus’ 
Heimkehr und Plan zur Reise (XIII — XVI), ß 2, Vorbereitungen zur 
Reise (XVII— XX), B3 Rache und Sühne (XXI -XXIV). 

A. Römer. Homerische Gestalten und Gestaltungen. S. A. aus 
der Festschrift der Univ. Erlangen zum 80. Geburtstage Sr. Kgl. 
Hoheit des Prinz-Regenten. Leipzig 1901. 

Römer will uns in die Werkstatt Homers führen. Er findet den 
dichterischen Genius (cpüju) in Stellen wie £ 110 ff., ^5 ff, desgleichen 
iu der einheitlichen Konzeption beider Gedichte, ebenso in der Charakte- 
ristik wie l 29 ff. und A 296 ff. Es folgen jetzt „Gestaltungen“ im 
Einzelliede. Vortrefflich wird die Be-chreibung des Seepters A 233 
motiviert mit der Rücksicht auf den Vortrag. Der Rest der Schrift 
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will nach weisen, daß Homer im Interesse der Komposition sich Uber 
kleine Bedenken hinwegsetzt. Hierbei hat der Yerf. wenig Glück. 
So bei Besprechung von A 53 ff. Die Berufung des Heeres ist nicht 
Prärogative ^-ff&memnons, man ?gl. un r schol. Townl. zu A 54. Außer- 
dem wird ja die Einberufung durch einen Bat der Hera motiviert. Ein 
solches Motivieren kann man doch nicht „Sichbinwegsetzen Uber kleine 
Bedenken“ nennen. Ich finde gerade im Kyklopenabenteuer eine Kunst 
der Motivierung, wie sie sonst im ganzen Homer sich nicht wieder 
zeigt. Auch ans der Bemerkung £ 323 und t 299 (tj d(j.<paSäv t t i xpo- 
yijSöv) sehe ich das Bemühen, die Freunde des Odysseus zu ermutigen, 
ohne zn deutlich zu werden. Wozu da noch die Annahme einer anderen 
Odyssee, mit der gerade genug Unfug getrieben worden ist? Anhangs- 
weise werden dann Beiträge zur homerischen Frage aus dem Altertum 
besprochen, ohne gründlich auf die Sache einzugehen. Daß Aristarch 
das K zwar für homerisch, aber nicht zur Ilias gehörig betrachtet hat, 
sollte man nach Ludwicb, Die homerische Textkritik II 394 nicht mehr 
so schlankweg behaupten. In einem 2. Anhang streicht dann Römer 
A 366— 392 als unhomerisch von seiten der Konzeption. Dann wird 
noch darauf hingewiesen, daß A 55 Heras Einführung recht kurzsichtig 
ist, aber der Dichter brauchte keine kritische Prüfung zu erwarten. 
Schließlich werden recht ansprechend die Worte A 528 ff. als Brenn- 
punkt der ganzen Hias bezeichnet. Man sieht: Anregungen in Menge, 
aber wenig Ausgereiftes auf den 20 Seiten. 
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Bericht über die Xenophon betreffenden Schriften ans 
den Jahren 1899—1902. 


Von 

Ernst Richter 

in Berlin. 


Über die Grundsätze, nach denen der vorliegende Bericht ange- 
fertigt ist, vgl. die einleitenden Bemerkungen zu meinem vorhergehen- 
den Bericht im 100. Band (1899) dieser Jahrbb. Namentlich bitte ich 
zu beachten, was dort über die ausländischen und über die lediglich 
Scbulzwecken dienenden Arbeiten gesagt ist. Auch die größeren dar- 
stellenden Werke besonders aus dem Bereich der Geschichte (Jul. Beloch, 
Griechische Geschichte, Straßburg, Bd. 2 1897, Ed. Meyer,*) Geschichte 
des Altertums Bd. IV 1901 u. ä), in denen naturgemäß auch über 
Xenophons Leben und Schriften mehr oder weniger ausführlich gehandelt 
wird, sind, als für unsere Zwecke nicht in Betracht kommend, unberück- 
sichtigt geblieben. 

Anderweitige zusammenhängende Berichte über die xenophontische 
Literatur sind mir nicht bekannt geworden. Doch findet man eine An- 
zahl hierhergehöriger Werke zusammengestellt und beurteilt in den 
einzelnen Bänden des Archivs für Gesch. der Philosophie, wo bis 1900 
Ed. Zeller, von 1901 an 0. Apelt, von 1902 H. Gomperz die deutsche 
Literatur über die sokratiBche, platonische und aristotelische Philosophie 
aus diesen Jahren bespricht. Besonders beachtenswert erscheinen hier 
Zellers ausführliche Kritiken von Hirzel, Dialog etc. 1898, Bruns, 
liter. Porträt 1899 und Pfleiderer, Sokrates und Plato 1900. — 

Mein Bestreben ist es gewesen, möglichst vollständig zu sein. 
Wenn trotzdem eine oder die andere Abhandlung übersehen sein sollte, 
so wird man das begreifen und entschuldigen. So habe ich im vorigen 


*) üocb möchte ich inkonsequenterweise an dieser Stelle wenigstens 
die Bemerkung nicht unterdrücken, daß mir Meyers Ansichten über die 
Mrmorab. (pag. 438 f.) irrig erscheinen. 
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Bericht einige Abhandlungen übersehen, ich trage sie jetzt an ihren 
betr. Stellen nach. Vor allem aber wolle man berücksichtigen, daß es 
sich hier lediglich um solche Arbeiten handelt, durch welche ein Fort- 
schritt in der Wissenschaft von Xenophon. wenn auch noch so geringer 
Art, herbeigeführt zu sein scheint. 


I. Allgemeines. Leben und Schriften. 

Friedr. Klett, Zn Xenophons Leben. Gymn.-Progr. Schwerin 
1900. 

Mit den meisten Neneren, die er übrigens nicht alle zu kennen 
scheint, setzt K., gestützt hauptsächlich auf die bekannten Stellen der 
Anabasis, das Geburtsjahr Xenophons in 430. Und zwar glaubt er aus 
den Worten mnav rjXtxt'av iptauxip iXfteiv ävapivw folgern zu müssen, daß 
Xeu. znr Zeit als er dieses schrieb, eben dicht vor der Vollendung des 
30. Lebensjahres stand, das nach Memor. A 2, 35 die volle TjXtxt'a be- 
dinge; sonst wäre es eben töricht, „zu warten*. „Ich darf nicht lange 
warten, die kurze Spanne Zeit., die mir noch fehlt, ist bei unserer jetzigen 
Gefahr kein Hindernis.“ — Pie vielfach angezweifelte Notiz bei Phi- 
lostratus vit. soph. I 12, Xen. sei erst in Böotien gefangen gewesen 
und habe nach Stellung eines Bürgen dort den Prodikos gehört, hält 
K. für glaubwürdig und meint nun, nach Vorgang von Krüger, dies 
Ereignis sei eingetreten, als er zum erstenmal als Neunzehnjähriger 
Kriegsdienste tat und zur Besatzung von Oropos gehörte. Diese wurde 
(mich Thucyd. 8, 60) 412 von den Böotiern überrumpelt, und Xen. 
kam so mit andern Athenern in die Gefangenschaft nach Theben. Hier 
mag er dann den Proxenos kennen gelernt und mit ihm Freundschaft 
geschlossen haben. Der vertrauliche Ton des Einladungsbriefes des 
Prox. zeigt, daß schon seit längerer Zeit enge Freundschaft beide ver- 
bunden habe; in ihrer Kindheit sei aber — infolge des Krieges — 
kaum für sie Gelegenheit gewesen, sich keunen zu lernen. — Des 
weiteren nimmt K. mit Schwartz an, Xen. habe sich am Feldzug des 
Thrasyllos (409) beteiligt und sowohl unter den 30 wie unter den 10 
Reiterdienste getan. Dagegen weist er die Ansicht von Hartmann nnd 
nuch von Schwartz, die Xen. für jünger halten, zurück. — Als Datnm 
der Verbannung Xen.s nimmt K. 399 an. Seine Verbindung mit Seuthes 
hatte offenbar dazu beigetragen, die Verdachtsgründe gegen ihn zu 
mehren; man hegte den Argwohn, daß er, unvermutet an die Spitze 
der „Kyreer* zurückgekehrt, in jenen Küstengegenden selbstsüchtige 
Zwecke verfolge. — Über die Niederlassung in Skillus urteilt K., daß 
sich Xen. gleich nach seiner Heimkehr aus Asien und wohl noch im 
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Jahre 394 dort Beine neue Heimstätte gründete; nnd zwar habe er sein 
Haus keineswegs von den Spartanern erhalten (die Worte 6 nb tüv 
AxxeSatpovtittv oixtuftevroj itapa rf)v ’0Xo|iit{av tilgt K. mit Hag, ßehdantz 
nnd Vollbrecht als interpoliert), sondern ans eigenen Mitteln sich ein 
Anwesen erworben. Später wurde er, der Bürger von Skilias, von den 
Spartanern zu ihrem Proxenos gemacht. — Schließlich aus Sk. vertrieben, 
ließ er sich in Korinth nieder. — 

C. W achsmuth ,*) Einleitung in das Studium der alten Geschichte. 
Leipzig 1895. 

W. spricht in diesem Werke auf S. 529 f. über Xenophons 
Auabasis nnd Hellenika. Um ein Verständnis dieser Schriften (wie auch 
•einer übrigen) zu gewinnen, ist es nach W. notwendig, sich seine per- 
sönlichen Erlebnisse gegenwärtig zu halten. Daher schickt W. seiner 
Besprechung eine kurze Übersicht über Xen.s Leben voraus (im wesent- 
lichen nach E. Schwartz, Rh. Mus. 44). — Die Auabasis, nach 369 
verfaßt, will nichts anderes sein, als eiu Memoirenwerk, das gar nichts 
weiter beansprucht, als Selbsterlebtes mit allem Detail zu schildern. 
Es ist offenbar zunächst geschrieben, um die Verdienste des Verf., die 
in einer andern Monographie, wahrscheinlich der des Sophainetos, über- 
gangen waren, in ein helles Licht zu setzen, ist daher als Tendenzschrift 
nur mit einem gewissen Mißtrauen zu benutzen. — Größeren Anspruch 
erheben die Hellenika, die als ein eigentliches Geschichtswerk auftreten. 
Wenn auch ebenfalls nur mit Vorsicht zu benutzen, so sind sie doch 
von großer Wichtigkeit, da Xen. die ganze darin geschilderte Zeit mit 
erlebt hat und gerade in der Darstellung von Selbsterlebtem sich durch 
Frische und Lebendigkeit auszeichnet. Sie zerfallen in die bekannten 
3 Teile, sind aber jedenfalls von Xen. selbst als ein zusammenhängendes 
Ganze veröffentlicht. — Zu einer großen historischen Gesamtanschauung 
der Entwickelung der Zeit ist Xen. aber nirgends vorgedrungen; im 
Vordergrund stehen ihm die einzelnen Individuen, zu deren Charakteristik 
auch in der Hauptsache die eingefügten Reden dienen. — 

E. Norden, Die antike Kunstprosa. Leipzig 1898, 
bespricht auf S. 101/2 auch die Darstelluugsform Xen.s, wenn auch, 
dem Zweck seines Werkes gemäß (Vorwort p. IX) nur ganz kurz. — 
Er findet mit Schacht (Bonn 1890) im Gegensatz zu Blaß, daß auch 
Xen. im Bann der sophistischen Kunstprosa seiner Zeit steht, daß bei 
Xen. die natürliche Schlichtheit des einzelnen Ausdrucks wie des Satz- 
bans stark uud absichtlich beeinflußt ist durch Anwendung aller Mittel 
der zeitgenössischen Rhetorik; nur ist bei Xen. die Natur nicht durch 
die Kunst verdrängt, sondern beide sind bei ihm zu einem harmonischen 

*) Nachtrag zum vorigen Bericht, vgl. die Einleitung. 

Jahresbericht fflr Altertumswissenschaft. Bd. CXV1I. (1903. II). 4 
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Ganzen verbunden. — Zum Beweis dafür führt N. eine Anzahl von. 
Stellen aus der respnbl. Laced. an. 

Römpler, Studien über die Darstellung der Persönlichkeit in den 
Geschichtswerken des Thukydides und Xenophou. Diss. Erlangen 1898. 
Diese sehr lesenswerte Abhandlung wendet sich besonders gegen 
Bruns (liter. Porträt), dessen z T. recht gesuchte Stilgesetze, nach 
denen Thuk. und Xen. in ihren Charakteristiken gearbeitet haben sollen, 

R. als irrig zu erweisen sucht. Nach R. ist Xen. keineswegs in dem Sinne 
und dem Grade von Thuk. (und Isokrates) abhängig, als Bruns annimmt. 

O. Seeck, Die Entwickelung der antiken Geschichtschreibung 
und andere populäre Schriften. Berlin 1898, 

gibt S. 89 f. auch eine kurze Charakteristik der schriftstellerischen 
Eigenart Xenophons. Stilistisch bringt er ihn in eine gewisse Parallele mit 
Lysias, Xen. sucht wie dieser die Einfachheit. — In einer Zeit, wo 
die Memoirenliteratur blühte, ist es Xen.s Verdienst, die Aufzeichnung 
rein persönlicher Erinnerungen zuerst zur Würde der Geschichtschreibung 
erhoben zu haben, ln der anabasis hat Xen. das höchste Muster der 
Memoirenliteratur geschaffen, das selbst Cäsar nachabmte, ohne es 
übertreffen zu können. Die Memorab. gehören schon in das Gebiet der 
Tendenzgeschichte — Xen. will den Sokrates von den Anklagen reinigen — , 
und ihr, der Tendenz, dienen auch, mit einziger Ausnahme der anab., 
alle übrigen Schriften Xen.s mehr oder weniger. Die früheren Historiker 
hatten alle ohne jeden Hintergedanken geschrieben, bei Xen. tritt ein 
Umschwung ein, in erster Linie wohl begründet durch die sokratische 
Philosophie. So weiß Xen. sehr geschickt bald zu verhüllen, bald ins 
rechte Licht zu setzen, wie es ihm für seine Zwecke gerade paßt usw. 

S. hält übrigens die Memor. für ein Jugendwerk Xenophons. 

Von Arbeiteu, die die Sprache resp. die Grammatik der gesamten 
xenoph. Schriften zum Gegenstand haben, führe ich folgende, z. T. 
nachträglich, an. 

A. Dyroff, Geschichte des Pronomen reflexivum (Beiträge zur 
historischen Syntax der griech. Sprache, hrsg. v. M. Schanz. 
III Heft 3/4. Würzburg 1892/3) 
behandelt in Heft 4 S. 97 f. Xenophon. 

P. Meinhardt, de forma et usu iuramentorum, quae inveniuntur 
in comicorum Graecorum et Flatonis Xenophontis Luciaui sermone. 
Inaug.-Diss. Jena 1892, 

handelt über die Form der Eide (Vokativ ui Zeü etc., jtpöt c. gen., 
vrJj. val, pa c. accus.), über die Götter und Göttinnen, die angerufen 
Werden, über gewisse Regeln, die bei der Anwendung von Eidschwüren 
beobachtet werden (ob alle — tu fteoi — oder nur einzelne — vielfach sind 
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es drei — Götter, und welche in einzelnen Fällen angerufen werden) über 
den Schwur bei Tieren und Sachen — vJ) töv xuva, rljv reXotTavov usw. 

J. jQdrzejowski, de anticipationis quae vocatur apnd Xeno- 
pbontem usu. Eos. Leopoli (Lwow) 1900 Bd. VI S. 190 f. 

Eine wie es scheint sorgfältige und nützliche, leider schwer zugäng- 
liche Zusammenstellung der bei Xen. vorkommenden Fälle von anticipatio 
(i&iTfEiXe toii flXoit rljv xptaiv u>j ^£veto u. &.). Eine Nachprüfung 
betr. die Vollständigkeit habe ich nicht vornehmen können. — In der 
Erklärung dieser Darstellungsweise schließt sich Jqdr. im allgemeinen 
an Job. Classen an. (Beobachtungen über den homerischen Sprachge- 
brauch. Frankfurt 1867, Anhang S. 189. Über eine hervorstechende 
Eigentümlichkeit des griechischen Sprachgebrauchs.) 

0. Immiscb, Die Apologie Xenophons. Neue Jahrbb. f. kl. Alt. 
1900 S. 406 f. 

Dieser inbaltvolle Aufsatz, der später noch einmal erwähnt werden 
wird, enthält auch wertvolle Bemerkungen über die Sprache Xen.s 
überhaupt und über seine Nachahmung durch Dion, Arrian u. a. 

Die Homerzitate bei Xenophon werden zusaramengestellt und in 
ihrer Bedeutung für den homerischen Text gewürdigt von 

A. Ludwich, Die Homervulgata als voralexandrinisch erwiesen. 
Leipzig 1898. 

Auf Papyrus sind erhalten (vgl. den vorigen Jahresbericht S. 41) 

1. Hellen, m 1, 3 — 7 (aber lückenhaft), abgedruckt in The 
Oxyrhynchus Papyri ed by Grenfell and Hunt. P. I, London 
1898, S. 57. 

2. Hellen. VI 5, 7—9 abgedruckt ebenda P. II S. 119. 

Die Varianten beider Stellen vou Kellers Text sind un- 
erheblich. 

3. Oekonom. 8, 17 — 9, 2 abgedruckt ebenda P. II S. 120 (bei- 
nahe IVa Seiten der Tauchnitz- Ausgabe [Sanppej mit nicht un- 
bedeutenden Abweichungen). Ich will einige davon anführen: 

§ 17 öp.oui>c eüptVxouji Pap. I! oieip7)|AEvo>v für ötrjp — || eipexov 
für eöeöpe-ov :| § 18 iu; hinter fteivai om. Pap. J tö zivtojv für 

8 "OIVTOJV || 

4. Vectigal. 1, 5—6 ans dem 2. saec. p. Chr. Abgedruckt in 
Wilcken, Zu den Papyri der Münchener Bibliothek. Archiv 
für Papyrusforschung , Leipzig, I 1901 S. 468 f. — „Neben 
manchen Ungenanigkeiten bietet das Stück eine alte Korruptel, 
o5v für av (5utp ouv tive; jrXeiov dzeyuivtv), aber auch eine 
gute Lesart, olxetiöai für q>xf ( !»8<n oder um'j&at (Zurborg), im 
Sinne von gelegen sein, wie in anab. I 4. 1.* 

4 * 
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Vgl. über diese Papyri noch 

W. Crönert, Literarische Texte mit Ausschluß der christlichen. 
Archiv f. Papyrnsforschnng I S. 104 f. und 502 f., wo auch die 
übrige Literatur hierüber angegeben wird, namentlich zwei Kritiken 
von U. v. Wilamowitz in den Göttinger Gel. Anz. von 1898 S. 673 f. 
nnd von 1900 8. 28 f. 

Anabasis. 

Hippolyte Taine, Studien zur Kritik und Geschichte. Übers, 
von P. Kühn und Anathon Aall. Paris, Leipzig, München 1898. 
enthalt auf 8. 24 f. (Xenophon. Die Anabasis) eine zwar schon in den 
50er Jahren entstandene, aber auch jetzt noch höchst lesenswerte Be- 
trachtung besonders über die Kuust der Darstellung in der Anab. T. 
schildert den Schriftsteller mit großer Wärme und Liebe, er stellt seine 
Kunst sehr hoch, rühmt namentlich die Klarheit und Einfachheit seiner 
Sprache, gibt auch einige Übersetzungsprobeu, findet die Lektüre der 
Anab. in hohem Grade anziehend und genußreich. 

G. Sorof, Nomos und Physis in Xenophons Anabasis. Hermes 
1899 S. 568 f. 

8. behandelt die beiden Charakteristiken des Proxenos und Menon 
in anab. II 6, 16 f. Er findet, daß Xen. in diesen beiden, offenbar als 
Gegensätze gedachten Charakteren zugleich zwei typische Vertreter des 
die damalige Zeit beherrschenden Gegensatzes von Nomos und Physis, 
Natur und Herkommen, hat geben und so auch seinerseits in den Kampf 
der Meinungen hat eintreten wollen. Xen. hat zu seiner Schilderung 
vielfach die beiden platonischen Dialoge Menon und Gorgias, wahr- 
scheinlich auch den Thukydides (III 82 — 83) benutzt, daneben aber 
noch eiue fragmentarisch erhaltene Tendenzschrift aus der Zeit des 
archidamischen Krieges, (hr»g. und dem Sophisten Antiphon zuge- 
schrieben von Blaß, Kieler Programm 1889), die ihrerseits wieder auch 
dem Plato und Thukyd. Anregung und Stoff für ihre Schilderungen 
gegeben hat. — Von einer Abhängigkeit dieser beiden Charakteristiken 
vom Euagoras des Isokiates, wie sie Bruns (liter. Porträt) zu erweisen 
suchte, kann nach S. somit keine Rede sein. 

A. Zucker, Xenophon und die Opfermantik in der Anabasis. 
Beilage zum Jahresbericht des Kgl. neuen Gymn. in Nürnberg. 1900. 
(Festschrift für I. v. Müller.) 

Z. gibt hier einen sehr schätzenswerten Beitrag zu der Charakteristik 
Xenophons. Es ist eine Art Kettung Xen.s gegen die nach seiner Meinung 
ganz irrige Joelsche Auffassung der Stellung Xen.s zur Mantik, wonach 
Xen. sich, in der Anabasis wenigstens, als pedantischen, ja fanatischen 
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Freund der Mantik zeige. Z. stellt sämtliche Stellen der anab., wo 
von Opfer und Opfern) antik die Rede ist, zusammen nnd kommt zu 
dem Ergebnis, daß in der anab. keineswegs der p.dv rit über dem 
srpanffoc steht nnd daß tatsächlich für Xen.s Entschließungen nnd sein 
Handeln überall die Lage nnd die daraus sieb ergebenden Vernunft - 
gründe im Vordergrund stehen, .überall rationelle Aktivität*. Daneben 
hat freilich die Mantik als religiöser Faktor die immerhin nicht un- 
wichtige Aufgabe, den Zusammenhang mit den höheren Mächten auf- 
rechtzuerhalten und dem vernunftgemäßen auf sorgfältiger Prüfung 
beruhenden Handeln die Gewißheit der göttlichen Unterstützung zu 
vermitteln. In Xen.s Darstellung erscheint das mantische Element aller- 
dings immer im Vordergrund, aber nur deshalb, weil er nach seiner 
religiösen Überzeugung den Göttern die Ehre geben zu müssen glaubt 
nnd weil er sich keiner oßpi; schuldig machen will; tatsächlich sind 
seine Befragungen nur Bitten um Bestätigung und um Zuwendung der 
göttlichen Huld. Hätte z. B. in einem Fall das Opferergebnis nicht 
in seinem Sinn verwendet werden können, so würde sich Xen. zweifellos 
anf dem Wege der „Wiederholung“ die Bestätigung seines durch die 
Vernunft geforderten Entschlusses erholt haben. — 

A. Zucker, Beobachtungen über den Gebrauch des Artikels 
bei Personennamen in Xenophons Anabasis Gymn. - Progr. Nürn- 
berg 1899. 

Nach Zurückweisung der landläufigen „Regeln“ über dieseu 
Gebrauch, die, wie Z. mit Recht sagt, schon jedem Leser des 
eisten Kap. der anab. als unhaltbar erscheinen müssen, stellt er 
folgende Ansichten auf. Der Artikel wird bei Personennamen (in der 
anab.) nur dann gesetzt, wenn die Person als Subjekt Träger einer 
Handlung ist, die für den Schriftsteller ein aktuelles Interesse bean- 
sprucht. — Der Artikel weist nicht in äußerlich mechanischer Weise 
auf den Namen hin — der bekannte, der schon genannte usw. — , 
sondern ist als elastisches, lebensvolles, stilistisches Element nur aus 
dem Inhalt heraus und aus der Stellung, welche der Name in seiner 
Umgebung einnimmt, zu beurteilen. — - Der Artikel fehlt (in der anab.) 
immer, mit verschwindenden Ausnahmen, in denjenigen Partien, welche 
Rede, direkte oder indirekte, aufweisen, sowie in den bekannten 
Charakteristiken I 9 und II 6. — Z. hat zur Vergleichung noch heran- 
gezogeu Lysias gegen Eratostlienes and stellt fest, daß in dieser Rede 
(ca. 20 Seiten der Teubnerschen Textausgabe) der Artikel sich nur an 
2 Stellen findet. Auch in den olynthiseben Reden des Demosthenes 
(auch ca. 20 Seiten) findet sich der Artikel nur Omal. — Der eigent- 
liche Boden für den Artikel bei Personennamen scheint demnach die 
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künstlerisch gestaltete Erzählung zn sein, und zwar vielleicht weil 
gerade da das Moment poetischer Anschaulichkeit eine ganz andere 
Rolle spielt als in der logisch beweisenden Rede. 

F. G. Sorof, Zur Texteskritik der Anabasis Xenophons. Woch. f. 

klass. Phil. 1900 Nr. 26, 27, 29, 30, 31. 

S. gibt hier eine Zusammenstellung und Rechtfertigung der Ab- 
weichungen des Textes seiner neuen Schüierausgabe (Leipzig 1900. 
Teubner) von dem Gemollschen. Auch 8. legt seiner Ausgabe die 
Pariser Hs C zugrunde und ist in der Beachtung der Lesarten 
von C vielfach noch konservativer als selbst Gemoll. An einer Reihe von 
Stellen, an denen es sich um einzelne Wortformen handelt, sucht er 
den cod. C gegen Änderungen Gemolls oder gegen abweichende Les- 
arten der minderwertigen Hss in Schutz zu nehmen, ebenso verteidigt 
er eine Anzahl von Stellen gegen den Verdacht der Interpolation. 
Doch ist auch S. der Meinung, daß wegen der großen Flüchtigkeit, 
mit welcher der cod. niedergeschrieben ist, derselbe nicht ohne Vorsicht 
und nicht ohne Zuhilfenahme der codd. deteriores ausgeuutzt werden 
darf. Besonders häufig sind Formen des Artikels, Präpositionen, Kon- 
junktionen und andere kleinere Wörter ausgelassen; nach einer .ober- 
flächlichen“ Zählung finden sich in C in den ersten fünf Büchern der 
anab. wenigstens 24 fehlerhafte Auslassungen des Artikels. — Genauer 
auf die Arbeit einzugehen müssen wir uns hier versagen; jedenfalls 
wird man gern einräumen, daß es 8. „immer nur um die Sache zu tun 
gewesen ist“, und seine Anregung zu erneuter Prüfung der betreffenden 
Stellen mit Dank annebmen. — Zu bedauern ist nur, daß die hervor- 
ragende Kenntnis des xenophontischen Sprachgebrauchs, die Sorof aus- 
zeichnet, nicht der gesamten Anabasis, sondern nur einer in höchst 
überflüssiger Weise kastrierten sogenannten Schülerausgabe zugute ge- 
kommen ist. 

F. Reuß, Kritische Bemerkungen zu Xenophons Anabasis. IV. 

Gymn.-Programm. Saarbrücken 1900. 

Die .Bemerkungen* erstrecken sich auf sämtliche Bücher der 
Anab., sie sind, wie R. angibt, z. T. schon — in verschiedenen Bänden 
der Wochenschr. für klass. Phil. — bekannt gegeben in ausführlichen 
Besprechungen der auf Xen. bezüglichen Arbeiten Gemolls u. a. — 
R. bezeichnet seine Arbeit als eine Nachrevision der Gemollscheu Re- 
vision des Xenophontextes und stellt sich vielfach in Gegensatz zn G. 
An seinen schon früher ausgesprochenen Ansichten betr. die Inter- 
polationen der Anab. (vgl. den vorigen Jahresbericht) hält R. fest und 
tilgt daher im Gegensatz zu G. eine große Anzahl von Stellen als 
Glosseme etc. Einzelnes wieder sucht er gegen G. zu retten, pag. 23 
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kommt R. auf die Tendenz und die Abfassungszeit der Anab. zu sprechen. 
Allerdings verfolgt Xen. mit der anab. apologetische Zwecke, er wendet 
sich aber nicht an die Athener speziell. Seine Absicht ist, sich gegen 
sehr verschiedene Verdächtigungen und Vorwürfe zu verteidigen (so 
z. B., daß sein früheres Verhalten gegen Sparta unfreundlich gewesen, 
daß er sich auf Kosten der Soldaten bereichert habe, gegen die Soldaten 
noch «ährend des Rückzuges brutal gewesen sei u. a. in ). Die Anab. 
ist erst nach dem Frieden des Antalkidaä in Angriff genommen, aber 
um das Jahr 380 veröffentlicht. 

Einzelne Stellen besprechen 

M. Fickelscheerer, Die Königsstandarte bei den Persern. 
Neue Jahrbb. f. kl. Alt. 1898 S. 480. 

F. weudet sich gegen die allgemein verbreitete Deutung des 
Wortes wsXtt) (anab. I 10, i2) als Speer. Es bedeutet vielmehr ein 
schildartig umrandetes, daher einem kleinen Schild (keXtt;) nicht un- 
ähnliches Brett, auf welchem der Adler mit ausgebreiteten Flügeln an- 
gebracht war. Dieses Brett war an einem langen Speer dicht unterhalb 
der Spitze befestigt. Eine Vorstellung davon gewähre das berühmte 
Alexandermosaik in Pompei, wo eine solche Standarte abgebildet sei. 

K. Lincke, Miscellanea. Phil. 59 1900 S. 189 
will anab. I 7, 11 als Glossem tilgen. 

C. Hude, Nord. Tidsskr. VIII 1900 S. 186 
schlägt in einer Besprechung von Gemolls Anab.-Ausgabe vor, anab. III 
1, 21 d-opii zu lesen statt i-oij/ia. 

L. Radermacher, analccta, Rh. Mus. 1900 S. 150 
stützt anab. V 3, 4 die Lesart xai elajiov. 

Die Quellenfrage der anab. wird in folgenden z. T. schon früher 
verfaßten Arbeiten berührt: 

0. Neuhaus, Die Quellen des Pompeius Trogus in der persischen 
. Geschichte. 5. Teil. Königsberg i. P. Progr. des Kgl. Friedrichs- 
Kollegiums. 1896. 

Gegenstand dieser Untersuchung ist Justinus V 11, wo der 
Bruderkrieg zwischen Artaxerxes und Kyros erzählt wird. Die für 
Xen in Betracht kommenden Ergebnisse, durch die sowohl die Selb- 
ständigkeit wie die Glaubwürdigkeit Xen.s stark in Zweifel gezogen 
werden, sind folgende. Anab. I 1—4 sind ein knapper und ziemlich 
nachlässiger, z. T. wörtlicher Auszug aus des Ktesias Persika. Als 
Xen. mehr als 30 Jahre nach der Schlacht bei Kunaxa die Anabasis 
verfaßte, war er für das hier Erzählte, da er es selbst als Angenzeuge 
nicht miterlebt hatte, auf eine literarische Quelle angewiesen. Des 
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Ktesias Bericht sagte ihm um so mehr zu, als derselbe seiner eigenen 
Parteistellung zn den Spartanern wie zu dem bewunderten Kyros ent- 
gegenkam. Diese Benutzung des Ktesias zeigt sich auch in den Lobes- 
erhebungen des Kyros I 9, 29 und sonst. Auch die Verschleierung 
des Bündnisses zwischen Sparta und Kyros in der anab. zeigt, daß 
die Rücksicht auf den Vorteil Spartas nicht ohne Einfluß auf Xen.8 
Darstellung gewesen ist. Xen.8 Bericht erscheint dabei noch weit 
parteiischer für Kyros, da er wußte, daß Ktesias infolge seiner Vor- 
eingenommenheit für Kyros selbst vor groben Fälschungen der Ge- 
schichte nicht zurückgeschreckt war. 

Ich füge hier gleich an die folgende Abhandlung desselben Ge- 
lehrten 

O. Neuhaus, Die Überlieferung über Aspasia von Phokaia. 

Rh. Mus. 1901 S. 272. 

Hier zeigt N., daß die uns erhaltenen, im ganzen völlig konformen 
Nachrichten über den ersten Lebensabschnit der Aspasia sämtlich auf 
Ktesias znrückgefuhrt werden müssen, also auch die kurze Notiz bei 
Xen. anab. I 10, 2. 

Daß Ktesias von Xenophon benutzt sei, auch an Stellen, wo es 
Xen. nicht angibt, behauptet auch 

P. Krumbholz, De Ctesia uliisque auctoribus in Plutarchi 
Artaxerxis vita adhibitis. Gymn.-Progr. Eisenach 1889. (8. 19 — 22.) 


Kyrupädie. 

K. Lincke, Xenophons persische Politie. Phil. 1901 S. 541. 

L. geht mit Konsequenz und Energie dem überlieferten corpus 
der xenophontischen Werke zn Leibe (vgl. meinen letzten Jahresbericht). 
In der vorliegenden Arbeit behandelt er hauptsächlich die Kyrupädie; 
daneben spricht er aber auch von der Anabasis, den Hellen., dem 
Ökonom, und Agesilaos, besonders noch von dem Kynegetikos (vgl. 
unten). Überall findet er Spuren ergänzender oder erklärender Tätig- 
keit eines der Söhne Xen.'s oder de3 gleichnamigen Enkels. .Ansässig 
in Skillus und später in Korinth hat Xen. als Lehrer schlecht und 
recht gewirkt. — Er unterhielt wahrscheinlich in Skillus eine Schule. — 
Es war die bescheidene literarische Werkstatt eines wackeren Meisters, 
neben dem der Sobn Gryllos heranwuchs als fleißiger Geselle. Die 
Früchte ihrer Arbeit fielen dem klugen Lehrling, dem Enkel, zu, und 
der hat sic in Athen bestens zu verwerten gewußt“ etc. — In der 
Kyrupädie nun geht der Grundstock des ganzen Werkes, die Schilde- 
rung der idealen persischen Politie der Vergangenheit, auf Xen. selbst 
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zurück. Zn diesem Werk hat sich ein fleißiger Leser, sc. der Sohn 
Gryllos, eine Anzahl kleinerer und größerer Zusätze gemacht, zunächst 
»1 seiner eigenen Belehrung. Es sind das die Stellen, in welchen die 
bestehende persische Politie als der Musterstaat der Gegenwart hin- 
gestellt wird, meist zu erkennen an den Worten In xai vöv. L. stellt 
sie zusammen auf S. 553. — Gerade die entgegengesetzte Ansicht wie 
Gryllos hat nun der Bearbeiter und Herausgeber des Ganzen, der Enkel 
Xenophon, der in dem Anhang (VIII 8 ) seiner Meinung kräftigen 
Ausdruck gibt. 

Fr. Beyschlag, Ein literarischer Rückzug Xenophons. Blätter 
für das bayer. Gymn.- Schulwesen 1901 S. 49. 

B. behandelt die Stelle Kyrup. III 1, 38—40. Er ist von den 
engen persönlichen Beziehungen zwischen Sokrates und Xenophon über- 
zeuet, im Gegensatz zu der »modernen Hyperkritik“, vertreten durch 
den Namen E. Richter. Eine erwünschte Bestätigung seiner Ansicht 
findet er in der bekannten, oft zitierten, oben angeführten Stelle der 
Kyrup., wo die Verhandlnng des Kyros mit Tigranes und seinem Vater, 
betr. die Tötung des weisen Lehrers des Tigranes, geschildert wird. 
Denn hier wird in Form einer Allegorie das persönliche Verhältnis 
zwischen Sokrates (Sophist) und Xenophon (Tigranes) dargestellt. — 
Die ganze Auseinandersetzung aber hat, wie die entschuldigende Schluß- 
wendung des Kyros zeigt (aofftfvojaxe tiü iravpf — ) den Zweck , den 
ürteilsspruch der Athener gegen Sokrates, wenn auch nicht zu be- 
schönigen, so doch zn entschuldigen, mit anderen Worten, einen Rück- 
zug anzudeuten gegenüber dem offensiven Vorstoß, den die zwei ersten 
Kapp, der Memor. gegen das Urteil eröffnet hatten. — Dieser Um- 
schwung in der Stimmung ist notwendigerweise das Ergebnis einer 
längeren Entwickelung gewesen. Die Kyrup. ist daher auch nach 370 
anznsetzen. Die sog. xenoph. Apologie ist unecht, da sie sich mit 
diesem Rückzug nicht verträgt. 

C. F. Lehmann, Gobryas und Belsazar bei Xenophon Beiträge 
zur alten Geschichte. Leipzig 1902. S. 341. 

L. ist der Meinung, »daß Xen. in die Kyrupädie historische Nach- 
lichteu in weit größerem Umfange verflochten hat, als man anzunehiuen ge- 
wohnt ist, und daß diese Nachrichten großenteils logographischcn, vor- 
herodotischen Quellen entnommen sind.“ In der vorliegenden, kurzen 
Abhandlung sucht er wahrscheinlich zu machen, daß die Erzählungen 
über Kampf und Verträge zwischen Chaldäern und Armeniern sowie 
die über des Kyros Vorgehen gegen Babylon und Sardes auf eine 
solche ältere Quelle zurückgehen, vermutlich auf die Persika des Dio- 
nysios von Milet. 
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Hellenika. 

F. Poland, Das Theater in Olympia. Commentationes Fleck- 
eisenianae. Lcipz., Teubner, 1890. 8. 249 f. (zu Hellen. VII 4, 31). 

Es ist bekannt, daß es sich bei den olympischen Spielen nicht 
um musische gehandelt hat. Auch wird nirgends von einem Schrift- 
steller des Altertums ein Theater in Olympia erwähnt; die einzige 
Ausnahme bildet die oben angeführte Stelle ans Xen. Hell. I*. zeigt 
nnn, daß von einem eigentlichen Theater auch hier nicht die Rede sein 
kann. Schon die Worte selbst: pcTaSb toö 3 0u ^ Eutr iP' 0u rijj 

'Eari'a; Itpoü xai to’j — poc tauta -poajjxovTo; Dtatpou lassen eine klare 
Vorstellung nicht aufkoramen. Auch der Gebrauch von (ieti£u mit 
3 Genetiven ist nach P. unxeuophontisch. P. schreibt nun npö; toüto 
statt Trpöc vaGta, faßt den Hestiatempel und das Theater als zusammen- 
gehörig — an der Nordwestecke der Altis — , denen das JiouXeoTiipiov 
— südlich von der Altis — gegenübersteht, und übersetzt öcarpov mit 
Schangerüst oder Zuschauerranm und zwar für ein Gymnasium, das 
dort schon damals bestand und an den Hrstiatempel stieß, und zwar 
eben an der Stelle, wo später das Gymnasium und das Prytaneum mit 
dem llestiaaltar errichtet wurde, deren Reste bei den Ausgrabungen 
zutage getreten sind. — Zwischen diesen beiden so bestimmten Punkten, 
im NW. und im Süden, ist dann der Einbruch der Eleer erfolgt. 

C. Robert, Die Ordnung der olympischen Spiele und die Sieger 
der 75 — 83. Olympiade. Hermes 1900 S. 141. 

Ausgehend von jenem Fragment einer olympischen Siegerliste der 
Oll. 75—83, das in den Oxyrh. Pap. Bd. II p. 88 von Grenfell und 
Hunt herausgegeben ist, sucht R. u. a. die Reihenfolge der Agone in 
Olympia zu bestimmen. 1. Tag: Die drei Agone im Lauf. 2. Tag: 
Pentathlon. 3. Tag: Ringkampf, Faustkampf, Paukration. 4. Tag: 
Die Wettkämpfe der Knaben und der Waffenlauf. 5. Tag: Die hippi- 
schen Agone. Im Widerspruch mit diesen Aufstellungen findet R. nur 
die Stelle Xen. Hellen. VII 4, 29 xai rljv pev irroopoptav rfa e”E7toi- 
ijxeaav xai ~a Spoptxa toö itEvräffXou ' oi o’ ei; raXrjv äpixopLEvot oOxeti 
Ttü opopup, äXXä p-STaSö toü opdpou xai voö ffa>poü EiräXatov. Danach 
müßten die hippischen Agone vor dem Faustkampf stattgefunden haben. 
Da dies nun aber eben nach obigem nicht der Fall gewesen sein könne, 
so «ist vielleicht die Annahme nicht zu gewagt, daß hier Xen. statt 
äoXiyo« deu Ausdruck in-oopopta gebraucht habe. Noch einfacher wäre 
es, mit Blaß in-ioäpopiav zu schreiben“. 

Gegen diese Vermutungen Roberts sowie gegen seine Deutung 
der xenopbontischen Stelle wendet sich 
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F. Mi e , Die Festordnung der olympischen Spiele. Phil. 1901 S. 161 f. 

Tb. Lenschau, Die Zeitfolge der Ereignisse von Ende Sommer 
411 bis zur Arginnsenschlacht. Philol. Snppl. Bd. VIII 1901 S. 301 f. 

L. gibt eine Chronologie dieser Jahre, die „nahezu ausschließlich 
auf die zeitgenössische Darstellung Xenophons gegründet“ ist. der vieles 
aus eigener Anschauung heraus geschrieben, hinreichend glaubwürdig 
ist und der Aufgabe, die er sich gestellt, eine kurze Geschichte der 
letzten Kriegsjahre vorwiegend vom militärischen Standpunkt zu liefern, 
völlig gewachsen war. Die Hellen, sind im Anfang verstümmelt, und 
da man nicht wissen kann, wie viel verloren gegangen ist, so ist es 
.offenbar unmethodiscb, bei ihren Zeitangaben vom Ende des Thuky- 
dides aus zu rechneu“. 

H. Stein, Zur Quellenkritik des Thukvdides. Rh. Mus. 1900 
S. 531 f. 

S. sucht nachzuweisen, daß Thukydides unter anderem eine gegen 
Ende des peloponnesischen Krieges oder bald hernach entstandene, auf 
Rechtfertigung und Verherrlichung des Hermokrates als sizilischen 
Staatsmannes, Redners und Patrioten angelegte Biographie desselben, 
besonders in den drei letzten Büchern, benutzt hat. Ein Exzerpt aus 
derselben Quelle ist auch die Stelle Xen. Hellen. I 1, 26 — 31. — Diese 
Hypothese Steins von der Existenz einer solchen flennokrates-Biographie 
nnd ihre Benutzung durch Thuk. und Xen. sucht als wenig wahrschein- 
lich zu erweiseu 

J. Steup, Thukydides, Antiochos und die angebliche Biographie 
des Hermokrates. Rh. Mus. 1901 S. 443 f. 

Handschriftliches behandeln folgende zwei italienische Arbeiten: 

L. de Stefani, Collazione di un codice delle elleuiche di Seno- 
fonte (n — Laur. di S. Marco 330). Stud. ital. di Kl. dass. VI 1898 
S. 229. 

Nach der ed. maior Kellers. Die Hs war bisher nur bekannt 
durch die vv. 11., die P. Victorius au den Rand einer Aldina notiert 
und Dindorf in seiner Ausgabe der Hellen. Oxford 1853 (und Leipzig 
1824) publiziert hatte, vgl. den vorigen Jahresbericht S. 59. Die Hs 
bietet manches Eigentümliche und gehört jedenfalls zu der .besseren“ 
Handschriftenklasse der Hellen. — 

L. de Stefani, I codici Vaticani delle Elleniche di Senofonte. 
Stud. ital. 1901 S. 237. 

Es sind 4. Vat. Pal. gr. 140 saec. 14 — p, Vat. Urb. gr. 117 
saec. 14 oder 15 *= u, Vat. gr. 988 saec. 15 = w, Vat. gr. 1293 saec. 
15 — W. Davon gehört p der besseren, die 3 andern der schlechteren 
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Handschriftenklasse an. — Ihr Verhältnis zu den übrigen Handschriften 
der Hellen, wird dann noch genauer bestimmt. W ist wahrscheinlich 
eine Abschrift von w. 

Einzelne Stellen besprechen teils kritisch, teils exegetisch 

T. G. Tncker, Varia. Class. Review, London 1898, S. 26 und 27. 

T. vermutet I 7, 8 ippatepec für rca-repec, III 2, 18 oux liroXep.^- 
oeiev (als Desiderativ.) fiir oüx IjJoüXsxo p.ofyev&at und VI 4, 24 LtxvaÜEtj- 
8at für CraXa&EO&at. 

A. Solari, Senofonte Hellenica I 6, 29. Riv. di stör. ant. Messina 
IV 1899 S. 466 
ist exegetischen Inhalts. 

L. de Stefani, Ramenta. Stud. ital. 1900 S. 489 (zu HI 3, 2) 
verwirft Kellers Vermutung tu für toi und schlägt vor ou 7 <xp xot 
iSipusEv je etc. 

K. Lincke, Miscellanea. Phil. 59 1900 S. 190 
will V 3, 8 SjaEp ’Af^jiXio'j ei; t^v ’Aoitxv als Interpolation streichen 
(entstanden aus einer Reminiszenz an Hell. III 4, 2). 

H. Richards, The Hellenics. Class. Rev. 1901 S. 197 
enthält sprachliche Beobachtungen zu den beiden ersten Büchern und 
kritische Bemerkungen zu allen sieben. 

A. Solari, ad Xen. Hellen. 14, 7. Boll di fil. class. VIII 1901 
S. 112 

sucht die Zeit des Erscheinens der athenischen Gesandten näher zu 
bestimmen. 

*J. Prammer. varia. Wiener Studien 23 1901 bespricht I 7, 24. 

Apomnemoncumata und Apologia. 

Ich führe die für uns in Betracht kommenden Arbeiten nach der 
Zeitfolge ihres Entstehens an. 

F. Schurr, Xenopbon quo consilio commentariornm Socraticorum 
prioribus libris fribns adiecerit quartum et qua ratione ipsins libri 
quarti argumentorum ordiuem excogitaverit Diss. Erlangen 1897. 

Eine ziemlich dürftige und mit nicht genügender Kenntnis der 
einschlägigen Literatur verfalite Abhandlung. Das 4. Buch, zu welchem 
ursprünglich weder das 4. noch das 8. Kapitel gehören, ist nicht gleich- 
zeitig mit den 3 ersten entstanden, sondern später, aus einem nicht mit 
Sicherheit festzustellenden Grunde von Xen. hinzugefügt; vielleicht mit 
Rücksicht auf andere Sokiatiker, die ebenfalls über Sokr. geschrieben 
hatten, oder weil er das in den 3 ersten Büchern gegebene Bild des Sokr. 
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vervollständigen wollte, — Sokr. als Lehrer. Vgl. über die Diss. von 
Kimmich im vorigen Jahresbericht. Im übrigen ist Schurr ein Gegner 
der Interpolationstheorie und hält die Mem. im wesentlichen für intakt. 
Znm Schloß gibt er eine Disposition des 4. Buches. 

C. Hude, Nord. Tidsskr. VI 1898 S. 155 zu Mem. II 3, 17 
handelt über die Konstruktion und Deutung der Worte ri -;ip äXXo 
xivooveojeic EiuoeUai <jü (aev yprjTcÖE . . . Etvat . . . 

E. Rosenberg, Xenophons Memorabilien cap. I und II in ihren 
Beziehungen zur Gegenwart. Neue Jahrbb. f. kl. Alt. 1899 S. 94 
— 104. 

Ein zunächst zwar nur für Zwecke des Unterrichts geschriebener, 
aber doch auch hier zu erwähnender inhaltsvoller und lesenswerter 
Aufsatz. 

Ähnliches gilt von der folgenden Arbeit 

P. Dörwald, Gliederung von Xenophons Memorabilien I 1 und 2. 
Lehrproben und Lehrgänge aus der Praxis der Gymnasien etc. 
Halle 1899. Heft 58 S. 86 f. 

Eine bis ins einzelnste gehende „Analyse“ dieser Kapitel (ohne 
Eingehen auf irgendwelche kritischen Streitfragen). 

M. Wetzel, Haben die Ankläger des Sokrates wirklich behauptet, 
daß er neue Gottheiten einführe? Gymn.-Progr. Braunsberg 1899. 

W. sucht nachzuweisen, daß das Wort oatpovtov in der Anklage- 
schrift nicht substantivisch, sondern adjektivisch zu verstehen sei, die 
Anklage also gelautet habe, Sokr. habe neue göttliche Dinge, eine neue 
Art der Mautik eingeführt, ln diesem adjektivischen Sinne sei das 
Wort auch von Plato überall, wo er von dem sokratischen Dämonium 
spreche, gebraucht. Die jetzt meist herrschende Auffassung des Wortes 
8gupAviov als Gottheit gehe zurück auf ein Mißverständnis Xenophons. 
Sokrates selbst sage in seiner Verteidigungsrede, die im wesentlichen 
in der sog. xenophontischen Apologie enthalten sei (W. hält also diese 
für echt), § 12: er nenne das, wa3 ihm Zeichen gäbe, göttlich (für 
etwas Göttliches). Eben diese Stelle habe nnn Xen. mißverstanden und, 
wie aus Memor. A 1 , 3 ersichtlich , öaijxoviov als „Gottheit“ aufgefaßt 
und sei hierin, wenn auch zunächst seine Deutung nicht überall durch- 
gedrungen sei, dennoch für die Folgezeit maßgebend gewesen, besonders 
seitdem Plutarch die xenophontische Deutung sich zu eigen gemacht 
und das SaipAvtov für einen „Schutzgeist“ erklärt habe. Erst Schleier- 
macher habe die adjektivische Bedeutung wieder zu Ehren gebracht, 
habe damit aber nicht überall Anklang gefunden. 
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M. Wetzel, Die Apologie des Xenophon. Neue Jahrbb. f. 
kl. Alt. 1900 S. 389 f. 

W. sucht die Einwendungen von Kaibel und vor allem von 
U. v. Wilamowitz zu widerlegen und spricht sich für die Echtheit der 
Schrift aus, die die Hauptgedanken der wirklichen Verteidigungsrede 
des Sokrates in schlichter Weise wiedergebe, im wesentlichen nach dem 
Bericht des Hermogenes. — Später entstand die rein Aktive platonische 
Apologie. Als Xenophon diese kennen gelernt und noch andere ähn- 
liche Schriften gelesen, entschloß er sich, selbst eine Rechtfertigung 
des Sokr. zu schreiben, wofür er nun n. a. seine eigene sog. Apologie 
benntzte. So entstanden die Memorab. und zwar zuerst A 1 und 2, 
1 — 8. 62 — 64. A 8, später sah er sich veranlaßt, mehrfach Ein- 
schiebungen vorzunehmen. — Ich habe mich früher ebenfalls für die 
Echtheit der „Apologie“ und für die von W. angegebene Reihenfolge 
der genannten xenophontischen Schriften ausgesprochen; warum aber 
mit der Echtheit die Glaubwürdigkeit Zusammenhängen soll, sehe ich 
vorläufig noch nicht, ein. Ich halte die Apologie in demselben Grade 
für fiktiv wie die platonische. 

0. Immisch, Die Apologie des Xenophon. Ebda. S. 405 
sucht durch Hervorhebung gewisser sprachlicher und stilistischer Eigen- 
tümlichkeiten (Ionismen), die nur dem Xen. zugeschrieben werden 
könnten , die Echtheit der Schrift zu erweisen. „Man müßte sonst ein 
Raffinement der Stilnachahmnng annehmen, das für so frühe Zeit wenig 
wahrscheinlich ist.“ Als eigentlich „historischer* Bericht freilich sei 
damit dieser Bericht des Hermogenes-Xenophon noch keineswegs er- 
wiesen. 

Fr. Bey schlag, Die Anklage des Sokrates. Gymn.-Progr. 
Neustadt a. d. H. 1900. 

B. sucht die Darlegungen von Schanz in seinem Kommentar zur 
platonischen Apologie als irrig zu erweisen. Der Wortlaut der Anklage 
liegt nach B. authentisch in den Memor. vor und wird bestätigt durch 
die als echt in Anspruch genommene Urkunde bei Favorinus. Sie 
weist deutlich zwei gesonderte Anklagepunkte auf — Glaube und 
Lehre, dreßeta und politische Umtriebe — , was auch in der im übrigen 
wahrscheinlich unechten, jedenfalls später als die Memor. verfaßten 
sog. xenophontischen Apologie bervortritt. Der Hintergrund der An- 
klage ist im letzten Gruude ein politischer, die religiöse Außenseite 
dient ihr nur als Deckmantel. Plato hat den in der Klage mit unter- 
laufenden politischen Charakter des Vorgehens gegen Sokr. absichtlich 
seinem Inhalt nach unterdrückt und gibt ihm nur indirekt Ausdruck; 
indem er das Thema der zu widerlegenden politischen Punkte inhalt- 
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lieh allenthalben, nach seiner formalen Seite an manchen Stellen fallen 
läßt, vereinfacht er sich den historischen Kern der Klage, um sich 
damit ihre Widerlegung zu erleichtern. 

A. Römer, Zu Xen. Mem. I 2, 1. Blätter f. d. bayerische Gymn.- 
Schnl wesen 1900 S. 412 

8aop.aTTov ot ^atvETaf (jloi xii to xttvfBjvai Ttva;, u>; 2u>xpaTT]j tou; 

«oo; Äic^Betpev. R streicht vtvaj, weil Xen. hier die Gesamtheit der 
Athener im Auge habe und nicht eine Minderheit (wie schon I 1, 1 
’Afbjvatou;). Als Subjekt zu jretoftijvai ist zu denken ’Alhjvai'ooe, das aus 
dem kurz vorhergehenden ’Aftrjvaiai leicht zu entnehmen ist. 

A. Römer, ebenda S. 640, Zn Xen. Mem. I 2, 58. 

Nach einer Klage über die Rückständigkeit der Exegese der 
Mem. verteidigt R. Xen. gegen den ihm neuerdings gemachten Vor- 
wurf der Willkür im Zitieren. Die an der genannten Stelle von Xen. 
angeführten Homerverse (B 188 f.) bat Sokr. selbst ausgewählt, weil 
er für seinen Zweck eben nur sie brauchen konnte; Xen jedenfalls hat 
nichts davon .weggeschnitten*. — Weiter sucht R. zu zeigen, daß Xen. 
in dem ganzen Kap. 2 (§ 9 ff.) von Polykrates unabhängig ist; sein 
»mfropoj bringt ganz andere Dinge vor als Polykr. (vgl. fragm. 221 
bei Sauppe orat. att.). 

K. Lincke, Miscell. Phil. 59 1900 8. 190 
empfiehlt von neuem seine Konjektur — zu I 1, 2 — 5’ 3p d<; für 
'flo »; ^t'rj und streicht ib. § 7 als Interpolation die Worte xat tou« 
(ulXovtaj — Trpoioeiafiit. 

0. Siesbye, Nord. Tidsskr. VIII 1900 S. 100 

teilt ans einem Briefwechsel mit Christensen Schmidt aus den Jahren 
1872—93 eine Besprechung der Stelle Mem. III 6, 4 <UI $v TÄTE (JXOTOÖV 
»it Es handelt sich darum, ob täte bedeuten kann „damals zuerst“ 
— vgl. Mem. LU 6, 11 Anab. VII 7, 14 u. a. — , oder ob mit Hartmann 
zn schreiben ist ojj np<ÜTov täte txottüjv. 

Cb. M. Gloth and M. Fr. Kellogg, Index in Xenophontis Memo- 
rabilia. Ithaca. New York 1900. 

Eine fleißige und für statistische Zwecke recht brauchbare, aber 
rein äußerliche alphabetische Zusammenstellung sämtlicher in den Mem. 
Torkommenden Worte und Wortformen, ohne irgendwelchen verbindenden 
Text. Zugrunde gelegt ist die Ausgabe von W. Gilbert (1895), doch 
®nd die variae lectiones mit berücksichtigt. 

K. J oel, Der echte und der xenophontische Sokrates. 2. (Schluß-) 
Band in 2 Hälften. Berlin 1901. 
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Der erste Band von Joels Werk, der 1893 erschien, erregte großes 
Aufsehen und im ganzen weit mehr Widerspruch als Zustimmung. 
Handelte es sich doch für die meisten Leser darum, mit altgewohnten, 
liebgewordenen Anschauungen über Sokrates und seinen treuen Schüler 
Xenophon zu brechen. (Vgl. den letzten Jahresber. S. 73 f.) Die in 
diesem ersten Bande in Angriff genommene Neuanffassung Platos und 
Xenophons ernstlich zu begründen, die Auffassung der Sokratik umzn- 
schalten aus einer historischen in eine literarische, ist die Hauptaufgabe 
des vorliegenden Schlußbaudes. (Einl. S. VI.) — Es gibt, heißt es dort 
weiter, „kein Verstehen Platos und Xenophons ohne Autistheues. Denn 
Plato (in vielen Schriften) ohne Antisthenes verstehen, heißt einen 
Kämpfer, einen Gesprächspartner ohne den andern verstehen, und 
Xcnophon ohne Antisthenes begreifen, heißt zumeist die Kopie ohne 
das Original begreifen.* — Bei dem außerordentlichen Umfang, den das 
Werk gewonnen (1136 Seiten), und bei der ungeheuren Fülle des in 
ihm verarbeiteten Materials ist es. noch mehr wie bei Bd. I, ausge- 
schlossen, hier auf geringem Raum darüber in adäquater Weise zu be- 
richten oder gar zu kritisieren. Ich muß mich daher begnügen, zur all- 
gemeinsten Orientierung einige Ergebnisse des Joelscheu Buches hervor- 
znheben, die für Xenophon von Wichtigkeit sind. (Joel selbst legt 
auf den Ertrag für Plato das gleiche Gewicht wie auf den für Xeno- 
phon.) — Danach erscheint nun Xenophon philosophisch im ganzen wie 
im einzelnen fast völlig abhängig vom Kynismus; ans fast allen seinen 
Werken klingt das Echo kynischer Schriften, aus den Memor. nicht 
minder wie aus der Kyrup., aus dem Symposion wie ans dem Agesilaos 
n. s. f. Kynisch sind die Idealbilder Altpersiens und Altspartas bei 
Xcn., kynisch sind die Lehren, in denen Xen. sich selbst und sein 
Ideal wiedererkanute, kynisch die Tugenden, welche er preist und 
empfiehlt, kynisch die Helden, die in seinen Schriften gefeiert werden, 
Kyros, Agesilaos, vor allem Sokrates. — Auf deu Kyniker geht die 
Heraklesfabel (Mem. Bl) zurück, Antisthenes ist es, nicht Antiphon, 
dessen Protreptikos Iamblichos für seinen Protr. heraugezogen (und den 
somit Xen. in seinen Charakteristiken anab. II 6, 16 benutzt hat. Vgl. 
oben Sorof, Nomos und Physis in Xen.s Auabasis). — Spät erst hat 
Xen. zur Feder gegriffen, lange nach des Sokrates Tode, als Sokrates 
selbst schon eine fast mythische Person geworden war. Dieser Sokrates 
ist es, nicht der historische, sondern der literarisch -fiktive, und zwar 
wie ihn die kynisch-antisthenische Literatur herausgebildet hat, den wir 
in Xen s Werken kennen lernen. — Nun „rückt auch die Bedeutung 
der Memor. in ein ganz anderes Licht. Man braucht sich nicht mehr 
dagegen zu sträuben, daß sie, die doch verteidigen, fiktive Dialoge geben 
sollen“. Ja, die Mem. sind eine Apologie, aber sie verteidigen den 
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kynischen Sokrates, auf den auch Polykrates mit seiner Anklageschrift 
gezielt hat. — 

Man wird aus dem Angeführten wenigstens soviel entnehmen 
können, daß das Joelsche Werk, sei es durch Erregung des Wider- 
spruches, sei es durch Erweckung des Verlangens, in dieser Richtung 
weiter zu arbeiten, ungemein anregend und befruchtend auf das Studium 
der Sokratik und der sokratischen Schriftsteller wirken kann, und darin 
liegt jedenfalls ein besonderer Wert des Buches, wenn auch viele 
seiner Behauptungen sich als zweifelhaft oder völlig irrig erweisen 
sollten. Das Buch ist nicht leicht zu lesen, und es sind mir auch in 
deutscher Sprache nur zwei Rezensionen bekannt geworden, eine von 
A. Döring, Woch. f. klass. Phil. 1901 S. 617 f., uud die andere von 
0. Apelt, Berl. phil. Woch. 1901 S. 865 f., die sich allerdings beide 
ablehnend verhalten. 

T. Sinko, Sokrates i Ksenofont. Eos (Leopoli) 1901 S. 145—153. 

Eine polnische Abhdlg. Da ich der Sprache nicht mächtig bin, 
kann ich darüber nicht berichten.. 

H. Richards, On the Meraor. of Xen. Class. Rev. 1902 S. 270. 

Kritische Bemerkungen zu 24 Stellen. Am Schloß sucht R. in 
etwas ausführlicherer Darlegung zu erweisen, daß das Symp. und der 
Ökon. nicht abgesonderte Teile der Memor., sondern selbständige Werke 
seien, daß die Mem. im allgemeinen keine bedeutenden Interpolationen 
erlitten und im ganzen Xen. selbst für den jetzigen Zustand der Schrift 
verantwortlich sei und daß drittens der Vokabelschatz in den einzelnen 
Teilen der Mem. im wesentlichen überall derselbe ist. Auch die Form 
der Darstellung in B 1 (Herkules am Scheidewege) geht auf Xen. zu- 
rück, nicht auf Prodikos oder einen andern. 

*A. Menzel, Untersuchungen zum Sokrates-Prozesse. Wien 1902. 
Sitzungsber. d. k. Akad. zu Wien. Ist mir noch nicht zu Gesicht ge- 
kommen. Eine längere Besprechung der Arbeit findet sich im Lit. 
Ctrlbl. 1902 S. 333 von Thumser. 

Oikonomikos. 

31. Hodermann, Xenophons Wirtschaftslehre unter dem Ge- 
sichtspunkte sozialer Tagesfragen betrachtet. Gymn.-Progr. Wernige- 
rode 1899. 

Die Arbeit verfolgt zwar iu erster Linie den Zweck, naebzu- 
w eisen, .daß Xenophons Ökonomikos sehr wohl geeignet ist, der 
Schule Material zu wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Belehrungen 
aa die Hand zu geben,* verdient aber wegen ihres sorgfältigen Ein- 

Jahresbericht für Altertum* Wissenschaft. Bd. OXVIL (1903. II.) 5 
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gehen» auf einige Haupttheinata des Ökon. (Xenophons Urteil über den 
Beruf des Landwirte, Aufgaben nnd Stellung der Frau, Verhältnis der 
Herrschaft zum Gesinde) auch hier eine Erwähnung. 

Derselbe Gelehrte hat auch eine Übersetzung der Schrift in der 
Reklamschen Universalbibliothek erscheinen lassen, vgl. darüber 0. Weißen- 
fels, Beil. phil. Woch. 1900 p. 134. 

Symposion. 

A. Gräf, Ist Platons oder Xenophons Symposion das frühere? 
Gym.-Progr. AschafFenburg 1898. 

G. entscheidet sich mit Recht für die Priorität des platonischen 
Symposions. Die tiittude freilich, die er anftihrt, werden schwerlich 
jemand überzeugen, der nicht schou aus anderen Gründen dieser An- 
sicht ist. Die Arbeit, im wesentlichen eine Polemik gegen Hug, ist 
ohne Bedeutung, zumal dem Verf. beinahe die gesamte xenophontische 
Literatur der letzten 20 Jahre unbekannt ist. 

G. Fahnberg, de Xenophonte Piatonis imitatore. Progr. der 
Hansaschnle zu Bergedorf bei Hamburg 1900. 

F. untersucht unter diesem verheißungsvollen Titel das Verhält- 
nis der beiden Symposien, wie Gräf ohne Kenntnis fast der gesamten 
Xen. Literatur der letzten Dezennien. Das Ergebnis ist, daß das 
xenophontische eine Nachahmung des platonischen ist, stellenweise eine 
Kritik enthaltend. 

J. Bruns, Attische Liebestheorien und die zeitliche Folge des 
platonischen Phaidros sowie der beiden Symposien. Nene Jahrbb. 
1900 S. 17. 

Wir wissen nunmehr, schreibt B. p. 29, daß Xen. die erotischen 
Schriften Platons (Lysias, Cbarmides, Phaidros) bis zum Symposion ein- 
schließlich nicht nur kannte, sondern auch literarisch auf das stärkste 
von ihnen beeinflußt ist. — Anknüpfungspunkte zu einer polemischen 
Aussprache bot ihm, wenn auch nicht der Phaidros, so doch das Symp. 
Und zwar glaubte Xen. gegen die Reden des Phaidros und Pausanias 
im Symp. polemisieren zu sollen, und es ist „schwer begreiflich, daß 
das Verhältnis je anders aufgefaßt werden konnte'. Gegen diese Reden 
ist das 8. Kap. in Xen.s Gastmahl geschrieben. Xen. führt die Liebe 
auf ethische Wertschätzung zurück, was Plato unbedingt leugnete. 
Xen. konstiuieit einen Eros ohne jede Beimischung sinnlicher Emp- 
findungen, den Plato ebenso strikt in Abrede stellt usw. Es sind 
Kardinalfragen, in denen beide aufeinander stoßen. Nur aus den z. T. 
sehr komplizierten Rückbeziehuugen auf die platonischen Liebesscbriften 
ist ein volles Verständnis für sein Ga>tmahl zu gewinnen. Er hat seine 
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Theorie dort in der Sokratesrede des 8. Kap. niedergelegt. Xen. denkt 
anders wie Plato. 

L. Farmen tier, Xen. Banqnet VI 7. Revue de Tinstrnction 
publique en Belgique 1900 S. 244 

verteidigt die überlieferte Lesart ivcoffcv p.£v -je ovtej gegen die von 
den meisten Neueren angenommene Konjektur -;e uovtec. 

J. Jessen, quaestiuncnlae criticae et exegeticae. Diss. Kiel 
1901. Zu Xen. Symp. IV 29—32. 

J. handelt über die gegenseitige Entsprechung der Satzglieder in 
diesen §§ und stellt aus Gründen der Korrespondenz in § 31 die Worte 

iksuöeptp — imdripLEtv hinter fE-jEvT)(iott. 

*P. Cesareo, i due simposi in rapporto all’ arte moderna. 
Palermo 1901 

kenne ich nur aus der ausführlichen Kritik von O. Weißenfels, Berl. 
phil. Woch. 1902 S. 387. Danach ist es eine höchst interessante, mit 
umfassender Kenntnis der einschlägigen Literatur verfaßte Arbeit, die 
aber an Xen.s Symposion kein gutes Haar läßt. Es ist auch gar nicht 
von Xen., sondern stammt aus der 1. Hälfte des 3. Jahrh. v. Chr., 
und zwar ans den Reihen der Feinde des Sokrates, die sein Bild zu 
verfälschen suchten. Die echten Schriften Platos und Xenophons sind 
darin von dem Fälscher nachgealnnt. 

B. Richards, Notes on the Symp. of Xen. Claas. Rev. 1902 
8. 293 

kritische und exegetische Bemerkungen zu 4, 37. 45; 8, 1. 

Hieron. 

K. Lincke, Xenophons Hieron und Demetrios von Phaleror.. 
Pbil. 1899 S. 244. 

L. hält den Hiero nach Inhalt und Form für unecht. Der 
Dialog erklärt sich unschwer mit Rücksicht auf die politischen Ver- 
hältnisse und die Kulturgeschichte der Stadt Athen zur Zeit seines 
Verfassers. Der Verf. hat die Tendenz, den freien und auf ihre Freiheit 
eifersüchtigen Athenern zu beweisen, daß sie wohl daran taten, sich einem 
einzigen Lenker des Staates in die Arme zu werfen und ihm ihre Frei- 
heit zu opfern. Dieser eine ist aber kein anderer als der Phalereor 
Demetrios, der im Jahr 317 im Auftrag Kassanders die Regierung 
Athens übernahm. Damit wäre denn auch die Abfassnngszcit bestimmt; 
in der Form verrät der Dialog Übereinstimmung mit dem — gleichfalls 
unechten — Kap. Memor. I 4. 

5 * 
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Vgl. Linckes obenerwähnten Aufsatz über die Kyrnpädie. Ich 
muß gestehen, daß ich mich trotz der interessanten und lebendigen 
Beweisführung Linckes nicht von der Richtigkeit seiner Aufstellungen 
überzeugen kann. Durch so einschneidende Maßnahmen entstehen 
in. E. nur nene und größere Schwierigkeiten. 

Joh. Endt, Die Quellen des Aristoteles in der Beschreibung des 
Tyrannen. Wiener Studien. Wien. 1902 8. 1 f. 
spricht auch über die Quellen, die Xen. für den Hiero benutzt zu 
haben scheint. Vgl. den Schluß dieses Berichtes. S. 73. 

De vectigalibus. 

Aem. Pintschovius, Xenophon de vectigalibus V 9 und die 
Überlieferung vom Anfang des phokischen Krieges bei Diodor. Gymn.- 
Progr. Hadersleben 1900. 

P. hält die Schrift für echt, im Sommer 355, nach Beendigung 
des Bundesgenossenkrieges und vor der Beraubung der delphischen 
Tempel8chätze, von dem damals etwa 80jährigen Xen. verfaßt. Zu 
dieser Zeit erschienen — oder waren zu erwarten — Gesandte des 
Philomelos in Athen, und gerade die Stelle V 9 klingt wie .ein Rat 
an die Athener hinsichtlich der Antwort an diese Gesandte, jedenfalls 
bez. des Verhaltens in dieser Angelegenheit“. Die Thebaner sind es, 
von denen alles Unheil kommt, sie haben selbst Absichten auf Delphi. 
(P. schreibt mit ausführlicher Begründung o?tive; . . . xataXapßdvstv 3v 
iteipijmo.) Die vorgeschlagene Aktion ist direkt gegen die Thebaner 
gerichtet. Freilich zeigt sich Xen. mit seinem Rat nicht gerade als einen 
bedeutenden Staatsmann. — Auf den übrigen Inhalt der Abhandlung 
können wir hier nicht näher eingehen; vgl. die sehr anerkennende Rez. 
von Höck, Woch. f. klass. Phil. 1900 S. 869. 

Agesilaos. 

S. A. Naber, observationes miscellaneae ad Plutarchi vitas 
parallelas. Mnemos. 1899. 

In diesen observ. kommt N. gelegentlich auch auf Xenophon zu 
sprechen, so besonders bei Agesilaos (pag 305). N. sucht nachzuweisen, 
daß Plntarch einen vollständigeren Text des xenophontiscben Agesil. 
vor sich gehabt und benutzt habe, als uns jetzt vorliegt; der erhaltene 
Auesilaos des Xen. also nur ein Anszug ist. 

Stockmair, Ist die Schrift Agesilaos ein Werk Xenophons? 
Gymo.-Progr. von Görz. 1900 

kommt zu dem Ergebnis, daß der Ages. .aller Wahrscheinlichkeit nach 1 * 
nicht ein Werk des Xeuoph. ist. 
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Hipparchikos und de re equestri. 

Von beiden Schriften liegen nene kritische Ausgaben vor. 
Xenophontis Hipparchicns sive de magistri equitum officio rec. 
Pins Ceroccbi. Berlin, Weidmann, MCMI. (Die praefatio ist 
datiert Rom Septbr. 1899.) 

enthält Text, kritischen Apparat, einen appendix variarnm lectionum 
et coniectorarnm und einen iudex verborum. 

Als Vorarbeiten hierzu 

P. Cerocchi, Prolegomena ad Xen. Hipparchicum. Stud. ital. 
VI 1898 S. 471 sq. 

P. Cerocchi, Animadversiones criticae ad Xen. Hipp. ibid. VIII 
1900 S. 73 sq. 

In den Proll., deren Endergebnis kurz in der praefatio der Aus- 
gabe angeführt ist, handelt C. von der handschriftlichen Grundlage der 
Schrift. Die beste der 19 in Betracht kommenden Handschriften, die 
C. sämtlich neu verglichen hat, ist der Vat. 989 saec. XIV = B. Nach 
diesem ist der Text konstituiert. Die übrigen, die alle aus einem ver- 
lorenen, lückenhaften und vielfach verderbten Archetypus herstammen, 
sind nur herangezogeu , wenn in B. offenbare Fehler Vorlagen. Die 
Zeugnisse der alten Schriftsteller (Pollux u. a.) bieten keine Hilfsmittel. 
In der Annahme von Konjekturen ist C. vorsichtig. Für die genauere 
Kenntnis des Vat. 989 verweist er auf Pierleoni Stud. ital. V p. 26 sq. 
und Rühl (Fleck. Jahrb. 1891 p. 53), dessen Ansichten über die Hss 
im übrigen als irrig zurückgewiesen werden (vgl. den letzten Jahres- 
bericht pag. 84). — Die animadv. enthalten Bemerkungen zu 11 Stellen, 
Vorschläge resp. Verbesserungen, die in der kritischen Ausgabe ver- 
wendet werden. Es handelt sich meist um Hinzufügung kleiner Worte 

/ v v V\ 

(av, Tt, OV, Tj). 

Vgl. Woch. f. klass. Phil. 1901 p. 1278 (Gemoll, der allerlei an 
der neuen Ausgabe anszusetzen hat) und Berl. phil. Woch. 1902 p. 353 
(Nitache, der den Fleiß und die richtige Methode anerkennt). 

Xenophontis de re equestri libellus rec. Vincentius Tommasini. 
Berlin, Weidmann, 1902, 

eingerichtet wie der Hipp, von Cerocchi, mit der Vorarbeit 

Tommasini, Prolegomena ad Xen. libellum de re eqn. Stud. 
ital. X 1902. 

Der Text beruht im wesentlichen auf den beiden Hss A 
(= Vindobon. IV 37 saec. 16) und B (Vat. graec. 989 saec. 14), die 
übrigen 18 Hbs, die ebenso wie die zum Hipparch. in 4 Familien 
zerfallen, sind nur aushilfsweise verwendet worden. 
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Nachzutragen sind hier vor allem noch die von mir in meinem 
letzten Bericht auf eine unbegreifliche Weise übersehenen äußeret 
interessanten und fruchtbaren Untersuchungen E. Oders 

De Hippiatricorura codice Cantabrigicnsi. Rh. Mus. 51 1896 
S. 52 
mit einem 

addendum ad Simonis Atheuieusis fragmentum ib. S. 311 
und 

Anecdota Cantabrigiensia ed. et conun. E. Oder. Progr. des 
Friedrichs- Werderschen Gymu. in Berlin 1896. 

In seiner Schrift de re eq. beruft sich bekanntlich Xen. wieder- 
holt auf einen gewissen Simon, der über denselben Gegenstand ge- 
schrieben habe. Von dieser Simonischen Schrift hat sich ein nicht un- 
bedeutendes Fragment in dem obengenannten Codes erhalten und ist 
zwar bisher nicht gauz unbeachtet gewesen (hrsg. z. B. von Blaß in 
einem wenig zugänglichen Buche .über miscellaneus ed. a societate 
philologica Bonnensi. Bonn 1864), hat aber doch bei weitem nicht 
die verdiente Beachtung getundeu. Dieses Fragment nun hat Oder in 
der erstgenannten Abhandlung nach eigener Kollation der Hs neu 
herausgegeben und zeigt in der zweiten, wie Xen. iu seiner Schrift vou 
Simon abhängt, ferner daß diese Schilderung eines guten Pferdes durch 
Simon und Xenophon durch das ganze Altertum festgehalten wird und 
von den Spätem (Varro, Vergil, Columella, Nemesiau, Oppian usw.) 
ausgeschrieben ist. — 


Kynegetikos. 

E. Norden, Die antike Kuustprosa. Leipzig 1898. S. 431. 

.DasProömium des pseudoxenophontischeu Kynegetikos.“ N. ist 
überzeugt, daß der Kyn. nicht von Xen. selbst herrübrt, aber doch 
aus der Zeit Xen.s stammt und schon als xenophontisch in die alexan- 
drinischen Kataloge eingetragen ist. Das Proömium, dem N. eine aus- 
führliche Besprechung widmet, ist, wie der asianische*) Stil, in dem 
es verfaßt ist, beweist, ein Produkt der zweiten Sophistik, d. h. zur 
Zeit des Kaisers Commodus entstanden. Arrian hat es wahrscheinlich 
schon gelesen. 

Dagegen vermutet 

K. Lincke, Xenophons persische Politie. Phil. 1901 S. 565 f. 
(vgl. oben S. 56), 

*) Daß die Einleitung zu Xen.s Kyn. von einem Rhetor der asianischcn 
Schule herstamme, hatte schon H. Usener behauptet. Götternamen. Bonn 
1896 S. 158. 
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welcher ebenfalls in dem Proömium Spuren asianischen Stiles erkennt, 
daß es in die Zeit des Anfangs dieser Entwickelung gehört, daß 
es eine zeitgenössische Nachahmung des Phalereers Demetrius ist. 
Denn der Asianismus habe seine Wurzeln in dem Athen des Demet. 
von Phalerou (p. 566). Das Jagdbuch selbst ist wohl eine in Xen.s 
Schule in Skillus entstandene Arbeit seines Sohnes Gryllos, das 
Proömium, sowie überhaupt die Herausgabe des ganzeu Kyn. ist dem 
Enkel Xenophon zuzuschreiben. 

G. Pierleoui, De foutibus, quihus utimur iu Xenophontis Cyne- 
getico recensendo. Studi ital. di fil. dass. VI 1898 S. 65 f. 

Handelt von den Autoren, die den Cyneg. nennen resp. exzerpieren 
(Arrian, Pollux etc.); von den Haudschrifteu, von denen P. selbst 7 zum 
erstenmal kollationiert hat, und von den Ausgaben, die am Rande rv. 
11. aus Hss haben. — Darauf wird das Verhältnis dieser Codices zuein- 
ander festgestellt. P. unterscheidet 2 Klassen ; die eine hat V 30 eine 
Lücke, die andere ergänzt sie (rrEVTjv-reptiyepf,), a und ß. fi zerfällt in 
2 Gruppen etc. Die beste Hs ist \V (Vindob. IV 37, ol. 70, saec. 16) 

Id ibid. p. 407, Xenophontis Cynegetici capita II— III rec. G. 
Pierleoni. 

Eine Art Probe-Rezension nach den oben angegebenen Piinzipien. 
Enthält Text, kritischen Apparat, testimonia scriptorum und einen ap- 
pendix variarum lectionum. 

J. v. Leeuwen, Ad Xeuophontis de venatiooe VIII 1. Muemos. 
1900 S. 435 

schlägt vor, zu schreiben; erti Se, J*av plv xat ßo'ptiov etc. 

H. Jackson, Xeu. Cyneg. XII 6. Journ. of Phil. 55 1902 S. 136 
schlägt vor, statt der Worte Siä tö prjSlv in einem Wort zu schreiben 
8iaTopr ( oöv und übersetzt they nevertheless made it their practice to 
allow bunters to cross the Standing crops in pursuit of game. 

Kurz vor Abschluß des Berichtes geht mir noch die vollständige 
Ausgabe des Kyneg. von Pierleoni zu, eingerichtet in derselben Weise 
and in demselben Verlage erschienen wie die beiden täppischen Werke 
Xen.s von Cerocchi und Tominasini: 

Xenophontis Cyuegeticus rec. G. Pierleoni. Berlin 1902. 

Der Text beruht auf den beiden Hss Vindob. IV’ 37 und Vatic. 
graec. 989, welche — mire inter se consentientes — auf einen Arche- 
typus zurückgehen. Die übrigen Hss, sämtlich vielfach verderbt und 
interpoliert, sind wertlos und kommen nicht in Betracht. Eine Ver- 
gleichung mit dem Text bei Sauppe (Tauchnitz, Leipzig 1866, ein an- 
derer stand mir nicht zu Gebote), zeigt denn allerdings einen bedeuteu- 


Digitized by Google 



72 Bericht üb. d. Xenophon betreffenden Schriften, 1S99— 1902. (Richter.) 

den Unterschied. — Zn bedanern ist m. E. der hohe Preis der neuen 
Ausgabe (3 M.), der ihre Benutzung vielen Jüngern unserer Wissen- 
schaft recht schwer machen wird. 

Arbeiten über die resp. Laced. und resp. Athen, liegen nicht vor, 
so bleibt hier nur noch zu erwähnen , 

H. Richards, The minor works of Xenophon. Class. Review 

1896—99. 

) 

R. hat unter diesem Titel au genanntem Ort eine Reihe von Auf- 
sätzen über sämtliche sog. kleineren Schriften Xen.s veröffentlicht (vgl. 
den letzten Jahresbericht), die neben kritisch-exegetischen Bemerkungen 
besonders Beobachtungen Uber die 8prache, namentlich den Wortschatz, 
enthalten. In Bd. 13 1899 S. 342 führt er diese Untersuchungen zum 
Abschluß und stellt das Ergebnis derselben zusammen. Danach ergibt 
sich — worauf ich selbst Bchon in meinen Studien mit Nachdruck hin- 
gewiesen hatte — , daß die Sprache, der Stil, vor allem der Wortschatz 
in allen diesen Schriften — mit Ausnahme der resp. Ath. — derselbe, 
dem Xenophon eigentümliche ist, auch in dem Schlnßkapitel der Kyrup. 
und der Einleitung zum Kyneget. ; nichts ist in ihnen allen, was Xen. 
nicht geschrieben haben könnte. Von diesem Gesichtspunkt aus sind 
sie daher alle für echt zu halten. Die gegen ihre Authentie geltend 
gemachten Gründe sind nicht stichhaltig, die Annahme irgend welcher 
Unterschiebungen unterliegt den größten Bedenken. Von dem Enkel 
Xen. will R. ebensowenig wissen, wie der Verf. dieses Berichtes. — 
Ich halte die sprachlichen Beobachtungen von It. für recht beachtens- 
wert und bedauere nur, daß sie nicht in etwas bequemerer Art. etwa 
als Broschüre, zugänglich sind. 

Den Schluß mögen wieder diejenigen Arbeiten machen, die das 
Verhältnis späterer Schriftsteller zu Xen. zum Gegenstand haben. 

P. Krumbholz, De Ctesia aliisque auctoribus in Plutarchi 
Artaxerxis vita adhibitis. Gymn.-Progr. Eisenach 1889. 

K. spricht auf S. 19 — 22 „de Xenophonte Plutarchi auctore“ und 
zeigt, daß Plutarcb die Anabasis für die genannte vita benutzt hat, 
vgl. oben S. 56. 

Th. Büttner- Wobst, Die Abhängigkeit des Geschichtsschreibers 
Zonaras von den erhaltenen Quellen. Oommentationes Fleckeisenianae. 
Leipzig 1890, Teubner. S. 136 

sucht u. a. eine Benutzung der Kyrupädie durch Zonaras zu erweisen. 

R. Dippel, Quae ratio intercedat inter Xenophontis historiam 
graecam et Plutarchi vitas quaeritur. Diss. Gießen 1898 
kommt schließlich zu dem Ergebnis, daß Plutarch hauptsächlich iu 


Digitized by Google 



Bericht üb. d. Xenophon betreffenden Schriften, 1899—1902. (Richter.) 73 

seinem Leben des Alkibiades und Agesilaos die Hellenica Xerophous 
nomittelbar benutzt hat; daneben freilich auch den Theopomp und 
Epborns. die ihrerseits selbst wieder von Xen. abhängig sind. 

Vgl. die ausführliche Rez. von M. Pohlenz, Berl. phil. Woch. 
1899 S. 579. 

0. Immisch, Die Apologie Xenophons. Neue Jahrbb. 1900 S. 406. 

Vgl. oben S. 51 und 62. 

Joh. Endt, Die Quellen des Aristoteles in der Beschreibung des 
Tyrannen. Wiener Studien. Wien 1902. S. 1 f. 

Aristoteles hat, wie E. zeigt, in der Darstellung über die Ty- 
rannis die ihm vorliegende Literatur benutzt. In dem Teile, wo er über 
die Erhaltung der Gewaltherrschaft spricht, konnte er Plato zwar nicht 
benutzen — doch hatte er auch auf diesem Gebiete Führer, dies beweist 
der Hiero des Xenophon sowie Stellen aus Euripides und Isokrates usw. 
Endt weist die zahlreichen Beziehungen der aristotelischen Politik zu 
der genannten xenopliontischen Schrift, aber auch zu anderen, nament- 
lich der Kyrnpädie, nach und läßt nur zweifelhaft, ob der Stagirite Xe- 
nophon selbst oder etwa eine gemeinsame Quelle benutzt hat. Mir 
scheint der Annahme, daß Aristoteles die xenophontiscben Schriften ge- 
lesen, nichts entgegenzustehen. Allerdings bleibt dabei die Tatsache, 
daß er Xenophon nicht nennt, in ihrer ganzen Bedeutsamkeit bestehen. 
Für uns ist die interessante und jedenfalls noch recht erweiterungsfähige 
Abhandlung noch besonders aus dem Grunde von Bedeutung, weil Endt 
darin auch vielfache Beziehungen zwischen dem Hiero und Isokrates 
aufdeckt und damit der Quellenfrage für Xenophon nahetritt. Vgl. 
meine Xenophonstudien S. 145 f. 


Digitized by Google 



Jahresbericht über Herodot 1898—1901 


von 

J. Sitzler 

in Tauberbischofsheim. 


1. Handschriften und Ausgaben. 

Die Papyrusfnnde der letzten Jahre waren auch für Herodot 
nicht ganz ohne Ertrag. 

B. P. Grenfell and A. 8. Hunt, The Oxyrliynehos Papyri. 

With eight plates. London 1898 

bringen als Nr. 3 der 3. Abteilung Fragmente aus Herodot I 105 flg. 
und I 76; jedoch sind dieselben nur gering und für die Textkritik ohne 
Belang. 

Wichtiger ist der folgende Band: 

B. P. Grenfell and A. S. Hunt, The Amtierst Papyri. Part II. 

London 1901. 

Das 12. Fragment trägt die Unterschrift: Aputdpxou [et, tö] 

Hpoäotoo a Ö7:6p.vji|i.a. Von dieser Schrift des berühmteu Grammatikers 
wußte mau bis jetzt nichts. Das erhaltene Stück stammt aus dem 
3. Jahrh. n. Chr. und ist offenbar nur ein recht dürftiger Auszug aus 
dem ursprünglichen Werke; denn von 1194: 6vo; £u>j iitiv (sic) springt 
es über auf 215: avt-rrot. Übrigens sind diese beiden Stellen bemerkens- 
wert; Jii; ist die Lesart von R, und die Bemerkung zu 215 lautet 
aviitt:[ot • od]yi, [<D]>.ä ajuruoi, eine andere Lesart, wie Bekk. aneed. 
p. 205 zeigt, worauf die Hrsg, verweisen. Nach dieser Probe zu 
schließen, kann man den Verlust des aristarcbischen Kommentars nur 
bedauern. 

An neuen Auflagen ist zu erwähnen: 

Herodotos erklärt von H. Stein. I. Band. 1. Heft. Buch 1. 

6. Auflage. Berlin 1901. 

Die Einleitung über Ilerodots Leben und Werk ist vielfach be- 
richtigt und vervollständigt; besonders ist ein neuer Abschnitt (31) 
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über die in die Erzählung eingelegten Beden und Gespräche hinzu- 
gekommen. Die Darlegungen über den Dialekt des Geschichtsschreibers 
sind vollständig nmgearbeitet. Auf diese werde ich in dem Abschnitt 
über Grammatik zurückkommen; hier will ich nur noch einige Ver- 
besserungen hervorheben, die der Text des 1. Buches durch die wieder- 
holte Bearbeitung des tüchtigen Herodotkenners erfahren hat. 

Kap. 49, 2: xava oe tyjv ’Apup'.apEo [roü |i.avrr)(ou] oitoxpiaiv, der 
sonstigen Gewohnheit des Herodot entsprechend. — 65, 24 flg.: [p.E-3 

6z sanjae Auxoöp-/oj], offenbar späterer Zusatz, der nach dem 

vorhergehenden Satze stört — 67, 12: freprov aovic irjv ec <AeX^o ; jc 
vov> Oeöv e-cipijiopivoo», wie es scheint, in Anlehnung an VII 148, wo 
aber -njv fehlt; richtiger wird man rfjv U ftsdv als unnötigen Zusatz 
ausschciden. — 82, 39; xopäv <£vd(iiaav>; besser xofitÜT. st. xop.äv; 
jedenfalls richtig, daß xopäv nicht von vo'plov Iöevto abhängen kann. — 
93, 1: t] AoSirj st. ifj Ao6t'r), das Schäfer in 7^ AoSir) änderte; 
Herodot hat nur AuStr) oder f) AuSti). — 144, 3: ipuXdasovTac aiviöc 
|ir 1 oap.o ; jc ^aäecaaöat st. yuXajaovcai u»v; leichter ist (poXaaaovvai cuc p... 
wie ich unter Verweisung auf Xenoph. Auab. VII 6, 22 vorschlug. — 
150, 9: woirjjdvcuiv 8e Taöva [üp-upvauov], wozu bemerkt wird: S|xupvat<ov 
ist eine alte Randergänzung zu va 1-iitXa. — 153, 19: ir.zl'/z [te]; 
richtiger ireiye röte. — 194, 10: dXXä daiti'doc vpdwov xuxXotepEa «oiij- 
aavrtc xat xaXapTjc wXjJaavTEt [iräv zo JtXotov toüto] driEtii xavä vöv 
xotapLÖv ^Epeailat, tpopriaiv r.Xrjiavzei , was wegen der beiden icX^aavcEc 
weniger genügt. Ich vermute rXijoavTEC wäv tö xoiXov ouru> (mit Gom- 
perz) djrtEtJt .... «popu'tov iwtvf,aavTec; zu <popTiu>v smvrjaai vgl. Aristoph. 
eedes. 838. Im übrigen vgl. meine Anzeige in der N. Philol. Rund- 
schau 1902 S. 265 flg. 


II. Kritische und exegetische Beiträge. 

1. Text. 

Hit der Erklärung und Verbesserung des Textes beschäftigen sich: 

1. M. L. Earle, Encore H6rodote I 86. Rev. pliil. 1898 S. 182 flg. 

2. J. Ke eihoff, Encore Hörodote I 86. Rev. phil. 1898 8. 304 flg. 

3. T. G. Tucker, Herod. II 8, 1. 22, 2. 25, 1. 39, 3. 78, 1. 
111, 3. 116, 1. I 33. dass. Rev. 1898 S. 28 flg. 

4. H. Richards, Herod. IX 122. Class. Rev. 1898 S. 29. 

5. G. Selchau, Zu Herodot (VII 144. VIII 11. 1X103). Nord. 
Tidsskr. f. Filol. VII S. 122 flg. 

6. O Siesbye, Textki irische und exegetische Bemerkungen zu 
Homer, Herodot usw. Nord. Tidsskr. f. Filol. VIII S. 89 flg. 
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7. C. Hude, In Herodotum V 72. Nord. Tidsskr. f. Philol. IX 
S. 112. (IX 98. 101. Ebenda 1897 S. 125.) 

8. P.Petersen, Ad Herodotnm (VI 52. VII 145. 1X14). Nord. 
Tidsskr. f. Filol. IX S. 138 flg. 

9. K. Liucke, Miscellanea (Herod. I 138. VII 104), Philol. 59 
8. 186 flg. 

10. E. Nestle, Zu Herodots Erklärung der Namen Darius and 
Xerxes (VI 98). Berl. phil. Wochenschr. 1901 S. 1115 flg. 

11. U.v. Wilamowitz, Herod. VII 178. Nachr, d. kgl. Gesellsch. 
der Wissensch. zu Göttiugen 1897 8. 325 Anni. 1. 

12. E. Schwartz, Herod. VIII 73. Hermes 1899 S. 445. 

Von den gemachten Vorschlägen sind folgende erwähnenswert. 

Die vielbehandelte Stelle II 22, 1 : xtüc <Lv of l -'x £toi 5v izo yt6vo; dro 
riüv ftippoxaTiuv peu»v £« "i ijiuypÄTEpa xüiv ~i roÄXot Ein ivSpf ye Xoy^ea&at 
ToiouTtnv nept ouo te EovTi, i’uj oüäs oixö» xtä. will T u c k e r durch die 
Schreibung: ijiuypoxepa ; t«üv t’ azo SSjXa Ith heilen. Die Anastropbe 
bei dz6 kommt bei Herodot nur II 6 vor, und t’ paßt nicht. Früher 
schlug ich yviup-ara st. tüjv xd vor; jetzt glaube ich, daß m>}i.Jk»Xou<s 
(vgl. V 92, 7) hinter rcoXXa ansgefallen ist, und lese ^u/potEpi; tü>v 
xal roXXa <jup.ßoXaia> exct .... iovti, &; <ts> oüos xtX. — II 39 
verlangt derselbe xoivij st. xei'vtj; recht ansprechend, aber vgl. zn 
xitiiXfj xeiv 7 j Kap. 40: xoiXi'ijv xeivjjv. — II 78 weist Tucker otnjyuv, 
das die Hs- Klasse a, offenbar als Verschreibung infolge des vorher- 
gehenden rrjyuaiov bietet, mit Hecht zurück ; er korrigiert dt'itouv, wofür 
auch SmXoov der Hs-Klasse fi spricht. — VII 172 hat mau vielfach an 
oü ßouXojievot Anstoß genommen, das Stein für ein Versehen st. p.£j 
ßouXopiEvot erklären möchte; zur Rechtfertigung der Überlieferung ver- 
weist Siesbye aufHom. x 573: oüx HHXovxa. Eur. Androm. 382: oo-i 
o oü ttcXoüirjc xaiflavEtv, tüvoe xrevtö. Thuk. IV 22: oü Tuyo’vrcc. Demosth. 
XV 25 oü 81 'xaia i:oioövTa. — VII 178 hat die eine Hs-Klasse ih* .jt, die 
andere Öuitj;, bzw. flür ( ;; danach vermutet Wilamowitz tv Ouirjn, 
vielleicht mit Recht. — VIII 73 ist überliefert Apuortuv Si 'Eppiuuv re 
xai ’Arn'vr) t; rpö; KapSap-üX^ tt; Aaxuivtxrj. Dies bezeichnet Schwartz 
mit Recht als unhaltbar; aber was er für möglich hält: ’Aai'vrj r t rpöc 
c xtü xdXxcp Ttö ÖoopidtTju (sic) xa!> Kapöap.üXTj f, A. ist ebenso unhalt- 
bar; denn Kardamyle ist keine Stadt der Dryoper. 

Zum Schlüsse nenne ich noch 

II. M. Blaydes, Adversaria in Herodotum. Halle 1901, 
ein Buch, in dem Altes und Neues, Eigenes und Fremdes in bunter 
Fülle geboten wird. Unter vielem Überflüssigen und Unbrauchbaren 
findet sich anch manches Gute. 
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2. Grammatik und Lexikologie. 

Die wichtigste Frage ist hier die nach dem von dem Geschichts- 
schreiber angewandten Dialekt, über welche sich die Gelehrten bisher 
immer noch nicht einigen konnten. Die einen wollen die Sprache 
Herodots, da er ja ein ionischer Schriftsteller sei, nach den Inschriften 
nmmodeln; die andern, zu denen auch ich gehöre, nehmen für Herodot 
dasselbe Recht in Anspruch, das für die andern Schriftsteller gilt, 
nämlich, daß für die Feststellung seiner Sprache die hd. Überlieferung 
maßgebend sein muß, neben welcher den Inschriften nur eine unter- 
geordnete Bedeutung zuerkannt werden kann. 

Hit der Erörterung dieser Frage befassen sich: 

1. M. Fuochi, De vocalium in dialecto Ionica concursu obser- 
vatiunculae. Florenz und Rom 1899. 

2. 0. Hoffmann, Die griechischen Dialekte. 3. Band: Der 
ionische Dialekt. Quellen und Lautlehre. Göttingen 1898. 

3. A. Fritsch, Zur Konstituierung des Herodo tischen Dialekts. 
Verhandlung der 45. Versammlung deutscher Philologen und Schul- 
männer in Bremen 1999. Leipzig 1900. S. 158 flg. , 

vozn noch H. Stein iu der 6. Aufl. des 1. Buches seiner kommen- 
tierten Herodotausgabe S. LV flg. kommt. 

M. Fuochi hat im Jahre 1894 in Studi italiani S. 209 flg. eine 
ishaltreiche Abhandlung : De titulorum Ionicorum dialecto veröffentlicht, 
vgl. Jahresb. ßd. 83 S. 49 flg. Berücksichtigte er damals nur die 
Ioachriften, so stellt er in der vorliegenden Untersuchung das, was sich 
ans den Inschriften für die Vokalkontraktion im Ionischen ergibt, mit 
den entsprechenden Lehren der Grammatiker zusammen , um zu sehen, 
inwieweit sie miteinander übereinstimmen oder voneinander abweichen. 
£■' kommt dabei zu dem Ergebnis, daß sich bei den Grammatikern 
viel Unrichtiges und Verkehrtes finde. Die Anwendung dieser Sätze 
auf Herodot macht er nicht, sondern stellt über die hd. Überlieferung 
dieses Schriftstellers besondere Studien in Aussicht. 

0. Hoffmanns groß angelegtes Werk über den ionischen Dialekt 
verfolgt den Zweck, die gemeinsamen charakteristischen Eigentümlich- 
keiten dieser Mundart klarzulegen. Bis jetzt liegt nur die erste Hälfte 
vor, die Quellen (S. 1 — 212) und die Lautlehre (213 — 626) umfassend; 
übrigens teilt H. die Quellen nur in Auswahl mit, zunächst die In- 
schriften, dann die Dichter. Bei der Besprechung der Quellen äußert 
*r sich auch über die hd. Überlieferung Herodots (S. 187 flg.). Sein 
auf 8. 208 flg. entwickelter Grundsatz läßt sich kurz dahin zusammen- 
faasen, wo die Texte der ionischen Schriftsteller im Dialekt mit den 
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Inschriften nicht übereinstimmen, müssen sie nach diesen abgeändert 
werden. Beifügen will ich noch, daß H. anch die herkömmliche Drei- 
teilung des ionischen Dialekts in die Mundart Enbüas, der Kykladen 
nnd der kleinasiatischcn Dodekapolis verwirft, da sie einer ansreichenden 
Begründung ermangle; anch Berodots Annahme von vier Sprachgrnppen 
in der Dodekapolis läßt er nur für die Volkssprache zu; die gebildeten 
Kreise der Dodekapolis hätten sich hinsichtlich der Sprache kaum von- 
einander unterschieden. 

Von ähnlichen Voraussetzungen ausgehend, verlangt A. Fritsch 
im Dat. Sing, der I-Deklination -ei, von Xajx;ldvu> die Formen Jutyoitai 
und e).oi<p9»)v, im Femin. der Adj. auf de die Endong -Eia, überall Spiritus 
lenis und v £<pEXxor:ix6v, im Genet. Sing, veijvi'ui Ilaoaavüo Mapsütu, in ^paa> 
nnd -/paopiat überall i; usw. Diese Änderungen nahm er auch in 
seine bei Teubner in Leipzig im Jahre 1899 erschienene Schulausgabe 
der Bücher V — IX auf, gerade als ob sie schon so über jeden Zweifel 
erhaben wären, daß man sie sogar in die Schulen eiuführen könnte. 

Wie stellen sich nun diese Annahmen zum wirklichen Sachverhalt? 
Wer den Herodot-Text nach den ionischen Inschriften verbessern und 
berichtigen will, der muß zuerst den zwingenden Beweis erbringen, daß 
Uerodot ein reines, ungemischtes Ionisch schreiben wollte und auch 
wirklich geschrieben hat. Dieser Beweis ist bis jetzt nicht erbracht 
nnd kann auch schwerlich jemals erbracht werden. Die Grammatiker 
überliefern ausdrücklich, daß sich unser Geschichtsschreiber einer 
jie|«7|aev7) , -oixiXtj ’la’; bedient habe, vgl. die Zusammenstellungen 
bei Bredov, Quaest. crit. de dial. Herodotea S. 4 flg. oder bei Stein 
a. a. O. S. XLVI1 flg., nnd mit diesen äußeren Zeugnissen stimmen 
die aus dem Geschichtswerk selbst entnommenen überein. Stein bebt 
S. LYIII den Lautwandel von naturlangem a in t), das Fehlen des 
Spiritus asper, den gnttnral anlantenden Pronominalstamm xo, den 
Diphthong «>o, die mit t anlantenden Formen des Relativpronomens oi 
nnd die vielfache Offenhaltung zusammenstehender Vokale als besonders 
charakteristische und kritisch sichere Besonderheiten der herodotischen 
Sprache hervor und zeigt, daß von diesen Besonderheiten die erste auf 
den Inschriften der drei Gruppen des Ionismns, die zweite auf den 
Inschriften der asiatischen Dodekapolis, die vier andern auf keiner 
ionischen Inschrift erscheinen. Folgt daraus nicht unwiderleglich, daß 
Herodots Sprache von dem inschriftlich bezeugten ionischen Dialekt 
verschieden, mithin keine gesprochene Mnndart, sondern eine literarische 
Sprache ist? Und dies wird noch dadurch bestätigt, daß sie, wie Stein 
S. LIX flg. nachweist, mit der Sprache der ionischen Dichter und 
Prosaiker des 7. bis 5. Jahrhunderts v. Chr. in den oben erwähnten 
sechs charakteristischen Merkmalen übereinstimmt. 
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Man sieht an3 diesen Darlegungen, wie gering der Wert der 
ionischen Inschriften zur Herstellung der wahren Mundart Herodots 
ist ; wichtiger sind schon die Literaturdenkmäler der ionischen Schrift- 
steller der älteren Zeit; die Hauptsache aber ist und bleibt die richtige 
Verwertung und Ausnützung der Hss. Man muß sich immer gegen- 
wärtig halten, wie nahe bei der Abschrift und Korrektur des Textes 
einerseits die Abirrung zur gewöhnlichen Form, anderseits die Einsetzung 
einer Anslogieform lag. Wo die beiden Hßs-Klassen hinsichtlich einer 
sprachlichen Eigentümlichkeit iibereinstimmeu, ist jeder Zweifel Uber 
deren Richtigkeit ausgeschlossen; Meinungsverschiedenheit kann nur da 
entstehen, wo sie voneinander abweichen. In Fällen, wo herodotische 
Formen gewöhnlichen gegenüberstehen, ist den ersteren der Vorzug zu 
geben, auch wenn sie nur an einer oder ein paar Stellen sicher be- 
glaubigt sind. Die offenen Formen, die sich auch bei den ionischen 
Dichtern und Prosaikern finden, hält Stein nur für graphisch, nicht 
phonetisch verschieden von den znsammengezogenen. Ich glaube, daß 
man diese Eigentümlichkeit Herodots richtiger als eine Anlehnung an 
das Epos, dessen Einfluß bei unserem Geschichtschreiber nicht zu ver- 
kennen ist, erklären wird. Das v IspeXxuanxdv hat Herodot ohne Zweifel 
gemieden; nicht zu rechtfertigen ist aber die Einführung des Spiritus 
lenis statt asper in das herodotische Geschichtswerk, trotzdem die 
Psilosis feststeht. Will man Herodots eigene Schreibweise hersteilen, 
so muß man Spiritus und Akzent weglassen; mag man sich dazu nicht 
entschließen, so muß man bei der Überlieferung stehen bleiben; denn 
es läßt sich nicht beweisen, daß mit dem Schwinden des H-Lantes 
auch der Spiritus asper aus der Schrift verschwinden mnßte; das 
graphische Zeichen konnte sich, wie wir anch tatsächlich sehen, erhalten. 

Mit den Impersonalien beschäftigt sich 

A. Dießl, Die Impersonalien bei Herodot. Progr. Wien 1899, 

eine Arbeit, die nur als Stellensammlung Wert hat. Das Thema selbst 
ist, was der Verf. allerdings nicht weiß, schon von A. St. Miodonski, 
De ennntiatis subiecto carentibus apud Hrilodotnm. Diss. Krakau 1886, 
eingebend behandelt, vgl. Jahresb. ßd. 58 S. 250 dg. 

Eine tüchtige Arbeit über den Dativ liefert 

R. Helbing. Über den Gebrauch des echten und soziativen 
Dativs bei Herodot. Diss. Freibnre 1898 nnd Der Instrumentalis 
bei Herodot. Prcgr. Karlsruhe 1900. 

Er hat das Material mit großem Fleiß zusammengetragen und 
dabei anch die Überlieferung und die neuere Literatur berücksichtigt. 
In der Anordnung und Auffassung der sprachlichen Erscheinungen folgt 
er der bewährten Führung Delbrücks. Besondere Anerkennnng ver- 
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dient es, daß er die Sprache Herodota stets mit der der früheren nnd 
späteren Schriftsteller in Beziehung setzt, so daß man jederzeit, darüber 
unterrichtet ist, welche Stellung der herodotische Sprachgebrauch dem 
allgemeinen Sprachgebrauch gegenüber einnimmt. Mit den Entscheidungen, 
die der Verf. in grammatischer nnd textkritischer Hinsicht fällt, kann 
man fast immer einverstanden sein; wenn er aber IV 10 xö 6i) poüvov 
|irß[avijoaoOai tq fujxpl Sxifbjv als zusammenfassenden Abschluß der 
ganzen Erzählung vorschlägt, so übersieht er, daß xaöxa oe 'EXXijvuiv xxX. 
als solcher unmittelbar folgt. Mir scheint der Satz aus einer am Rande 
nachgetragenen Auslassung nach imtcXtcavTa entstanden und an un- 
rechter Stelle eingeschoben zu sein; ursprünglich hieß es etwa: ImxtUrrrztx, 
To jiTj^avijoaodai xfjv prjxEpa, poüvov xaxapsivai iv tq X c “PD- Nachzutragen 
sind olfju»(ctv VII 159 und ävtäaüat IV 130 und V 93; beide Wörter 
spricht der Verf. dem Herodot ab. 

Über den Unterschied zwischen dem griechischen Genetiv und 
Dativ auf die Frage wann? handelt Cbr. Wirth in den Blättern 
für Gymnasial-Schulwesen 1898 S. 852 flg. Er faßt das Ergebnis seiner 
Untersuchung folgendermaßen zusammen: „Auf die Frage wann? setzt 
der Grieche den Genetiv, wenn ein anderes Substantiv als Gegensatz 
gedacht wird, dagegen den Dativ, wenn das nämliche Substantiv nur 
eben mit einem andern adjektivischen Attribut als Gegensatz gedacht 
wird.* Als wichtigste Beweisstelle führt er Herod. II 47 an: SeXijvt) 
oe xal Atovuacp poüvotat toü auxoü ypovou vrj aong icavatXqvtp xoöj u» 
ßüoavTEi jtaTtovrat tü»v xpEüiv, was er erklärt: zur nämlichen Zeit (im 
Gegensatz zu: an dem nämlichen Ort) an dem nämlichen Vollmond 
(ira Gegensatz zu: an verschiedenen Vollmonden). 

M. C. P. Schmidt, Jahrb. f. Philol. 1897 S. 623 flg. sucht zu 
erweisen, daß xatd ti .senkrecht zu“ bedeuten kann. Zu diesem 
Zweck führt er auch drei Stellen ans Herodot an, nämlich VII 176: 
eöeÖjj.yjto 61 TEiyoc xaxi xauxas xdc ioßoXaj: ,im rechten Winkel zur 
Paßstraße*, VII 216: xei'vei f] ’AvÄitata au x») xaxi patytv xoü oupsoj: 
.senkrecht dnrchschneidet der Weg den Grat“ nnd VII 36: xoü piv 
Ilövxou iittxapatac, xoü 5e 'EXXrjozovxoo xaxa |5<5ov: „die eine Reihe lief 
im schiefen, die andere Reihe im rechten Winkel zur Strömung“. Ich 
kann der Erklärung des Verf. an keiner der drei Stellen beistimmen; 
VIT 17ß gibt xaxa den Ort an, wo die Befestigung angelegt ist, VII 
216 den Ort, über den sich der Weg hinzieht, und VII 36 steht xaxi 
p<5ov wie sonst: nach, parallel der Strömung. 
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3. Geschichte und Geographie. 

Die Forschung auf dem Gebiete der alten Geschichte und Geo- 
graphie wurde in den letzten Jahren, durch die Ausgrabungen an- 
geregt, mit großem Eifer betrieben und führte zu glänzenden Ergeb- 
nissen. die auch für die Erklärung und Beurteilung Herodots von 
Wichtigkeit sind. 

Mit der Geschichte Lydiens beschäftigen sich: 

*1. J. V. Praäek, Lydiaca I. Die lydischen Mermnaden und 
Herodot. Ceskö Mns. Filolog. VI S. 161 flg. 241 flg. 

2. G. Egelhaaf, Der Sturz der Herakliden und das Aufkommen 
der Mermnaden. Vortrag, gehalten auf der 46. Philol.- Versammlung 
in Straßburg 1901. Wochenschr. f. klass. Philol. 1901 S. 1299 flg. 

3. J. Oppert, Hdrodote et l'orieut antique. Mölanges WeiL 

Paris 1898. 29. Abhandlung. 

4. C. Niebuhr, Einflüsse orientalischer Politik auf Griechenland 
im 6. und 5. Jahrhundert. Berlin 1899. 

Egelhaaf versucht, die Vorgänge bei dem Wechsel der lydischen 
Dynastie, für die es an inschriftlichen Zeugnissen fehlt, durch eine 
sorgfältige Untersuchung und Prüfung der literarischen Quellen auf- 
zuhellen. Herodots Bericht I 8—13 nennt er ein Meisterwerk einer 
charakterisierenden Erzählung, die aber so vollständig auf des Schrift- 
stellers Auffassung von der Hybris beruhe, daß sie als historische 
Unterlage nicht zu verwerten sei: Justinus 17 beschränke sich darauf, 
die berodotische Vorlage in oberflächlicher und plumper Weise wieder- 
zugeben. Als Ergebnis seiner Forschung stellt der Verf. fest, 1. daß 
der Thronwechsel jäh erfolgte , indem der letzte Heraklide durch 
Meuchelmord fiel, 2. daß der Mord von einem dem König nahestehen- 
den Manne (.einem Lanzenträger*) ausging, 3. daß die Königin — 
wie? ist fraglich — bei der Sache beteiligt war und von dem Mörder 
zur Erlangung einer Art von Legitimität geheiratet wurde, 4. daß die 
Anhänger der Herakliden sich nicht sofort unterwarfen, sondern zu den 
Waffen griffen, 5. daß der Krieg zwischen den beiden Parteien durch 
einen Schiedsspruch des delphischen Orakels beigelegt wurde, und 
6. daß dieser Schiedsspruch zugunsten des Usurpators Gyges ausfiel 
und der Grund für die griechenfreundliche Politik der neuen 
Dynastie war. 

Nach Herodot regiert Gyges 38 Jahre; dies kann aber nicht 
richtig sein, da er nach einer assyrischen Inschrift im Jahre 663 an 
Sardanapal eine Gesandtschaft schickte. Daher vermutet Oppert, daß 
ihm die 57 Jahre gehören, die Herodot dem Alyattes gibt. Alyattes 
Jahresbericht fUr Altertumswissenschaft. Bd. CXVII. (1903. II.) 6 
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regierte nach dem parischen Marmor 49 Jahre, also die Zeit, die bei 
Herodot der Regierung des Ardys zugewiesen wird. Daraus schließt 
Oppert, daß die Angabe der Regierungsjahre der einzelnen lydischen 
Könige bei Herodot in Verwirrung gekommen sei, wenn auch die Ge- 
samtsumme ihrer Regierung richtig sei. Er selbst ordnet sie folgender- 
maßen: Gyges 57 Jahre, also 712—655 (bzw. 716 — 659), Ardys 
38 Jahre, also 655 — 617 (bzw. 659—621), Sadyattes 12 Jahre, also 
617—605 (bzw. 621 — 609), Alyattes 49 Jahre, also 605—556 (bzw. 
609-560), Krösus 14 Jahre, also 556-542 (bzw. 560-546). 

Niebuhr untersucht im 1. Teil seiner Schrift das Verhältnis der 
klein asiatischen Griechen zu den lydischen Herrschern. Er glaubt, 
daß die ersteren von den letzteren schon viel früher unterworfen wurden, 
als Herodot berichte. Fehlen schon für diese Annahme beweiskräftige 
Gründe, so ist es geradezu unverständlich, wie der Verf. dazu kommt, 
zu behaupten, der Herod. V 94 Hg. erzählte Krieg um Sigeion sei 
zwischen Periander, dem Oberherru von Attika, und den Lydiern, den 
Herren von Lesbos, geführt worden. Der 2. Teil der Schrift sucht die 
Beziehungen der lydischen Könige zu Delphi zu ermitteln; aber auch 
hier fehlt es nicht an abenteuerlichen Behauptungen. So meint der 
Verf., die von Herodot I 14 und 50 flg. erwähnten Weihegeschenke 
des Gyges und Krösos stammten nicht von diesen Königen, sondern 
seien während des ionischeu Aufstandes von den Alkmeoniden — den 
Herod V 97 genannten Melanthios hält er nämlich für einen Alk- 
meoniden — aus dem Tempel der Branchiden bei Milet geraubt und 
nach Delphi gebracht worden, wo sie von der Priesterschaft fälschlich 
als Geschenke jener Herrscher ausgegeben worden seien; zur literarischen 
Verbreitung dieser Legende hätten sich die Priester des Herodot, der 
die Interessen des delphischen Heiligtums nach dieser Seite hin ver- 
treten habe, bedient. 

Die Geschichte der alten Pbryger berührt 

H. Winckler, Altorientaliscbe Forschungen. 2. Reihe, Bd. II 
(1899) S. 193—400. Leipzig 1900 und Die Völker Vorderasiens. 
Leipzig 1899. 

Er identifiziert den Phrygerköuig Midas (Herod. I 14 flg.) mit 
dem in den Siegesberichten des assyrischen Eroberers Sargon erwähnten 
Mita, König der Muski, und vermutet, daß die indoeuropäischen Phryger, 
die von Thrakien nach Kleinasien ein wunderten , die Moscher über- 
wunden, die alte Herrschaft der Hettiten gestürzt und dann selbst deren 
Stelle eingenommen haben. 

An der Spitze der Arbeiten über Assyrien und Babylonien 
verdient 
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M. Jastrow, The religion of Babylonia and Assyria. Boston 1898 
genannt zn werden, ein Werk, welches das gesamte Religionswesen der 
Assyrer nnd Babylonier nach dem Stand der jetzigen Forschung zur 
Darstellung bringt. 

Den Fall Ninives bespricht 

Th. Friedrich, Festgabe zu Ehren M. Büdingers. Innsbruck 
1898. Zweite Abbandlnng, 

in eigener Weise. Er geht von der Vermutung aus, daß der Bach 
Cboser zur Zeit der Blüte des assyrischen Reiches nicht, wie man ge- 
wöhnlich annehme, mitten durch die Stadt geflossen, sondern von Sanherib 
in einem wohleingedilmmten Kanal außerhalb der Stadtmauern in den 
Tigris geleitet worden sei, damit er durch Überschwemmungen keinen 
Schaden in der Stadt und im Palast e anrichten könne. Trotzdem habe 
dieser Bach einmal bei hohem Wasserstande, wie aus Nahum 2, 9, 
das ein vaticinium ex eventu sei, herrorgehe, die Dämme durchbrochen 
und die Stadt unter Wasser gesetzt. Zn gleicher Zeit habe der Blitz 
in den Palast und das Zengbans geschlagen und diese Gebäude zerstört. 
Infolgedessen sei der König, der seine Residenz nach Chalab verlegt 
habe, nicht mehr imstande gewesen, dem vereinten Ansturm der Meder 
nnd Babylonier Widerstand zu leisten, und so sei Ninive gefallen. Es 
wird kaum nötig sein, diese Hypothese noch ausdrücklich als unwahr- 
scheinlich zu bezeichnen; die Rolle, die dabei dem Zufall zugewiesen 
wird, die Unhaltbarkeit einer solchen Erklärung und Beziehung von 
Nah. 2, 9 nnd die klare Überlieferung Herodots I 106 hätte sie un- 
möglich machen sollen. 

Zahlreich sind die Arbeiten über Babylon, wo auf Anregung 
der deutschen Orient-Gesellschaft unter der Leitung Kol de weys Aus- 
grabungen vorgenommen werden. Über diese berichten: 

1. P. Rohrbach, Babylon. Preuß. Jahrb. 104, 2. 

2. F. Delitzsch, Babylon. Mit einem Plan des Ruinenfeldes. 
Leipzig 1899 und Die babylonische Mauer (Herod. I 178). Wochenschr. 
f. klasa. Philol. 1900 S. 534. 

Rohrbach weist daranf hin, daß Herodots Angabe über den 
Umfang Babylons (1 178) stark übertrieben sei; denn nicht 480 Stadien = 
rund 90 Kilometer betragen die Umfassungsmauern, sondern nur 
15 Kilometer = rund 80 Stadien. Dagegen bewahrheitet sich nach 
Delitzsch die Angabe des Schriftstellers über die Dicke der Mauer, 
die sich auf 80' beläuft. Herodot (I 178) gibt 50 königliche Ellen an, 
die Elle nach Hnltsch zu 525 mm, also 26,25 m oder 87,50', 3 m 
zu 10’ gerechnet. 

Mit der Geschichte des Landes befassen sich: 

G* 
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1. C. F. Lehmann, Die historische Semiramis und Herodot. 
Beiträge zur alten Geschichte. Bd. 1 (1901) S. 256 flg. 

2. J. Oppert, Hdrodote et l’orient antique. Melange» Henri 
Weil. Paris 1898. 29. Abhandlung. 

3. F. H. Weisbach, Zur Chronologie des falschen Smerdis und 
des Darius Hystaspes. Zeitschr. der deutsch. Morgenländ. Gesellschaft 
1897 S. 509 flg. 661 flg. 

4. J. V. Prasek, Forschungen zur Geschichte des Altertums III. 
Zur Chronologie des Kyros. Zu der Behistün-Inschrift. Leipzig 1900. 

5. — Die ersten Jahre Dareios' des Hystaspiden und der alt- 
persische Kalender. Beiträge zur alten Geschichte. Bd. 1 (1901) 
S. 26 flg. 

6. C. F. Lehmann, Xerxes und die Babylonier. Wocheuschr. 
f. klass. Philol. 1900 S. 959 flg. 

7. E. Meyer, Forschungen zur alten Geschichte. Bd. II. Halle 
1899. 6. Abh.: Chronologische Untersuchungen. Die Regierungs- 
zeiten der persischen und der spartanischen Könige. 

8. — Geschichte des Altertums. Bd. III. Das Perserreich und 
die Griechen. 1. Hälfte. Bis zu den Friedensschlüssen von 448 und 
446 v. Chr. Stuttgart 1901. 

Lehmann bezieht den Bericht Herodots (I 184) über die baby- 
lonische Königin Semiramis auf Samnraraat, die auf einer Inschrift aus 
der Zeit des assyrischen Königs Adadnirari III. (812 — 783) genannt 
wird. Sie scheint eine babylonische Prinzessin gewesen zu sein, welche 
Adadnirari nach der Unterwerfung Babyloniens heiratete, um dieses 
Land fester mit Assyrien zu verbinden. Ihr zu Ehren übertrug er auch 
im J. 787 den Kult des Bel-Nebu aus Babylon-Borsippa nach Kalach 
(Chalah) in Assyrien. Was Herodot über die Deichbauten der Semi- 
ramis berichtet, hat er wohl von den Nebu-Priestern in Borsippa er- 
fahren: Königin von Babylon nennt er sie aber, weil lür ihn Babylon 
die Huuptstadt des assyriscuen Reiches ist. Wie aus ihr die spätere 
Semiramis wurde, darüber vgl. Jahresb. Bd. 83 S. 60. 

Wenig wahrscheinlich erscheint, was der Verf. über Nitokris vor- 
bringt, die Herodot (I 185 flg.) an die Stelle Nebukadnezars setzt. 
Er meint, unser Geschichtsschreiber habe den Namen Nitokris selbst 
aus dem Namen Nebukadnezar, den er von den Nebu-Priestern hörte, 
gebildet, weil er sich an die ägyptische Nitokris erinnerte und Nitokris 
ungefähr dieselben Konsonanten, wie Nebukadnezar, enthalte. Derartige 
eigene Bildungen liegen Herodot lern, und eine solche Annahme ist 
an unserer Stelle um so weniger begründet, als jeder Hinweis auf die 


Digitized by Google 


Jahresbericht über Herodot 1898—1901. (Sitiler.) 85 

ägyptische Nitokris fehlt; vgl. dagegen II 100; auch ist die Ähnlichkeit 
zwischen beiden Namen gewiß wenig auffallend. Ich halte daher an 
der bisherigen Erklärung fest, die in Nitokris die Gemahlin Nebukad- 
nezars, die medische Prinzessin Amytis, sieht, die in der Sage, wie 
Semiramis, an die Stelle des Königs getreten ist. 

Oppert weist darauf hin, daß die Behistün-Inschrift hinsichtlich 
der Genealogie des persischen Königshauses mit Herodot I 107. 111 
ond VH 11 übereinstimme; allerdings müsse man VII 11 lesen: toü 
T etiztoi <xat 15 'Aroairr,; tt ( ;> Kupon toü Kajj.ßüas«o <toö Küpou> toü 
Teitosoc xtA. Daher dürfe man mit Recht die Frage aufwerfen, ob es 
nicht eine Volkssage gegeben habe, nach der die Frau des Kambyses, 
des Vaters des Königs Kyros, die Tochter des medischen Königs ge- 
wesen sei. Die Inschrift von Sippara wisse von einer solchen Ver- 
wandtschaft nichts. 

Auch über die Stammesangehörigkeit der Perser and Meder sei 
Herodot unterrichtet, vgl. VII 62. Die Perser seien Arier, Medien 
dagegen sei von tnranischen Völkerschaften, untermischt mit arischen 
Stämmen , bevölkert, worüber unser Geschichtschreiber die genauesten 
Nachrichten gebe (I 101). Die Magier seien nicht arischen Ursprungs 
gewesen, und so stelle sich die Empörung des Magiers als eine Reaktion 
des tnranischen Kults gegen den von Kyros eingeführten persischen dar. 
Die Ermordung des Magiers Ganmata verlege die Behistün-Inschrift 
nach Sichiehotes in der medischen Provinz Nisäa, Herodot dagegen 
nach Sasa; aber in den Namen der sieben Perser, die sich gegen die 
Magier verschworen, herrsche zwischen Inschrift und Herodot fast 
völlige Übereinstimmung. Nur statt Aspatbines nenne die Inschrift 
Ardymanes; doch sei auch dieser Name von Herodot nicht erfunden; 
denn Aspathines sei ein besonderer Freund des Königs gewesen, der sein 
Bild, sowie das des Gobryas, auf sein Grab habe setzen lassen. Der 
Vater des Otanes heiße auf der Inschrift Thuchra (Sochres). der des 
Megabyzos Dadyes. 

Die Belagerung von Babylon durch Daieios gibt Herodot III 153 
auf 20 Monate an; daß sie nicht so lange dauerte, zeigen die Inschriften. 
Nach üpperts Ansicht, die er auch in der Zeitschrift der deutschen 
morgenländischen Gesellschaft 1897 S. 155 flg. ausspricht, bezeichnen 
die 20 Monate, die Herodot angibt, die Zeit, die zwischen dem Auf- 
stand des Magiers und dem Ende der Herrschaft Nabnchodonosors III., 
d. h. des Betrügers Nidintabel, verfloß. Wahrscheinlicher ist die An- 
nahme Lehmanus (Xerxes und die Babylonier 8. 962 Anm. 1). daß 
in der „Mär vom Falle Babels“ Ereignisse aus der Zeit des Darius und 
Xerxes bunt gemischt seien, wie dieB auch sonst in der Sage bei den 
Persern vorkommt. Weisbach meint, daß der mindestens 16monat- 
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liehe Aufenthalt des Dareios in Babylon nach der Bestrafuni; des Re- 
bellen Aracha möglicherweise der geschichtliche Hintergrund der bei 
Herodot so fabelhaft ausgeschmückten Erzählung sei, nndPraSek will 
diesen zweiten babylonischen Aufstand geradezu mit dem von Herodot 
erzählten identifizieren. 

Die erste Eroberung Babylons durch Kyros setzt man allgemein 
in das J. 539, und diesen Ansatz verteidigt Praiek in seinem Anfsatz 
zur Chronologie des Kyros mit Erfolg gegen Peiser, der in den Mit- 
teilungen der Vorderasiatischen Gesellschaft 1897 das J. 54t) als das 
richtige Datum zu erweisen suchte. Ebenso erfolgreich tritt er in seiner 
Abhandlung zur Behistün-Inscbrift für die Glaubwürdigkeit der darin 
angegebenen Genealogie des Darius gegen die Verdächtigungen P. Rosts 
in seinen Untersuchungen zur altorientalischen Geschichte ein. Vgl. 
auch J. Oppert (S. 24) zu dieser Frage. 

Über die Erhebung des falschen Smerdis und die ersten Regierungs- 
jahre des Dareios handeln Weisbach, PraSek und E. Meyer, wozu 
noch F. Justi, Die altpersischen Monate, Zeitschr. der deutsch, morgen- 
länd. Gesellsch. 1897 S. 233 flg. kommt. Einigkeit herrscht darüber, 
daß der Tod deB Kambyses, die Herrschaft und der Sturz des Gaumata 
oder falschen SmerdiB und der Regierungsantritt des Dareios in das 
J. 522 fallen; mit dem 1. Nisan des J. 521 beginnt also das 1. Re- 
gierungsjahr des Dareios. Dagegen gehen die Ansichten darüber, wie 
die Ereignisse auf die ersten Regierungsjahre des Dareios zu verteilen 
sind, weit auseinander. Weisbach glaubt, daß die Aufsläude, die in 
den Provinzen gegen Dareios gemacht wurden, in den Jahren 522 — 519, 
d. h. in den 4 ersten Jahren seiner Regierung niedergeworfen wurden, 
und auch E. Meyer setzt den letzten dieser Aufstände, den 2. babylo- 
nischen unter Aracha in die Jahre 520/519. Richtiger nehmen Justi 
und Pra£ek dafür die Jahre 522 — 514 in Anspruch, allerdings mit 
friedlichen Unterbrechungen, deren längste nach Justi unmittelbar vor 
Arachas Empörung lag, die in die J. 516/14 fiel. An die Unterwerfung 
Babyloniens schloß sich der Zug gegen die europäischen Skythen, den 
auch Herodot, worauf PraSek hinweist, unmittelbar daran anknüpft. 

Der Zug des Dareios gegen die Skythen fallt in das J. 513, 
nach Meyer etwa 512. V. Costanzi, Quaestiones chronologicae. 
Turin 1901 = Riv. di Filol. e d’ Istruzione dass. XIX S. 489 flg. 
will ihn bis 506/5 herabrücken. Er stützt sich dabei auf die viel be- 
handelte Stelle Herod. VI 40, in der er aXXa rtüv xataXaJlo'vTu>v oder 
xaTcyovTuiv Trpry'pL'ZTuiv -yaXeitcoTEpa mit andern von der Vertreibung des 
Miltiades durch die Phöniker versteht. Da er nun mit Stein ItsT 
<Kpö> xoÖTiuv liest und der richtigen Ansicht ist, daß die Skythen 
ihren Rachezug sofort nach der mißglückten Expedition der Perser an- 
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getreten haben, so muß er auch das überlieferte rpi'tip für falsch halten. 

Er setzt dafür Sexa and gewinnt so, Miltiades' Flucht vor den Pbönikern 
im J. 494 — richtiger 493 — angenommen, für den Rachezug der 
Skythen 504. Faßt man aber den lierodotischen Text, wie er über- 
liefert ist, so bezieht sich t<üv xate^ovrcov lrpr^iiatToiv auf das in Kap. 39 
Erzählte und mit äXXa -/aXeiKÜrepa ist die Vertreibung durch die Skythen 
gemeint, die zwei Jahre später als jene Ereignisse stattfand und bis zur 
Zurückführung des Miltiades durch die Dolonker, zwei Jahre vor der 
Flucht vor den Phönikern, dauerte. Vgl. darüber vorigen Jahresber. 
Bd. 100 S. 2. Für die genauere Bestimmung des Skythenfeldzugs läßt 
sich aus unserer Stelle nichts gewinnen. 

Durch den Zug gegen die Skythen wollte Dareios nach Meyer 
der ständigen Gefahr nomadischer Invasionen von Norden her, welche 
Iran fortdauernd bedrohten, ein Ende machen. Der Plan konnte, wie 
er sagt, nur entstehen , wenn man den Zusammenhang der nördlichen 
Länder und die hier bestehenden Völkerverbindungen kannte, aber doch 
von der Ausdehnung und Unwegsamkeit des Gebiets, von den großen 
Strömen Rußlands und dem Umfang der aralo-kaspischen Steppe keine 
klare Anschauung hatte. Die Brücke über die Donau wurde dicht 
oberhalb des Deltas unterhalb der Mündung des Pruth geschlagen. 
Herodots Bericht über den Verlauf des Feldzugs ist unhistorisch; wahr- 
scheinlich überschritt Dareios keinen der großen südrnssischen Ströme. 
Richtig ist aber, daß die Expedition vollkommen scheiterte. Die schon 
von Thirwall als Erfindung bezeichnete Geschichte von der Beratung 
der ionischen Tyrannen über den Abbruch der Donaubrücke stammt 
nach Meyer aus der Zeit, als Miltiades nach seiner Rückkehr nach 
Athen wegen seiner Tyrannis auf den Tod angeklagt wurde. Vor den 
Persern mußte er wegen seiner Beteiligung am ionischen Aufstand 
fliehen; bis dahin war er getreuer Vasall der Perser. 

Lehmann weist darauf hin, daß das babylonische Königtum un- 
trennbar an die Statue des Gottes Marduk geknüpft sei ; nur wer am 
Akitu-Fest, d. h. am 1. Nisan, dem Feste des Jahresanfanges, die 
Hände des Gottes erfaßt, ist legitimer König von Babylon. Dies haben 
die Perserkönige bis herab auf Dareios getan, und so bestand eine 
Personalunion zwischen Persien und Babylon. Unter Dareios bildete 
Babylon mit Mesopotamien und Arbelitis die Satrapie Assyrien, später 
dagegen eine Satrapie für sich; im erstem Sinne steht es immer bei 
Herodot. Nach dem Tode des Dareios kam auch Xerxes am 1. Nisan 
484 nach Babylon, wo er nach Lehmann in die Mysterien des toten 
Bel eindrang; dies sei der historische Hintergrund der herodotischen 
Erzählung vom Grabe der Nitokris, in welcher Dareios an die Stelle 
des Xerxes getreten sei, wie ja auch sonst in der müudlichen Tradition 
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der Perser, vgl. I 187. Während dann Xerxes in Ekbatana war, brach 
ein Aufstand der Babylonier aus, der durch Megabyzos niedergeschlagen 
wurde. Dieser verzögerte im Verein mit dem Abfall Ägyptens den Zug 
des Königs gegen Griechenland. Da Xerxes daraufhin das nominelle 
babylonische Königtum anfhob, so kam es im J. 480/79 zu einem er- 
neuten Anfstand, der 19 — 20 Monate dauerte, wie Lehmann annimmt, 
etwa die Zeit, die Herodot (HI 153) für die Belagerung Babylons 
durch Dareios angibt. Daß die Perser bei Ausbruch des Aufstandes 
durch Unternehmungen gegen die Griechen in Anspruch genommen 
waren, ergibt sich nach Lehmann auch aus Herodot III 150, wo 
allerdings die Expedition des Dareios gegen Samos statt des Xerxes- 
zuges genannt werde. Um die Zeit der Schlacht bei Salamis habe 
Xerxes von dem Aufstand Kunde erbalteD, und dies sei der Grund, 
warum er so eilig mit einem großen Teile des Heeres zurückgekehrt 
sei. Der Aufstand sei vielleicht von Megapanos, den Herodot VII 62 
als tov BocßuXtüvo; urrepov tootcuv ^rccrporEiSoavTa erwähnt, niedergeschlagen 
worden. Nach der Eroberung der Stadt führte Xerxes die Marduk- 
statue weg (I 183) und zerstörte die Tempelstätte Esaggil, wohin sich 
viele Babylonier geflüchtet hatten (HI 158). 

Auf Geographie und Geschichte Ägyptens beziehen sich: 

1. G. Foucart, Herod. H 43. Acad. des inscript. et belles- 
lettres i'oTQ9 April. 

2. J. V. Prast k. Forschungen zur Geschichte des Altertums II. 
Kadytis. Setbos. USü. s Leipzig 1899. 

3. F. L. Griffith, Stoi>ü es 0 f the high priests of Memphis, the 
Sethon of Herodotus and the de. mo tj c tales of Rhamnes. 1900. 

4. Grenfell, Hunt and Ho b ~ ar t,h, Fayüm towns and their 
papyri. London 1900. 

5. E. Revillout, H 6 rodote et les oracles egyptiens. Revue 

Sgyptol. 1900 S. 1 flg. ' 

6 . A. W. Verrall, Herodotus on the ditYieugions of the pyra- 

mids. Class. Rev. 1898 S. 198 flg. , 

Die Schrift von Griffith ist mir nicht zugänglich. 

Foucart weist auf eine hieroglyphische Inschrift ans Karnak 
hin, durch die Herodots Bericht über seinen Besuch 1 j m Ammonstempel 
zu Theben und über die Erzählungen der ägyptischen! Priester als wahr- 
heitsgetreu bestätigt wird. } 

Eine syrische Stadt Kadytis wird Herod. II 159 und in 5 er- 
wähnt. Prasek betont mit Recht, daß darunter zwei verschiedene 
Städte zu verstehen seien; III 5 ist Gaza gemeint/ w i e nian jetzt all- 
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gemein annimmt, II 159 wahrscheinlich Kades am Orontes, fiir dessen 
ehemalige Bedeutung Prasek auf ein Kontrakttäfelchen aus dem 40. 
(nicht wie der Verf. sagt 6.) Jahre Nebukadnezars hinweist. 

Den sonst unbekannten König Selhon (II 141) identifiziert Prasek 
mit Taharka und weist ihm die Regierungsjahre 685 — 680 zu. Ein 
Irrtum ist es aber, weun er sagt, Herodot gebe ihm 50 Regierungs- 
jahre; Herodot läßt die Dauer seiner Herrschaft unbestimmt. 

Die Fayüm-Papyri geben interessante Aufschlüsse über die 
Topographie. Besonders bemerkenswert ist, daß durch sie der Birket 
el Kurfin jetzt endgültig als Teil des alten Möris-Sees erwiesen wird. 
Vgl. auch C. Wessely, Anzeiger der phil.-hist. Klasse der Wiener 
Akad. vom 7.Nov. 1900, der eine Urkunde aus Soknopaiu Nesos = Dime 
am Birket el Kurfin veröffentlicht, die den Namen lloiptc enthält. 

Revillout sucht unter Berufung auf die demotische Chronik und 
die zeitgenössischen demotischen Papyri die Glaubwürdigkeit Herodots 
in allem , was sich auf das Leben des Amasis (II 173 flg.) bezieht, zu 
erweisen, so seine Vorliebe für gute Mahlzeiten und fröhliche Gelage, 
seinen ungezwungenen Verkehr mit seinem Hofstaat, seine Vernach- 
lässigung gewisser Tempel, wie desjenigen in Delphi, und seine Freund- 
schaft mit den Griechen. Echt ägyptische Sitte war es auch, sich bei 
Diebstählen zur Entdeckung des Diebes an Orakel zu wenden, worauf 
schon Wiedemann in seiner Ausgabe von Herodot II S. 597 hinweist. 

Verrall tritt für die schon von Letronne, Jacobs u. a. ge- 
gebene Erklärung von ityoc (II 124) als «Seitenhöhe“ ein, da sich 
Herodots Augabe nur so rechtfertigen lasse: jede Pyramidenseite bildete 
ein gleichseitiges Dreieck. 

Über die Völker Libyens, die westlich vom Tritonsee und 
Tritonfluß in der Gegend der Schotts von Gabes zu suchen sind, 
spricht 

J. Toutain im Bulletiu de la socifitfi des antiquaires de France 
1899 S. 258. 

Es sind die Maxyes, Zanekes und Gyzantes. Von diesen erzählt 
Herodot II 191. 194, daß sie ihren Körper mit Mennig rot bemalen, 
»as durch die Ausgrabungen bestätigt wird; deun D. Novak fand in 
einer Nekropole von El-Alia, dem alten Acholla, zwischen Mahedia und 
Sfax, etwas nördlich von Ras Kapndia (Caput Vada), in Gräbern rote 
Farbe, ein Beweis, daß solche wenigstens bei der Bestattung angewandt 
wurde. Übrigens findet man rotbemalte Gebeine auch sonst in den 
Gräbern nicht selten. 

Die schon so vielfach erörterte Frage über die Pelasger macht 

Müller, Zur Pelasgerfrage. Progr. Eil wangen 1898 
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zum Gegenstand ernenter Untersuchung. Er hält an der Annahme 
Herodots, daß die Pelasger Barbaren waren, fest und sieht in ihnen 
die Träger der mykenischen Kultur. Da nnn die Baudenkmäler, die 
Kunstwerke und viele Namen dieser Epoche auf Ägypten und Syrien 
hin weisen, so müssen die Pelasger dorther gekommen sein. Sie ge- 
hören zu den Hyksos, die von 1900 — 1600 die Herren von Ägypten 
waren und ägyptische Kultur annahmen , dann aber wieder aus dem 
Lande vertrieben wurden und teils zur See, teils zu Land nach Asien 
und Griechenland zogen. Pelasger und Philister sind identisch. Die 
Hypothese des Verf. ist, wie man sieht, ganz auf der Voraussetzung 
des ägyptischen Ursprungs der mykenischen Kultur anfgebaut und ebenso- 
wenig haltbar wie diese. Herod. I 57 will der Verf. FleXasföiv tüjv 
[ 6uXp] Tuporjvüiv Kpr]rrö>va itdXtv olxedvrcuv lesen, weil nach Thukyd. IV 109 
Pelasger und Tyrsener dieselben seien , sich also sprachlich nicht von- 
einander unterscheiden; jedenfalls müßte es in diesem Falle Tup37]v<üv 
<t<üv> Kpr ( TC(üva xtX. heißen. Aber der Verf. übersieht , worauf 
Stein z. d. Stelle hinweist, daß Tupjr ( vot bei Herodot ausschließlich 
die italischen Etrurier sind, und daß in Thrakien keine Stadt Kreston 
lag, die Tyrsener bewohnten. 

Auf die Geschichte Spartas beziehen sich 

1. G. Egelhaaf, Die Gebeine des Orestes. Württemb. Korre- 
spondenzblatt 1900 S. 285 flg. 

2. J. Beloch, Zur Geschichte des Eurypontidenhauses. Hermes 
1900 S. 254 flg. 

Egelhaaf zieht aus der Verwunderung, mit der Lichas Herod. 
I 67 flg. sieht, wie Eisen geschmiedet wird, den Schluß, daß damals 
die Eisenschmiedekunst in Sparta noch unbekannt war. Sparta sich also 
damals noch in der Bronzezeit befand. In dieser auch schon von 
anderen ausgesprochenen Tatsache erblickt er den Grund, warum es den 
Tegeaten, die eiserne Waffen hatten, unterlag. Freilich wird man daun 
nicht umhin können, den Lichas und den tegeatischen Krieg in eine 
frühere Zeit zu setzen, als es Herodot tut; denn E. Meyer erklärt es 
mit Recht tür unwahrscheinlich, daß die Eisenbearbeitung in dem eisen- 
reichen Lakonien so jungen Datums sei. Ich halte dies bei dem 
kriegerischen Geist, der in Sparta herrschte, für undenkbar. 

Beloch tritt Herod. VIII 131 für die Überlieferung itXijv tiv 
Suuiv "civ iierd AeutuyiSex "pd»Tuiv xatxXeyßevtuiv ein; denn fürs erste 
stamme sie aus einer besseren Quelle, und dann wäre Leotychides nach 
dem Sturze des Demaratos kaum zur Thronfolge berechtigt gewesen, 
wenn seit sieben Geueratiouen niemand aus seiner Familie regiert hätte. 
Die Könige aus dem Enrypontideuhaus von Leotychides aufwärts waren 
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aber folgende: Leotychides, Demaratos, Ariston, Hegcsikles, Hippo- 
kratides asw. in der von Herodot angegebenen Reihenfolge. 

J. C. Hoppin, The argive exelusion of attic pottery. Class. 
Rev. 1898 S. 86 flg. 

macht darauf aufmerksam, daß die Ausgrabungen die Angabe Herodota 

V 88, die Argiver hätten den Import von attischen Tonwaren verboten, 
bestätigen; dies müsse um 560 — 550 v. Chr. geschehen sein, stimme 
also auch zeitlich mit dem Berichte unseres Geschichtschreibers. 

A. Furtwängler, Die Ausgrabungen auf Agina. Berl. phil. 
Wochenschr. 1901 S. 1595 flg. 

teilt mit, daß die Stele gefunden worden sei, auf der das Inventar aus 
dem Heiligtum der Mnia und Auzesia verzeichnet stehe. Bei Herodot 

Y 83 heißen die Gottheiten Damie und Auxesie. 

Mit Peisistratos und den Peisistratiden beschäftigen sich 

1. J. Plathner, Beiträge zur Geschichte der Peisistratiden. 
Zeitschr. f. GW. 1897 8. 458 flg. 

2. — Die Alleinherrschaft der Peisistratiden. Progr. Dessau 
1897. 

Plathner, weist darauf hin, daß Herodot und die ’Alhjvaüuv 
roÄrrua des Aristoteles darin miteinander Ubereinstimmen, daß die 
2. Verbannung des Peisistratos 10 Jahre und seine wirkliche Herr- 
schaft im ganzen 19 Jahre währte; diese 19 Jahre erhält man 
nämlich, wenn man von den 36 Jahren, die Herod. V 65 für die 
Herrschaft der Peisistratiden angegeben werden, die Regierung des 
Hippias mit 17 Jahren abzieht. Nimmt man die 19 Regierungsjahre 
von den 33 Jahren weg, die nach Aristoteles von der 1 . Tyrannis des 
Peisistratos bis zu seinem Tode vergehen, so bleiben für seine beiden 
Verbannungen 14 Jahre, nämlich 4 für die 1. und 10 für die 2. Ver- 
bannung. Demnach dauert seine 1. Tyrannis von 461/60—556/5, seine 
1. Verbann nng von 556/5 — 552/1, seine 2. Tyrannis einen Teil des 
Jahres 551/2, 6eine 2. Verbannung von 552/1—542/1, seine 3. Tyrannis 
von 542/1—528/7. 

Die Piogrammabbandlung enthält eine genaue Vergleichung des 
Aristoteles mit Herodot und Thukydides. Es ergibt sich, daß Aristoteles 
diese beiden Geschichtschreiber zwar benützt, aber seine Hauptquelle 
ist eine Atthis. Keine der drei benützten Vorlagen verdient unbedingten 
Glauben, sondern in jedem einzelnen Fall muß man prüfen, was wahr 
oder doch wahrscheinlich ist. 

H. Pomtow, Delphische Beilagen III. Rhein. Mus. 1897 
S. 105 flg. 
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sacht zn beweisen, daß Herod. II 180 und V 62 dieselbe Vergebung 
der Bauarbeiten anläßlich des Neubaus des Tempels in Delphi gemeint 
sei: die Alkmeoniden hätten sie gleich anfangs übernommen und auch 
zn Ende geführt. Diese Annahme steht in so scharfem Gegensatz zn 
der Überlieferung, daß sie trotz allem, was der Verf. zu ihrer Empfehlung 
vorbringt, für jeden Forscher, der festen Boden unter den Füßen be- 
halten will, unannehmbar ist. Die bisherige Auffassung muß auch 
weiter in Geltung bleiben. 

Mit den Athenatempein auf der Akropolis zn Athen be- 
schäftigen sich 

1. A. Furtwängler, Zu den Tempeln der Akropolis von Athen. 
Sitz.-Ber. d. pbilos.-hist. Klasse d. Akad. zn München 1898 S. 363. 

2. G. Körte, Der „alte“ Tempel und das Hekatompedon anf der 
Akropolis zn Athen. Rhein. Mus. 1898 S. 239 flg. 

3. A. Michaelis, Die Athenatempel der athenischen Burg. 
Archäol. Anzeiger 1901 S. 215 flg. 

Herod. VIII 55 will Furtwängler eoti li ix poitdAi xaü-nQ 
EpeyÖEoj toü fTjcvEot Xrjo|ievou elvai arjxdc st. vrjoc schreiben unter Ver- 
weisung auf Dionys. Hai. ant. Rom. XIV 4 'Afrijvijji pev iv x<p "ppfEvoüt 
EpeyfRu»« oTjxtö. Körte erklärt dies mit Recht für unnötig: es ist der 
schon in der Ilias erwähnte alte Tempel des Erichthonios oder Erechtheng 
und der Athene gemeint, der, wie Herod. V 77 dvxtov 8e toü peyapoo 
toü spoc eorcepTjv TExpappevoo zeigt, zwei piyapa hatte, eines im Westen 
für Erechthens und eines im Osten für Athens Polias. Herodot kennt 
nur diesen einen Athenatempel ant der Burg; wenn er aber VIII 55 
sagt: cv Tcj> iX our) te xai ßaAaoaa £vt, so drückt er sich ungenau aus; 
denn beide befanden sich nicht in dem Tempel, sondern im Freien, der 
Olbaum in dem an die Westhälfte des alten Tempels nördlich anstoßenden 
Pandroseion; die ßdXotoaa aber wurde erst von dem Architekten des 
Erechtheion in den Tempel einbezogen. Auf dieses Erecbtheion ging, 
wie alle drei Gelehrte einstimmig annehmen, die Bezeichnung „alter 
Tempel“ über. Dem alten Tempel steht als neuer Athenatempel das 
sog. Hekatompedon gegenüber, das, wie Michaelis ansführt, aus 
peisistrateischcr Zeit stammt, in den Perserkriegen arg beschädigt wurde 
und dann, durch den Parthenon ersetzt, im J. 406/5 durch Blitz zu- 
grunde ging. 

Ich komme jetzt zu den Arbeiten über den ionischen Aufstand 
und die Perserkriege, unter denen an erster Stelle 

E. Meyer, Geschichte des Altertums. 3. Band. Das Perser- 
reich und die Griechen. 1. Hälfte: Bis zu den Friedensschlüssen von 
448 und 446 v. Chr. Stuttgart 1901 
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zu nennen ist. Trotzdem Herodot nichts darüber überliefert, glaubt M. 
doch, den Alkmeoniden die Schuld für Athens Beteiligung an dem 
ionischen Anfstand zuschreiben zu müssen. Sein unglücklicher Aus- 
gang hatte nach ihm den Verlust ihres Einflusses und das Emporkommen 
des Themistokles zur Folge, dem aber Hiltiades sofort erfolgreich ent- 
gegengetreten sei; daher hätten sie diesen durch Anklagen zu stürzen 
gesucht, und als ihnen dies nicht gelungen sei, Unterhandlungen mit 
den Peisistratiden und Persern angeknüpft. Meyer glaubt also, wie 
andere, an die Rechtfertigung der Alkmeoniden durch Herodot nicht. 

Außer Meyer kommen für die Perserkriege noch in Be- 
tracht; 

1. H. Delbrück, Geschichte der Kriegskunst im Rahmen der 
politischen Geschichte. 1. Teil; Das Altertum. Berlin 1900. 

2. Adam, Zur Kritik des herodotischen Berichts über die 
Perserkriege, Sitz.-Ber. der histor. Gesellschaft in Berlin 1901, 

von denen mir die zweite Abhandlung nicht zur Verfügung stand. 

Mit der SchlachtbeiMarathon im besonderen beschäftigen sich : 

1. J. A. R. Mnuro, Some observations on the persian wars. 
I. The campaign of Maräthon. Journ. of Hell. stud. 1899 8. 185 flg. 

2. T. McKenny Hughes, Marathon. dass. Rev. 1901 
S. 131 flg. 

3. W. H. D. Rouse, ebenda 8. 191. 

Munro faßt den Zug des Datis und Artaphreues so auf, als ob 
dadurch nur Athen bezwungen und so die Unterwerfung der Ionier ge- 
sickert werden sollte. Man kann dem Verf. zugeben, daß es ursprüng- 
lich gleich nach der Niederwerfung des ionischen Aufstandes nur auf 
die Athener abgesehen war; aber schon während der Vorbereitungen 
zmn ersten Zug erweiterte sich der Plan, wie die von E. Meyer in 
das Frühjahr 492 gesetzte Entsendung von Boten, die von allen grie- 
chischen Staaten Erde und Wasser verlangen sollten, zeigt, und in der 
Tat war dies auch der einzige Weg, auf dem die Perser möglicher- 
weise ihre Absicht erreichen konnten. Auch trat bei dem 2. Zug die 
Rücksicht auf die Ionier schon ganz zurück; jetzt stand, wie Meyer 
mit Recht hervorhebt, die Ehre des Reiches auf dem Spiel, die ver- 
langte, die Unternehmung trotz des Unglücks des Mardonios glücklich 
zu Ende zu führen. 

Die Landung bei Marathon schreibt die Überlieferung dem Ein- 
flüsse des Uippias zu; denn hier hatte dieser großen Anhang, und die 
Ebene war für die persische Reiterei günstig. Anderer Ansicht ist 
Mnnro, der meint, Hippias habe dadurch Mimädes mit dem Heer an« 
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der Stadt entfernen and so seinen Anhängern, darunter auch den Alk- 
meoniden, das Handeln in der Stadt erleichtern wollen; sobald dies ge- 
schehen, sollte daun ein Teil der Perser schleunigst nach Athen gehen, 
um das Weitere zu besorgen. Wäre aber diese Entfernung des Mil- 
tiades mit dem Heere durch die Landung au einer anderen Stelle 
Attikas nicht auch erreicht worden? Und hofften Hippias und die 
Perser nicht, die Athener zu besiegen und dann nach der Stadt za 
marschieren ? 

Hughes will mit Chodwick den Namen Vrana von Marathon 
abieiten, wogegen ßouse Einsprache erhebt. Die Athener stellten sich 
am Anfang des Vrana-Tales auf, 8 Stadien von dem Soroshügel ent- 
fernt, wie jetzt auch Delbrück anerkennt, der früher die Aufstellung' 
in das Tal von Avlona verlegt hatte. Was den Gang der Schlacht be- 
trifft, so hält Meyer mit Recht an der herodotischen Schilderung, ab- 
gesehen von dem Laufschritt der Athener 8 Stadien weit, fest; aber 
Miltiades hat die Schlacht nicht begonnen, sondern angenommen, als 
die Perser aus Furcht vor der Ankunft der Spartaner zum Angriff vor- 
rückten. Delbrück läßt Miltiades warten, bis die Perser bis auf 
100 — 150 Schritt an seine Stellung herankamen; aber so wäre der 
Durchbruch des attischen Zentrums durch die Perser, den er allerdings 
gar nicht erwähnt, und die Verfolgung p.ea6-faiav nicht möglich 

gewesen. Das Haupttreflen war am Soros, wie früher schon Kallen- 
berg und jetzt, auch Meyer unnehmen. Die persische Reiterei konnte 
nach Delbrück und Hughes wegen der Terrainverhältnisse nicht in 
den Kampf eingreifen. Unglaublich ist Munros Annahme, daß die 
Perser, bevor ihnen noch das verabredete Zeichen ans der Stadt ge- 
geben worden sei, die Hälfte ihres Heeres samt der Reiterei eingeschifft 
hätten, um einen Angriff auf Athen zu machen, und daß Miltiades diesen 
Zeitpunkt zum Beginn der Schlacht gewählt habe; denn wie konnten 
die Perser angesichts des feindlichen Heeres sich so schwächen, um 
einer unsicheren Hoffnung nachzugehen? 

Wenn die Überlieferung den Persern 600 Trieren gibt, so be- 
trachtet Meyer diese Zahl als konventionell; es waren weniger. Ihr 
Heer betrug schwerlich mehr als 20 000 Mann und wenige Hundert 
Reiter. Für die Griechen erscheint ihm die Zahl 10 000 als möglich, 
wenn auch nicht sicher. Munro veranschlagt das persische Heer auf 
40 000, die Griechen auf 15 000. Nacli Delbrück zählte das Perser- 
heer 5000 — 6000 Alaun, darunter 500—800 Reiter, und das athenische 
Heer war ebenso stark. 

Die Schlacht fiel nach Meyer auf den 15. oder 16., wahrschein- 
lich des Metageitnion -- 10. September 490. Der Umstand, daß die 
Schlacht in die Zeit des Vollmonds fiel, gab zu der bei Herodot er- 
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zählten Entschuldigung der Spartaner Veranlassung; in Wirklichkeit 
kamen diese, so schnell sie konnten, brauchten aber zu ihrer Rüstung 
6 Tage. 

Hinsichtlich des äginetischen Krieges schließt sich Meyer 
an Wilamowitz, Aristoteles und Athen II S. 280 flg. an. Der von 
Herodot V 86 flg. und VI 87 flg. berichtete Krieg ist der gleiche; 
Herodot erzählt ihn zwar vor Marathon, er fällt aber in Wahrheit nach 
Kleomenes' Tod in das J. 487. Die Legende von den Bildern der 
Damie und Auxesie bezieht sich auf diesen Krieg. 

Au Kämpfe zwischen Griechen und Persern bei Artemision 
hatte Delbrück früher nicht geglaubt; jetzt gibt er sie zu, meint 
aber, die Perser, die nach ihm etwa 300 Schiffe hatten, seien den 
Griechen nicht überlegen gewesen. Die Kämpfe verliefen so, daß die 
Griechen tiem zweiten Zusammentreffen mit der feindlichen Flotte im 
Saronischen Meerbusen, wohin sie sich wegen der Ausbesserung ihrer 
beschädigten Schiffe und in der Hoffnung auf Verstärkung zurückge- 
zogen hätten, mit guter Zuversicht entgegensehen konnten. Die Er- 
zählung, daß die Perser 200 Schiffe um Euböa herumgeschickt haben, 
um die Griechen abznsch neiden, hält Delbrück für eine Erdichtung, 
erfunden, um die Streitmacht der Perser, die übertrieben groß ange- 
geben war, der hellenischen mehr anzupassen; denn um die Griechen 
abzuspeiTeu, brauchten ihnen die Perser nur während der Schlacht in 
die linke Flanke zu fahren. Gewiß, wenn dies nur möglich gewesen 
wäre. Meyer folgt dem herodotischen Bericht; aber .was etwa der 
Geschichte Herod. VIH 4 flg., die Euböer hätten Themistokles und 
dieser wieder die Admirale von Sparta und Korinth bestochen, damit 
•ie nicht abzögen, als Tatsache zugrunde liegen mag, ist nicht festzu- 
ztellen und geschichtlich ohne Bedeutung“. 

F. Zambaldi kommt in seinem Anfsatz über die telegraphischen 
Vorrichtungen des Altertums (Atene e Roma 1899 8. 65 flg.) auch auf 
Herod. VII 183 zu sprechen. Er bezweifelt, ob Herodots Angaben, 
D&mlich daß die Wegnahme von drei Schiffen durch die Feinde vermittels 
Feuerzeichens gemeldet worden sei, sich richtig verhalte: vermutlich 
sei nur ein allgemeines Gefahrsignal gegeben worden. Ich glaube nicht, 
daß Herodot etwas anderes sagen wollte; das Pronomen vauta meint 
nur die Annäherung der Feinde, bezieht sich aber nicht auf das Schicksal 
der Schiffe, das der Geschichtschreiber bei dieser Gelegenheit gleich 
mitberichtet. 

Den Zweck der Besetzung von Thermopylä durch die Griechen 
und den Zusammenhang dieser Maßregel mit den Operationen der Flotte 
bei Artemision legt Meyer klar dar; der Paß sollte zur Sicherung des 
Seeheeres so lange gedeckt werden, bis eine Entscheidung zur See her- 
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beigeführt wäre. Dem Verrat des Ephialtes legt die Überliefernug eine 
übertriebene Bedeutung bei; „in Wirklichkeit hätten die Perser den 
Weg gefunden, auch wenn sie keinen Führer fanden*. Von offizieller 
Färbung der Berichte, von der Busolt, Gr. Gesch. II 697 redet, ver- 
mag Meyer bei Herodot nichts zu entdecken; die Feier der Olympien 
und Kameen hielt die Spartauer und die übrigen Peloponnesier nicht 
ab, nicht in größerer Stärke in Mittelgriechenland einzurücken, und dio 
Meinung, sie hätten ihre Bundesgenossen schmählich im Stiche gelassen, 
weil sie dies nicht taten (Herod. VII 207. VIII 40), ist unberechtigt. 
Die Brandmarkung der Thebaner durch Xerxes bezeichnet Meyer als 
boshafte Erfindung. 

Mit Salamis und der Schlacht bei Salamis befassen sich fol- 
gende Arbeiten: 

1. W. Reichel, Ein angeblicher Thron des Xcrxes. In der 
Festschrift für Otto Benndorf. Wien 1899. S. 63 flg. 

2. *2. XoupaitT)?, Zur Topographie des alten Salamis. 'Appiovta. 
1901 S. 175 flg. 

3. A. Bauer, Die Seeschlacht bei Salamis. Jahreshefte des 
österr.-archäolog. Instituts 1901 S. 90 flg. 

Reichel beschreibt den sog. Thron des Xerxes, d. h. die Stelle, 
von der aus er dem Seetreffen bei Salamis zugeschaut habe (vgl. Herod. 
VIII 90. Plut. Them. 13), auf Grund sorgfältiger Untersuchungen der 
Örtlichkeit. Der Thron befindet sich auf der Kerata gegenüber von 
Salamis und ist natürlich kein Thron des Xerxes gewesen, sondern 
wahrscheinlich ein Thronaltar. Der Standort des Xerxes war auch nicht 
hier, sondern auf der Höhe des Agaleos. 

Nach Meyer zählte das Landheer des Xerxes, abgesehen von 
dem zahlreichen Troß, etwa 100 000 Mann. Einem solchen Heere 
konnten die Griechen keinen Widerstand leisten; daher war der Plan 
des Themistoklcs, zur See die Entscheidung herbeizuführeu und das 
Landheer nur zur Unterstützung der Flotte zu gebrauchen. Damit 
waren die Spartaner einverstanden, und so erklären sich nach Meyer 
ihre so oft getadelten geringen Anstrengungen zu Lande. 

Die Flotte des Xerxes gibt Herodot nach Aschylos auf 1207 Schiffe 
an; Meyer glaubt, daß es einschließlich der Transportschiffe bei der 
Ausfahrt nicht mehr als 1000 waren. Es war natürlich, daß auch die 
Griechen möglichst viele Schiffe sammelten. Gelon konnte ihnen wegen 
des Angriffes der Karthager, die, wie Meyer nach Diodor annimmt, 
mit den Persern im Bonde waren, nicht helfen; die Diskussion über die 
Frage des Oberbefehls (Herod. VII 157 flg.) erklärt M. für absurd. 
Dagegen hält er die beiden Orakel an Athen (Her. VII 140 und 141), 
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das zweite allerdings ohne die Schlußverse, ferner das Orakel an Argos 
(VII 148) und das an Kreta (VII 169) für echt; aber das Orakel an 
Sparta (VII 220) scheint ihm spätere Mache zn sein. 

Die Griechen hatten nach Meyer bei Salamis 300—400 Schiffe, 
standen also den Persern, deren Zahl sich auf 400 —500 belief, nicht 
weit nach. Nach Delbrück übertreten sie die Perser sogar infolge 
der Verstärkungen, die sie erhalten hatten. Ja, Delbrück will sogar 
den beabsichtigten Rückzug der Griechen von Salamis an den Isthmus 
damit erklären, daß sie als weitere Verstärkung noch die 60 kerkyräi- 
schen Schiffe erwartet hätten. 

Themistokles war nach Meyer und Bauer mit den anderen Feld- 
herren darin einig, daß bei Salamis gekämpft werden müsse; die Mne- 
siphilos- Anekdote zeugt nur von der Gehässigkeit, mit der man bald 
nachher den Tbemistokles verfolgte. Die Absendung des Sikinnos hatte 
keinen anderen Zweck, als den Xerxes zur Schlacht zu bewegen; die 
zweite Sendung des Sikinnos hält Meyer für erfunden. Auf die Bot- 
schaft des Themistokles hin sendet Xerxes den westlichen Flügel seines 
Heeres um Salamis hernm und Bperrt die Enge zwischen der Insel und 
Megäre ab. Ich glaube mit Meyer, daß dies der wirkliche Vorgang 
war, der auch von Aschylos und Späteren berichtet wird; aber Meyer 
hat übersehen, daß Herod. VIII 76 dvifrov plv x£> irt' ejiteprjt xepat xox- 
h>»|uvot itpö; xijv SaXapIva dies nicht bedeuten kann. Meiner Über- 
zeugung nach sind die Worte irpöc x^v EaXapIva, die bis jetzt jeder 
Erklärung spotteten, in ittpl rfjv SaXapiva zn ändern und so in Über- 
einstimmung mit der sonstigen Überlieferung zu bringen. 

Diese Art der Einschließung der Griechen hält Bauer für sach- 
lich unmöglich; denn die zur Einschließung abgesandten Schiffe hätten 
bis zur Insel Leros, d. h. etwa 50 km weit, fahren müssen, wozu die 
Nachtzeit nicht reichte. Ich kann diesen Eiuwand nicht als stichhaltig 
anerkennen; denn es handelte sich doch nur darum, das Entweichen 
der Griechen durch jene Enge zu verhindern, und dazu kamen die 
Perser bei dem Vorsprung, den sie vor den Griechen hatten, gewiß 
rechtzeitig, auch wenn sie bei Tagesanbruch noch nicht den ganzen 
Weg zurückgelegt hatten. Bauer tritt für die Umzingelung in der 
Enge zwischen Sulamis und Attika ein; aber diese stößt auf viel größere 
Schwierigkeiten als die andere. Die Griechen standen in der heutigen 
Bucht von Ambelaki, die Perser bis zur Bucht von Trapezona, den 
Peitäeus ausfüllend. Um die Umzingelung auszuführen, mußten diese 
in der Nacht ihre Schiffe möglichst nahe an der attischen Küste in 
die Meerenge vor bis zu der Steile schieben, wo heute die Fähre 
nach Salamis geht. Ist ein solches Manöver angesichts des gerüstet 
gegenUberstehenden Feindes möglich oder auch nur wahrscheinlich? 

Jahresbericht tßr Altertumswissenschaft. Bd. CXVIL (1908. II.) 7 
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Außerdem ist der Verf. gezwungen, anzunehmen, Herodot habe die 
zu seiner Auffassnng nicht passenden Worte ol ttjv Keov te aal 
r?jv Kuvdsoupav Tcra^pivoi dem Orakel zuliebe geschrieben, trotzdem 
er gewußt habe, daß sie eine topographische Unrichtigkeit enthielten. 

Die Angabe bei Herodot VIII 97, daß Xerxes nach der Schlacht 
einen Damm nach Salamis habe bauen wollen, bezeichnet Meyer als 
absurd , ebenso wie die t Iberlieferung bei Ktesias und Strabon , der 
Perserköuig habe dies vor der Schlacht beabsichtigt, was Stein a. a. O. 
für richtiger hält. Die Gefahren und Verluste des persischen Heeres 
auf dem Rückzug sind nach Meyer stark übertrieben; von einer über- 
stürzten Flucht kann keine Rede sein, und ebensowenig ist die Tra- 
dition, die den König den Hauptteil des Heeres mit sich nehmen läßt, 
haltbar. Aber vgl. oben Lehmann, Xerxes und die Babylonier. 

Platää und die Schlacht bei Platää behandeln: 

1. W. J. Woodhouse, The Greeks at Plataiai. Journ. of hell, 
studies 1898 S. 33 fig. 

2. G. B. Grundy, Battles ancient and modern. Ebenda S. 232 flg. 

3. — A note on Plataea. Class. Rev. 1898 S. 161 flg. 

4. J. G. Frazer, Plataea. Ebenda S. 206 flg. 

5. — Pausanias' description of Qrcece. Vol. V. London 1898. 

Woodhouse stimmt Grundy bei hinsichtlich der Lage von 

Erythrä westlich an der Straße von Eleusis nach Theben, der Fest- 
setzung Hysiäs etwas oberhalb von Kriekuki und der Annahme der 
Nrjooc im Westen von Platää zwischen dem Oberlauf der Bäche der 
Oeroe. Daß drei Straßen über den Kithäron führen, nämlich die von 
Eleusis nach Theben, die von Eleusis nach Platää und die von Megara 
nach Platää, bestreitet Frazer insoweit, alB er leugnet, daß bei Eleu- 
therä ein Weg nach Platää abzweige; doch Grundy bleibt in seiner 
Erwiderung darauf bei seiner Annahme. Die Lage der Quelle Gar- 
gaphia und des Heroons des Androkrates bleibt auch jetzt noch zweifel- 
haft, da sich Grundy und Woodhouse nicht, einigen können. Die 
Meinung Grundys, Herodot bezeichne mit Asopos nicht nur den Fluß 
selbst, sondern auch seinen ersten Nebenfluß, erklärt Meyer mit Recht 
lür unmöglich; auch Woodhouse erkennt dies nicht an und wünscht 
deshalb IX 51 de etti drö toü ’Auiuiroü <e’xoji> xal Tfjj xpijvrjt xtX., 
was Ilerodots Sprachgebrauch zuwiderläuft. Geradezu ein Irrtum 
Grundys ist es aber, wenn er Skolos auf Grund von Pansan. IX 4, 3 
auf die Nordseite st. Südseite des Asopos verlegt. 

Das Heer des Mardonios belief sich auf 40 000 — 50 000 Asiaten 
und einige Tausend Griechen, das der Griechen auf 30 000 Hopliten 
und einen großen Troß, wie Meyer annimmt; nach Delbrück hatten 
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die Griechen nur 20 000 Hopliten nnd ebensoviele Unbewaffnete, die 
Perser 15 000 — 25 000 Krieger. In der Darstellung des Verlaufs der 
Schlacht folgt Meyer im allgemeinen Delbrück, doch hält er sich 
viel enger an Herodot, der .zwar die maßgebenden Momente im Ent- 
scheidungskampf sehr deutlich erkennen läßt, im übrigen aber ganz 
unmilitärisch ist, so daß der großartige, auf genialer Verbindung stra- 
tegischer Überlegenheit und entschlossenen Mutes beruhende Kampf wie 
ein Werk des Zufalls erscheint*. 

Im einzelnen glaubt Meyer, daß sich die Heere vielleicht noch 
beträchtlich länger als 12 Tage gegenübergestanden seien. Die Über- 
lieferung, daß die Spartaner ihre Stellung mit der der Athener ver- 
tauscht hätten, bzw. hätten vertauschen wollen, weil sie lieber gegen 
die Griechen als die Perser kämpften, hält er für athenische Sage; aber 
auch der Grund, den er an die Stelle setzt, nämlich der linke Flügel 
sei exponierter gewesen, befriedigt nicht; denn gerade der rechte spar- 
tanische Flügel war ja fortwährenden Angriffen von seiten der Perser 
ausgesetzt. Nach Meyer „spricht alles für die Richtigkeit der Ver- 
mutung, daß die Griechen sich schließlich dadurch Luft zu machen 
suchten, daß sie der Flotte den Auftrag gaben, nunmehr endlich den 
Zug nach Asien auszuführen ; auf die Kuude davon blieb Mardonios 
nichts übrig als den Kampf zu wagen“. Diese Vermutung Meyers 
hängt mit seiner Gesamtauffassung des Feldzuges von 479 zusammen, 
die dahin geht, daß es überhaupt nicht zur Schlacht bei Platää ge- 
kommen wäre, wenn nicht der zwischen Themistoklcs und den Spar- 
tanern verabredete Kriegsplan, die Flotte nach Ionien und dem Hellespont 
zu senden, durch den Sturz des Miltiades vereitelt worden wäre. 

Den erwünschten Anlaß zum Angriff bot dem Mardonios der 
versuchte Stellungswechsel der Griechen, den Meyer nach Herodot 
begründet. Grundy und Woodhouse erblicken darin die Absicht, 
einen Vorstoß gegen Theben, die Operationsbasis der Perser, zu fuhren; 
aber wie konnte den Griechen in ihrer jetzigen Lage ein solcher Ge- 
danke kommen? Von dieser Voraussetzung aus konstruieren die beiden 
Gelehrten die Schlacht, zwar in interessanter Weise, aber doch ohne 
objektive Gewähr. Daß das Zentrum der Griechen nicht in das Treffen 
gekommen sei, bezeichnet Meyer als Erfindung, aber der Erzählung 
von Amompbaretos, dem Lochagen der Pitaneten, spricht er einen 
wahren Kern zu. Die Verluste der Perser sind nach ihm bei Herod. 
IX 70 sinnlos übertrieben; den Hanptteil des Heeres hat offenbar 
Artabazos gerettet. Das Fehlen der Seriphier und Paleer auf der 
Schlangensänle schreibt er der Flüchtigkeit der Verfertiger zu und 
erklärt Domaszewskis Erklärungsversuch (vgl. Jahresb. Bd. 83, 8. 81) 
für unhaltbar. 
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Meyer hat in seinen Forschungen I 8. 16 die Richtigkeit der 
Angabe Herodots V 26, daß Imbros und Lemnos znr Zeit der Unter- 
werfung durch Otanes noch pelasgisch waren, bezweifelt; er glaubt, daß 
die Inseln schon znr Peisistratidenzeit von den Athenern besetzt and 
Lykaretos zum Herrscher über die attischen Kleruchen gemacht wnrde. 
Dagegen machte Beloch in seiner griech. Gesch. I S. 351 geltend, 
daß diese Klerncben den kleisthenischen Demen Attikas angehören, 
also nicht schon zur Zeit der Peisistratideu dorthin geschickt sein 
können, und auch Mac an in s. Ausg. zu VI 140 weist Meyers An- 
nahme zurück. Trotzdem hält sie dieser in s. Gesch. III 1 8. 297 
fest, indem er Beloch erwidert, jene seien eben bei der Phylenordnung 
in ihre Heimatgaue eingeschrieben worden, nach denen sich übrigens 
die Athener schon lange vor Kleisthenes genannt hätten, z. B. Myron 
von Phlya Plut. Sol. 12. Damit ist aber die Tatsache, daß die Über- 
lieferung immerhin durch Beiochs Hinweis gestützt wird, nicht be- 
seitigt. Es kommt noch hinzu, daß die Erwerbung von Lemnos für 
die Athener an Miltiades’ Namen geknüpft ist. Nun ist aber dieser 
nach Meyers eigener Annahme bis zum Ausbruch des ionischen Auf- 
standes ein trener Vasall der Perser gewesen. Ist es da nicht wahr- 
scheinlich, daß er Lemnos erst während des ionischen Aufstandes für 
die Athener erworben hat? Warum Meyer die Angabe, daß Miltiades 
von seinen Freunden vor allem durch den Hinweis auf die Gewinnung 
von Lemnos verteidigt worden sei, lediglich für stilistische Einkleidung 
Herodots hält, der die Geschichte dieser hier habe anbringen wollen, 
ist nicht ersichtlich, da derartige Hinweise doch ganz der Sitte bei 
attischen Gerichtsverhandlungen entsprechen. 

A. Kirchhoff, Ein Irrtum des Herodot. Genethliakon zum 
Buttrnannstage 5. Dezember 1899, 8. 1 dg. 

ist der Ansicht, daß Herod. IV 15 eine Verwechslung des Aristäos 
mit Aristeas vorliege; denn es sei nicht denkbar, daß die Metapontier 
dem Aristeas neben dem Apollonaltar ein Standbild errichtet hätten. 
Dieselbe Vermutung spricht E. Pais, Storia della Sicilia I 8. 548 aus. 
Aber vgl. E. Roh de, Psyche 2 II S. 91 flg., der den innigen Zu- 
sammenhang des Aristeas mit Apollon dartut, und außerdem E. Bethe, 
Pauly-Wissowas Realenzyklop. Bd. II S. 876 flg., der darauf hinweist, 
daß Aristeas nach dem Mendesier Bolos bei Apollon, mirabil. 2 von 
den Siziliern als Heros in einem eigenen Heiligtum verehrt wurde. 
Gegen die von Kirchhoff und Pais angenommene Verwechslung 
spricht auch schon der Umstand, daß Herodot nicht nebenbei diese 
Bemerkung macht, sondern in einem gerade dem Aristeas gewidmeten 
Abschnitt. 
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A. Hau vette, Phayllos deCrotone. Rev.des fitndes gr. 1899 S.9flg. 
behandelt zwei Inschriften anf den berühmten Athleten, der nach Herod. 
Vin 47 mit einem anf eigene Kosten ausgerüsteten 8cbiffe den Griechen 
bei Salamis zn Hilfe kam. 

Mnapt, Archäologische Untersuchungen. I. Das Stierblut. ' Appovta I 
S. 6 flg. 

zählt die von den Alten überlieferten Fälle angeblicher Vergiftung mit 
Stierblnt anf, darunter anch den des Psammenit Herod. HI 15, und 
stellt dann die Frage, woher der in der Wirklichkeit nicht begründete 
Glaube der Alten von der tödlichen Wirkung des Stierblnts komme. 
Darauf gibt er die Antwort, der Stier sei das gewaltigste Tier der 
griechischen Länder gewesen, und deshalb habe man auch dem Genuß 
seines Blutes eine besonders starke Wirkung zugeschrieben. Diese Er- 
klärung ist ebenso unwahrscheinlich, wie die von W. Koscher, der im 
Rhein. Uns. Bd. 53 S. 182 flg. dieselbe Frage behandelt, S. 201 Anm. 4 
mitgeteilte Karl Ludwigs, daß Krankheiten, an denen Menschen zu- 
grunde gingen, die mit dem Blute milzbrandiger Ochsen und Kühe in 
Berührung kamen, den ersten Anlaß zu den Fabeln von der Vergiftung 
durch frisches Stierblut gegeben haben. Die Frage harrt immer noch 
ihrer Lösung. 

Zum Schlüsse erwähne ich noch 

*J. V. PraSek , Beiträge zu Herodot. Ceske Museum Filolog. 
1903 S. 323 flg., 

G. de Sanctis, ’AxfK;. Storia della repubblica Ateniese dalle 
origini alle riforme di Clistene. Rom 1898 und 

A. Bauer, Die Forschungen zur griechischen Geschichte 1888 
— 1898. München 1899, 

zwei Werke, in denen eine Reihe einschlägiger Fragen eingehend be- 
sprochen werden. 


UI. Herodots Leben und Geschichtswerk. 

über Herodots Leben handeln: 

1. R. Dieterich, Testimonia de Herodoti vita praeter itinera. 
Diss. inaug. Leipzig 1899. 

2. C. Wachsmuth, Bemerkungen zu griechischen Historikern. 
Rh. Mus. 56 S. 215 flg. 

3. E. Meyer, Geschichte des Altertums. Bd. III. Das Perser- 
reich und die Griechen. 1 . Hälfte. Bis zu den Friedensschlüssen von 
448 und 446 v. Chr. Stuttgart 1901. 
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Dieterichs Arbeit zeugt von Fleiß und Umsicht; wenn sie trotz- 
dem nicht zu neuen sicheren Ergebnissen führt, so trägt daran an erster 
Stelle die mangelhafte Beschaffenheit unserer Quellen, daneben aber auch 
die übergroße Zweifelsucht des Verf. die Schuld. Pamphilas Angabe 
über Herodots Geburtsjahr billigt er nicht, kann aber anch nichts Besseres 
an ihre Stelle setzen; Herodots Verwandtschaft mit Panyassis und seine 
politische Tätigkeit erklärt er für eine Erfindung des Duris; die von 
Hiller v. Gaertringen Athen. Mitteil. XXI S. 61 veröffentlichte 
rhodische Inschrift (= CIGr mar. A eg. 1 45) über Herodots Geburtsort 
schließt er aus den Quellen ans, indem er V 5 die Ergänzung aXix]a[pva]aoou 
xpavaov 7rEoov wegen des für Ualikarnaß unpassenden xpavaov jeeSov durch 
xaj Tt]a[pva]a<Jou ersetzt. Die Frage, ob der Geschichtschreiber je wieder 
Thurii verlassen habe, läßt der Verf. bis auf weiteres offen, während 
E. Meyer an seiner Ansicht festhält, daß Herodot schon vor 440 von 
Thurii wieder nach Athen zurückgekehrt sei. Demgegenüber weist 
Wachsmnth überzeugend nach, daß Herodot nach seiner Ansiedlung in 
Thurii in keiner andern 8tadt, insbesondere auch nicht mehr in Athen 
seinen Wohnsitz aufgeschlagen habe. 

Mit dem Geschichtswerk Herodots beschäftigen sich: 

1. R. Dieterich, vgl. oben. 

2. H. Stein, Rh. Mus. 56 S. 626 flg. 

3. E. Meyer, Forschungen zur alten Geschichte. 2. Bd. Zur 
Geschichte des 5. Jahrh. v. Chr. Halle 1899. 4. Abhandlung. 

4. Fr. Cauer, Thukydides und seine Vorgänger. Histor. Zeit- 
schrift. Bd. 83 S. 385 flg. 

5. E. Norden, Die antike Kunstprosa. Bd. I. Leipzig 1898. 

6. A. Monaci, Dello Stile di Erodoto. Bessarione Nr. 25. 26. 

Dieterich verweist für die Echtheit des Proömiums auf einige 
bis jetzt nicht beachtete Zeugnisse: Pint, de malign. Her. 26: xal vi 
Trj; 'EXXaäoj isa-pftXXdpievo; -fpaipetv Oavtaitaaiv (oder xal vfjv ’Aatav) 
d-p/oeü>; die Ergänzung ist von dem Verf.; Dionys, ad Pomp. p. 50 
(Useuer); xotvXjv 'EXXt)vix<üv te xal ßapßapixcuv jrpajeuiv itjsvijvoyev taxopiac 
und Dionys, de Thuc. 5: irpoEXojwvot rcoXXaj xal öia^o'pou; rpa£ei{ ex te 
rffi Edpiomjc ix te xfjc ’Aotac it puav repqpa^v iipaTfp.aTEiaj dfafEiv. 
Da in den beiden letzten Beispielen irpa'U« offenbar dasselbe ist, wie 
ip-fa bei Herodot, so folgert der Verf. daraus, daß Steins Erklärung 
von ip-ja .Werke, opera, die dauernden Denkmäler menschlicher Arbeit 
und Tüchtigkeit* irrig ist. Daß anch ich dieser Ansicht bin, habe ich 
Jahresber. Bd. 83 S. 45 dargelegt. 

Das bekannte Zitat bei Aristot. Rhet. HI 9 aus dem Proömium 


Digitized by Google 


Jahresbericht über Herodot 1898—1901. (Sitsler.) 103 

des Herodot: 'Hpoödtoo Bouptoo ^8’ iTropirjc dro'8t’£tj findet immer noch 
Verteidiger, die es für echt halten und der hds. Überlieferung: 'HpoSdtou 
'AXixapvrjjiEoc tirropirji dito'6e;t; ? ( 6e vorziehen; so zuletzt Wachsmuth. 
Aber mit Unrecht, wie Stein ausführlich und überzengend dartut Vgl. 
auch Steins Ausgabe des 1. Buches 6. Aufl. S. IV flg. 

Nach Meyer ist Herodots Geschichtswerk vollendet; es ist nach 
einer einheitlichen, sorgfältig entworfenen Disposition gearbeitet und 
durchaus aus einem Gusse. Aber dieses Urteil gilt nur im großen und 
ganzen; denn Caner macht mit Recht darauf aufmerksam, daß Ein- 
lagen und Abschweifungen die strenge Durchführung des Planes wieder- 
holt unterbrechen. Wenn er aber daraus schließen will, daß nach an- 
derem Plane entworfene Abschnitte gewaltsam eingegliedert worden 
seien und daß Herodot, ehe der nationale Gegensatz in den Vordergrund 
seines Denkens trat, Stoff für ein geographisches Werk gesammelt habe, 
so übersieht er, daß Geographie und Geschichte damals noch innig mit- 
einander verbunden waren und in einem Werke von der Art des hero- 
<io tischen auch gar nicht voneinander getrennt werden konnten. Übrigens 
erkennt Cauer die große Kunst an, mit der der Gang der Ereignisse 
und der innere Zusammenhang anschaulich gemacht wird und die Epi- 
soden stets an Stellen eingefügt werden, wo sie nicht stören. Die Ab- 
fassung des Werkes verlegt Meyer in die ersten Jahre des archida- 
mischen Krieges, da über 430 keine sichere Spur hinabfuhre; ja, er 
glaubt, daß gerade der Ausbruch des großen Entscheidungskampfes 
zwischen Athen und den Peloponnesiern, der allgemeine Sturm auf 
Athens Stellung, der dazu führte, seine Verdienste um Hellas nach 
Kräften zu verkleinern und womöglich ganz zu leugnen, Herodot den 
Anlaß gegeben habe, alles, was er erkundet hatte — die Geschichte 
Assyriens ausgenommen — zu einem einheitlichen Werk zu verarbeiten, 
das in die Verherrlichung der Großtaten Athens ausklang; diese poli- 
tische Tendenz, das Bestreben, die perikleische Politik und die Hege- 
monie Athens zu verteidigen, trete überall deutlich hervor und gebe der 
Darstellung und dem Urteil des Schriftstellers die Färbung. Gewiß 
zeigt sich in Herodots Darstellung, was ja allgemein bekannt ist, eine 
Vorliebe für Athen; Meyer zählt eine ganze Reihe von Beispielen dafür 
auf; aber ebenso gewiß hat auch Herodot die ihm von Meyer zuge- 
schriebene Tendenz nicht, die überdies für den größten Teil seines 
Werkes schon durch den Inhalt ausgeschlossen ist; Herodot gibt nur, 
was er erkundet und erfahren hat, seinem Grundsätze getreu. 

Monaci bringt über den Stil Herodots nichts Neues, und auch 
Nordens Beurteilung deckt sich im ganzen mit dem, was H. Diels 
Hermes XXII 8. 424 und G. Kai bei, Stil und Text der ’Afbjva&ov 
-oXtvefa S. 66 sagen. Was er über die Anwendung der Figuren, wie 
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Antithesis, vorbringt, behandeln ausführlicher P. Kl eher und A. Ni esc hk e . 
vgl. Jahresb. Bd. 71 S. 151 flg. 

Über Herodots Weltanschauung sprechen außer Meyer und 
Cauer noch 

1. L. Campbell, Religion in greek literature. London 1898 
Kapitel 8 und 

2. J. L. Heiberg, Bidrag til Belysning of Herodots religiense 
Standpunkt. Feslskrift til J. L. Ussing. Kopenhagen 1900 S. 91 flg. 

Herodot ist nicht frei von einem gewissen Kritizismus und Ra- 
tionalismus, der sich besonders in seinem ablehnenden Verhalten anthro- 
pomorphischen und mythologischen Erzählungen und Übertreibungen 
gegenüber zeigt. Darin erkennt man den Einfluß loniens auf ihn, und 
Cauer weist mit Recht darauf hin, daß dieser Rationalismus besonders 
in den älteren Teilen des Werkes, besonders im 2. Buche, vorkomme. 
Daneben besitzt unser Geschichtschreiber aber, wie Meyer bemerkt, 
einen gesunden Empirismus, d. h. die Gabe, die Dinge so zu sehen, 
wie sie wirklich sind, frei von Vorurteilen und vorgefaßten Meinungen. 
Dieser Empirismus bewahrt ihn vor nationaler Überhebting und dem 
Wahne, als sei der Sieg einer freiheitsliebenden Kation über die gewal- 
tigsten Heere eines Despoten selbstverständlich; er offenbart sich aber 
auch in seiner Beurteilung des göttlichen Wirkens in der Welt. Das 
menschliche und geschichtliche Leben scheint ihm überall von dem Ein- 
greifen übernatürlicher Mächte abhängig. Diese Anschauung entstand 
in ihm während seines Aufenthalts in Athen, wo man in den heimischen 
Göttern die siegreichen Beschützer des Vaterlandes verehrte. Er glaubt 
au den Meid der Götter, der den Menschen vor Übermut bewahrt. 
Überall tritt seine Grundanschauung, daß die sittlichen Mächte stärker 
als die materiellen sind, zutage. 

Über die Quellen, aus denen Herodot bei Abfassung seines 
Gescliichtswerkes schöpfte, handeln Meyer und Cauer. Cauer glaubt, 
Herodot habe für die geographischen Abschnitte in den älteren Erd- 
beschreibungen, vornehmlich in der des Hekatäos, zwar schriftliche Vor- 
lagen gehabt, sich diesen aber nur da anvertraut, wo die auf seinen 
Reisen unternommene Forschung versagte; der Gedanke, seine Leser 
über seine Originalität täuschen zu wollen, sei ihm ferngelegen. Für 
die geschichtlichen Teile läßt ihn Meye r seine Vorgänger, besonders 
den Dionysios von Milet, nur hinsichtlich der Chronologie und vielleicht 
in einigen streng historischen, mit seinen ausführlichen Erzählungen in 
Widerspruch stehenden Angaben (I 125. VII 11) benntzen, und außer- 
dem bezüglich der Satrapienliste des Dareios (III 89 flg.), der Königs- 
straße von Sardes nach Susa (V 22 flg.) und Xerxes’ Zugs von Kelänä 
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bis Therme (VH 26 flg.); doch sind anch diese Mitteilungen teilweise 
durch eigene Anschaunngen ergänzt. Im übrigen schöpfte Herodot nur 
aus mündlicher Überlieferung. Die lange Erhaltung solcher Berichte 
im Volksmunde wird auf berufsmäßige Geschichtserzähler zurückgeführt. 
Ben Hauptbestand bildet die attische Tradition, daneben zog er aber 
anch in Sparta und Delphi Erkundigungen ein. und ebenso bei einzelnen 
Männern, wie bei Thersandros in Orchomenos (IX 16), vielleicht im 
Hause des Artabazos, besonders in der Familie der Artemisia in Hali- 
karnaß und in der des Demaratos in Teuthrania, endlich bei Dikä03 
(VIII 65). Die Darstellung des Erforschten, die Verknüpfung und An- 
ordnung der Begebenheiten ist sein Eigentum, wie die äußerst geschickte, 
bis ins kleinste durchgearbeitete Disposition zeigt. Dabei finden sich 
zwar mitunter falsche Kombinationen, chronologische Irrtümer und aus 
der mündlichen Tradition herrührende Unrichtigkeiten, aber keine be- 
wußten Entstellungen oder absichtliche Fälschungen, wie Cauer und 
Meyer übereinstimmend betonen. Die eingelegten Gespräche und Reden, 
in denen er teils die Erwägungen der Handelnden, teils die ihn be- 
herrschenden Anschauungen darlegt, wird man mit Meyer als das 
Eigentum des Historikers betrachten müssen, wenn anch Cauer darin 
den Einfluß der älteren Sophistik erkennen will. Die wirtschaftlichen 
Verhältnisse sind wenig beachtet, und auf militärischem Gebiet, sowie 
in der Charakterisierung der Persönlichkeiten zeigt er sich sehr schwach. 
Znr wahren Geschichtsbetrachtung, zu der, welche die wirkenden Kräfte 
anfznsuchen nnd herauszuarbeiten vermag, ist Herodot, wie Meyer 
sagt, nicht vorgedrnngen. 

Wie Meyer und Cauer, so treten auch J. Oppert, G. Fou- 
tart. E. Revillont, J. Tontain und J. C. Hoppin nachdrücklich 
für die Wahrheitsliebe Herodots ein nnd bringen dafür in ihren 
eben besprochenen Arbeiten Beweise bei. Diesem einstimmigen Urteil 
gegenüber will der Widerspruch von 

J. Schwarcz, Kritische Notizen über die neuesten Erscheinungen 
der staatswissenschaftlichen Literatur. Leipzig 1899, 

der von Fälschungen usw. des Geschichtschreibers spricht, wenig 
bedeuten. 

Viele Arbeiten sind der Untersuchung des Verhältnisses, das 
zwischen Herodot und anderen Schriftstellern besteht, ge- 
widmet. 

J. Vürtbeim, Über die Telegonie des Engammon von Kyrene. 
Mnemosyne 29 S. 23 flg., 

weist darauf hin, daß Herodot die Telegonie de3 Engammon nicht ge- 
kannt habe; denn sonst hätte er gelegentlich des II 121 erzählten Dieb- 
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Stahls im Scbatzbanse des Rliampsinit auf den im Anfänge der Telegonie 
berichteten ganz ähnlichen des Trophonios hingewiesen. Die Telegonie 
war also damals recht wenig bekannt. 

Das Verhältnis des Herodot za Hekatäos untersucht 

C. F. Lehmann. Za Herodot and Hecatäus. Festschrift für 
H. Kiepert. Berlin 1898. 8. 308 flg. 

Die Vergleichung von Strab. XVI 742. 745 mit Herod. I 193. 
196 — 200 zeigt, daß Strabo bei knapperer Fassung mehr als Herodot 
bietet. Daraus schließt der Verf. , daß Strabos Quelle nicht Herodot, 
sondern, wenn auch indirekt, Hekatäos sei, dem er der geringeren Ge- 
nauigkeit und behaglicheren Breite Herodots gegenüber größeren Reichtum 
des Inhalts bei knapperer Fassung als charakteristisches Merkmal zu- 
schreibt. Dieser Schluß wäre nur dann zwingend, wenn jede andere 
Möglichkeit der Erklärung ausgeschlossen wäre. Ist es aber undenkbar, 
daß Strabo Herodot als Vorlage benutzte und das wenige, das er mehr 
hat, selbst anderswoher beifügte? Muß dies gerade aus Hekatäos 
stammen? Warum soll die kürzere Fassung nicht von Strabo selbst 
herrühren? Richtig ist, daß Hekatäos dem Herodot vorlag; aber trotz- 
dem darf man nicht einmal da, wo beide im wesentlichen Ubereinstimmen, 
ohne weiteres Ausschreiben des Hekatäos durch Herodot annehmen ; die 
Ähnlichkeit kann auch auf ihre Gewährsmänner au Ort und Stelle 
zurückgeheu. Daß Herodot Babylonien selbst gesehen und erfoiscbt 
hat, gibt der Verf. zu; auf eigene Beobachtung führt er Herod. I 193 
die Bemerkungen über die Gallwespen und den Schluß von 196 zurück. 

Herodots Beziehungen zu Sophokles behandeln; 

1. E. Br ahn, Eine neue Auffassung der Antigone. N. Jahrb. 
t. kl. Altert. I S. 248 Sg. 

2 Th. Plüß, Goethe und Antigone. Ebenda 8. 475. 

3. S. Reiter, Die Abschiedsrede der Antigone. Zeitschr. f. 
österr. Gymn, 1898 S. 961 flg. 

4. Th. Gomperz, Hürodote et Sophocle. M <5 langes H. Weil. 

Paris 1898. 15. Abhaudlung. 

5. E. Meyer, Geschichte des Altertums. 4. Bd. Stuttgart 
1901. S. 127. 

Die Freundschaft des Herodot mit Sophokles ist bekannt; in dem 
unvollständigen Epigramm des großen Tragikers (Fr. 5 in den PLGr. 
ed. Bergk) an den Vater der Geschichte ergänzt Gomperz jttvr’ in i 
nevTijxovÖ' £irraeTei>, gewiß geistreich, aber ohne jede sichere 

Gewähr 1 . Ebenso hat man schon längst beobachtet, daß der Dichter in 
seinen Dramen das Werk des Historikers berücksichtigt; die gegeu- 
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seifigen Beziehungen werden durch die erwähnten Arbeiten genauer 
festgestellt, vgl. OR 1528. Tracb. 1 flg. mit Herod. I 32. El. 417 flg. 
mit Herod. 1 108. OC. 337 flg. mit Herod. II 35. Antig. 904 flg. mit 
Herod. III 119. Ob allerdings die zuletzt genannte Stelle des Sopho- 
kles echt ist, bleibt auch jetzt noch zweifelhaft; ich halte sie mit 
P. Corssen, Die Antigone des Sophokles. Berlin 1898 für einge- 
schoben. 

Auch zwischen Euripides und Herodot finden sich Übereinstim- 
mungen, wie 

W. Nestle, Untersuchungen über die philosophischen Quellen 
des Euripides. Leipzig 1902 = Philol. Ergänzungsband VIII S. 559 flg. 

zeigt, vgl. S. 652 flg. Sicher ist fr. 449 aus Herod. V 4 entlehnt. Zu 
Herod. I 32 vgl. Androm. 100 flg. Heraklid. 863 flg. Troad. 509 flg.; 
der ?8ovoc deüv Herod. I 5. 32. 207. III 40. VII 10. 46 begegnet 
auch Alk. 1135. Hiket. 348. Iph. Aul. 1097. Orest. 972 flg.; da aber 
beide Anschauungen, sowohl die vom Neide der Götter als auch die, 
daß man vor dem Tode niemand glücklich preisen soll, populär sind, 
ist eine Anlehnung des Dichters an Herodot nur wahrscheinlich. Die 
klimatologischen Berührungen zwischen beiden gehen auf Hippokrates 
als gemeinsame Quelle zurück, vgl. Herod. IX 73. III 106 mit fr. 981. 
Med. 824 flg. Dagegen liegt in Hiket. 447 flg. bewußte Anspielung auf 
Herod. V 92 vor. Übereinstimmung in politischen Anschauungen und 
Urteilen findet mau Herod. III 80 flg. verglichen mit Hiket. 447 flg. 
Med. 119 flg. Ion 621 flg. fr. 76. 605. 8. 362. Hiket. 410 flg. Die 
Forderung der gütlichen Beilegung der Streitigkeiten, die Herod. VII 9 
für die Griechen stellt, ist Hiket. 744 auf alle Menschen übertragen. 
Auch Herodots wissenschaftliches Prinzip II 33 klingt an fr. 574. 810 
au, und Alkest. 802 scheint Herod. I 32: itäv Im avöptuitoc au|i.ipop^ 
vorzuschweben. 

Gegen die Sophisten wendet sich Herodot nach 

L. Radermacher, Rhein. Mus. 1898 S. 501 

in VIII 77; Radermacher sieht nämlich in dem Wort xavaßciXXeiv, 
das hier von Leuten, welche die Wahrheit der Orakel in Zweifel ziehen, 
gebraucht wird, eine Anspielung auf die xatotßdXXovTes Xo-jot des Prota- 
goras — eine Vermutung, in der ich dem Verf. nicht folgen kann. 

Für Herod. III 80 flg. nahmen schon E. Maaß (vgl. Jahresb. 
Bd. 58 8. 263) und E. Schwartz (Jahresb. Bd. 83 S. 105) eine ionische, 
bzw. sophistische Vorlage an. Diese will 

R. Reitzenstein, Literarhistorische Kleinigkeiten. Philol. 1898 
S. 45 flg. 
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genauer bestimmen. Da bei Herodot und Theognis 43 flg. die gleiche 
Reihenfolge oraot; yfivo; fidvap^oc vorkommt, so haben beide dieselbe 
Quelle benutzt, eine Quelle, auf die auch die sophistische Schrift repl 
suvopua«, von der ein Fragment vorhanden ist, zurückgeht. Der Ver- 
fasser dieser Schrift wendet sich ebenso, wie Theognis, gegen eine ältere 
ionische Schrift, die für die Tyrannis eintrat und deren Abfassung nicht 
lange nach der Vertreibung der Tyrannen durch die Perser und der 
Einführung der minder verdächtigen Demokratien in Ionien anzusetzen 
sein wird. Macht diese Zeitbestimmung schon die Benutzung der 
ionischen Schrift durch Theognis zweifelhaft, so wird vollends die Er- 
wägung, daß Theognis nur die Zustände in seiner Vaterstadt vor Augen 
bat, dieselbe als unmöglich erscheinen lassen. Wie kann aber die doch 
so natürliche Reihenfolge ardat«, tpövo; IpupoXot, jidvap^roc einen Zusammen- 
hang bedingen? Eine ionische, bzw. sophistische Quelle Herodots wird 
also auch durch diese Beweisführung nicht dargetan. 

Die Beziehungen Herodots zum delphischen Orakel macht 
A. Oeri, De Herodoti fonte Delphico. Diss. inaug. Basel 1899 zum 
Gegenstand einer eingehenden Untersuchung. Anknüpfend an Wila- 
mowitz, der die öuoftvr^zTa des delphischen Orakels als eine Haupt- 
quelle Herodots bezeichnete (vgl. Jahresb. Bd. 100 S. 27), mustert er 
die Stellen, die ihm auf diese Quelle zurückzugehen scheinen, durch und 
kommt dabei zu dem Resultat, daß sie alle einen apologetischen Charakter 
buben. Daraus schließt er nun einerseits, daß nur die Stellen Herodots 
aus der delphischen Quelle geflossen seien, die das Orakel gegen irgeud 
eine Anschuldigung rechtfertigen, nämlich I 13. 19. 47. 85. V 92 ?. e. 
IV 155. 163. V 67. III 57. V 89. VII 140. 144. I 66. 65. V 63. VI 66. 
69, anderseits daß die Priester Herodot ausersehen haben, um durch 
ihn ihre Darstellung der Ereignisse verbreiten zn lassen, und deshalb 
auch nur ihm — dies folgert er aus einer Vergleichung Herodots mit 
seinen Vorgängern und Nachfolgern — die Benutzung der u5top.vijnaTa 
gestattet haben. Beides erscheint mir unwahrscheinlich; denn warum 
hätte Herodot nur Apologetisches aus dieser Quelle schöpfen und warum 
hätten die Priester nur ihn zur Erreichung ihres Zweckes gebrauchen 
sollen? Hinsichtlich der letzteren Ansicht berührt sich Oeri mit 
C. Niebuhr vgl. oben 8. 19; nur daß Oeri von der Ein lichkeit Hero- 
dots überzeugt ist, die Niebuhr stark anzweifelt, vgl. N. Jabrb. f. 
klass. Altert. 1900 S. 638 flg. Was die Benutzung der delphischen 
üito|Avr 1 p.aTa durch Herodot anlangt, so stehe ich auf dem Standpunkt 
Pomtows, der behauptet, daß sich in unserem Herodot nicht eine 
Stelle findet, die auf die 6n:op.v^p.ata zurückgeführt werden müßte und 
nicht aus den Inschriften, Urkunden und Mitteilungen der Delphier ent- 
nommen sein könnte, vgl. Jahresb. ßd. 100 S. 27. 
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Zum Schlosse erwähne ich 

R. Kekulö v. Stradonitz, Die Bildnisse des Herodot Ge- 
nethliakon znm Bnttmannstage 5. Dezember 1899. S. 31 flg. 

Der Verf. erkennt in den erhaltenen Bildnissen des Historikers, 
abgesehen von der Bronzestatne in Pergamon, von der nnr die Basis 
mit der Inschrift vorhanden ist. zwei verschiedene Typen, beide freie 
Erfindungen späterer Zeit, nicht Nachahmungen eines authentischen Vor- 
bildes. Der erste Typus ist durch die Doppelberme in Neapel und die 
Einzelköpfe im Museum zu Neapel, im Albertinnm zu Dresden und im 
Museum zu Berlin dargestellt; er wurde im 4. Jahrh. v. Chr. von Si- 
lanion oder einem seiner Genossen nnd Nachfolger geschaffen und dann 
oft kopiert Die erhaltenen Köpfe stammen ans römischer Zeit. Der 
andere Typus erscheint auf Münzen von Halikarnaß ans der Zelt des 
Hadrian, Antoninus Pins nnd Gordian; er geht auf eine Statne Hero- 
dots im Gymnasium zu Halikarnaß zurück, die etwa dem 3. oder 
2. Jahrh. v. Chr. angehört. Der sog. Herodot-Kopf der Sammlung 
Campana ist modern. 
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von 

Dr. L, Bornemann. 


Der erste Teil des vorliegenden Berichts behandelt, an den vorigen 
anschließend, chronologische Fragen, worin die Pindarforschnng neuer- 
dings wesentliche Fortschritte gemacht hat. Der zweite Teil betrifft die 
Oden au Hieron Pyth. I. II. III; hier erscheinen die Ergebnisse als 
geringfügig, wiewohl ausführliche Arbeiten von Gelehrten wie Wilamo- 
witz, Schroeder und Legrand vorliegen. Sie bieten dem Berichterstatter 
Gelegenheit, viele Einzelheiten zu erörtern, um ein abweichendes Urteil ' 
zu begründen. Das gleiche wäre zum besseren Verständnis meines 
Einspruchs auch für andere Oden erwünscht gewesen, besonders für N X 
und O II, über die ich wesentlich anders denke als frühere Forscher; aber 
ich will diesen Bericht nicht allzusehr belasten und muß mich vorläufig 
mit Andeutungen begnügen, nachdem mir die Gelegenheit genommen ist, 
meine längst fertig gestellten Darlegungen über jene beiden Oden in 
deutschen Zeitschriften zu veröffentlichen. 

Wer eine Anzahl kurz hingeworfener Textänderungen kennen zu 
lernen wünscht, die ich hier nicht ausführlich registriere, mag Mnemosyne 
1901, 211—216 (van Herwerden), Classical Review 1900, 10 (Headlam), 
1901, 10 ff., 195 ff., 246 ff. (Nairn), Lit. Centralblatt 1902, 103 ff. 
(8tadtmüller) lesen. 


I. 

Aus dem bereits am Schluß des vorigen Berichtes erwähnten Auf- 
satz von 

Carl Robert (Hermes 35 S. 141 — 195) über .Die Ordnung der 
olympischen Spiele und die Sieger der 75. — 83. Olympiade“ 

sei hier zuvor ganz kurz die erste Hälfte wiedergegeben. 

Die Reihenfolge der Agone im Papyrus vt<£8wv, St'auXo;, 88Xi)roc, 
atvraftXov, TtäXij, mi£, rca-fxpdmov, itaiSujv irraSiov, ira(8u>v wxXv), trai'6u*v itüE, 
fiitXfwjj, TtöpiTtjtov , xsXt$; sieht Robert als die authentische Folge der 
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Spiele an. So sei auch O 5 rep-rajicpot; ijju'XXai; dahin zu verstellen, 
daß am fünften Kampftage (15. des Monats) Pferderennen war (veßpijTtov, 
xeXrjj, djnjvjj, xäXzr,), und unter abweichender Behandlung von Plut. 
quaest. aymp. II 5, Xen. Hell. 7, 4, 29 sowie schol. 01. 13, 30 stellt 
Robert tür die vier voraufgehenden Tage folgende Ordnung her: 1. <rca8io v, 
öiauXo;, 6oXij(oc, 2. tievtiSXov, 3. raXr) ttöj jrafxpaTiov, 4. lrafötuv atdjtov, 
rdXr;, z. 6uXtTT)c. Während die Proklamation des Siegers und seine 
Krönung sofort nach dem Wettkampf stattfanden, opferte er am Zeus- 
altar und den sechs Doppelaltären nach dem zevtaftXov bzw. nach dem 
Pferderennen (0 5 ßou&ovi'at; und O 3, 19). Vor 01. 77 hielt man unter 
Beschränkung auf dreiTage die chronologische ßeihenfolge der Stiftung ein: 
l.^rdSiov, oi'auXo; &6Xiyoc, 2.irsvra9Xov, ttoXt), zu;, -redputzov, xeXTj;, zorfxpdviov, 
3. zaidtov sradtov, r. zdXr), -u£, 6 zXfrrjt, von 01. 70 und 71 ab dir^vr) 
und xaXjtT). Bis 01. 25 war man wohl mit einem Tage ausgekommen. 

Widerspruch hiergegen auf der ganzen Linie erhebt Lipsius, Ver- 
handl. d. Bächs. Ges. d. W. 1900 p. 16 ff Er kommt auf die bisherige 
Ansicht zurück, welche von der bei Phlegon nnd im Papyrus vorliegenden 
Folge absieht, beschränkt sich aber auf dies negative Ergebnis. Übrigens 
werden, was Pindar O 10 angeht, künftige Untersuchungen nach meiner 
Ansicht die Auffassung festhalten müssen, daß dort die ältere, vor 01. 77 
gültige Reihenfolge gemeint ist (s. unten S. 121). 

Die erheblich wichtigere, höchst sorgsame zweite Hälfte der 
Robertschen Publikation hat unmittelbar darauf einem trefflichen, preis- 
gekrönten Buche als Grundlage gedient, nämlich 

Camille Gaspar, Esssai de Chronologie Piudarique. Bruxelles, 
Lamertin, 1900. XVI und 196 8. 

Das Buch ist vielfach und allermeist rühmend besprochen, am ein- 
gehendsten meines Wissens von Fraccaroli, Rivista di filologia 1901 
III 385 — 415. Man verfolgt Gaspars klare Darlegungen mit größtem 
Interesse , uud ich kann es ihm nicht, wie von ein paar Rezensenten 
geschehen, zum Vorwurf anrechnen, daß er allermeist von innerer Ana- 
lyse der Oden Abstand genommen hat.; das Bessere wäre ein Feiad des 
Guten geworden. Mit Mängeln behaftet ist. wie der Verfasser selber 
empfindet, die Verwertung metrischer Symptome, und zwar infolge 
unseres bisher unzulänglichen Verständnisses der pindariscben Metrik; 
ferner die meisten Schlüsse aus allerlei Analogien in Ausdruck und 
Gedanken zwischen verschiedenen Oden, worin besonders Christ voran- 
gegangen ist; endlich die Aufspürung von Zügen vermeintlicher Jugend- 
lichkeit des Dichters, die vielfach aus unserer mangelhaften Einsicht oder 
aus Textverderbnissen herrühren. Endlich liegt bei chronologischen 
Untersuchungen schwieriger Dichtungen die von Gaspar nicht völlig 
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überwundene Versuchung nahe, Bezugnahme auf Zeitereignisse in allzu 
ausgedehutem Maße zu wittern und somit wieder auf die Pfade von 
T. Mommsens Pindaros einzulenken. 

Durch diese Bemerkungen soll weder der Wert des Buches noch 
mein Interesse an demselben geschmälert erscheinen. Und wenn viel- 
leicht gerade der Verfasser selber am meisten verwundert sein wird, 
daß mein Bericht mit seinem Buche bunt umspringt, so geschieht dies, 
weil ich meine Leser im Besitze des Buches sehe oder zu sehen 
wünschte; durch gründliche Kritik der einzelnen Positionen, nicht durch 
bequeme Wiedergabe der Ausfitze Gaspars und seiner Gründe denke 
ich der Sache am besten zu dienen. 

Als großer Fortschritt und wertvollste Grundlage des Ganzen ist 
freudig zu begrüßen, daß nunmehr die Pythiaden&ra 01. 49, 3 allgemein 
anerkannt ist; selbst Christ bat in der Hauptsache nachgegeben (Hermes 
1901, 107 ff.). Nach dem Tode Bergks waren Fraccaroli und ich viele 
Jahre lang die vereinsamten Vorkämpfer für diese filtere, vor Boeckh 
gültige Datierung (vgl. besonders Jahresbericht 1892 8. 282). Und wenn 
non die Anerkennung unseres Standpunktes den italienischen Genossen 
mit lebhaftem Bedauern erfüllt, daß er in dem verflossenen Zeitraum 
soviel Kraft und Papier für einen jetzt abgetanen Streitpunkt habe ver- 
schwenden müssen, die er lieber anders verwendet hätte, so leitet mich 
andererseits vor allem der Wunsch, von dem nunmehr gewonnenen 
sicheren Boden aus, an der Hand Gaspars, manche in dem bisherigen 
Durcheinander mir untergelaufene Unrichtigkeit zu beseitigen. 

Zu einem reinlichen Resultat wird man freilich nie kommen, so- 
lange man für gewisse Schwierigkeiten, die nur zom Teil in den Oden 
selbst liegen, grundsätzlich gewisse an sich anfällige Lösungen oder Ent- 
schuldigungen zuläßt. Einige Oden sollen verspätet aufgeführt sein, 
einige zu angeblichen Wiederholungsfeiern gedichtet, andere sollen nur 
übersandt oder mitgegeben sein, während der Dichter die Aufführung 
nicht leitete noch ihr beiwohnte, ein paar sollen sogar den Charakter 
poetischer Episteln tragen. Eine Reihe derartiger Aufstellungen aus 
den letzten Jahrzehnten, eine von diesem, andere von jenem Gelehrten, 
führe ich auf, ohne um Vollständigkeit mich zn bemühen; das aufge- 
ftihrte Material ist groß genug , um ein allgemeines Urteil zu ermög- 
lichen. Die kleinen Vorgesetzten Ziffern erleichtern die Auffindung der 
betreffenden Oden im nachfolgenden Bericht, wo ich die aufgeworfenen 
Fragen, soweit es nicht in dieser Einleitung geschieht, erledige. 

Als verspätet werden bezeichnet: ,8 0 10. I5 0 12. J7 P2. <! P8. 
"NI. M N3. 41 N 6. 57 N 8. ,7 N 9. 79 J 2. »J 4. 19 J 5. 88 J 7. [ 9 J8. 
Gaspar zweideutig in der Tabelle 8. 181, gegenteilig im Text 8. 69; 
ebenso 8 J 3 Tabelle S. 183 gegen Text 8. 107.] Außerdem gehört hier- 
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her der von Gaspar und Wilamowitz mehrfach vertretene Gedanke, daß 
oft eine erhebliche Zeit, etwa ein Halbjahr, durch die Benachrichtigung 
des Dichten*, die Verhandlungen, die Dichtungsarbeit, Einstudierung, 
Reise zur Siegesfeier verbraucht sein müsse. 

Zu Wiederholungsfeiern, Erinnerungsfesten und wie man es 
sonst nennt, sollen erst gedichtet sein: 14 0 3. 3l O 9. 3 *P 3. 35 P5. 31 P 11. 

N 3. 17 N 9. 39 J 2. 

Übersandt, mitgegeben, also nicht vom Dichter persönlich auf- 
ge führt wären 30 0 f>. as O 7. ,3 0 10. 38 0 12. 38 P 1. 34 P4. 3> P5. 
’PIO. 54 N 3. J3 N. 4. fr. 124. Hierher gehört außerdem die Reihe 
sizilischer Lieder, die nach Fraccarolis Ansicht vor der von ihm erst 
auf 0 77 datierten Reise nach Sizilien liegen: 4 P 6. 5 P 12. 26 P3. 30 O 6. 
,4 0 3. 27 P 2. ,3 0 2. 

Poetische Episteln sollen sein, um frühere Annahmen Leop. 
Schmidts nicht zu wiederholen, 27 P 2. M P 3. ”J 2. 

Die Benutzung dieser Aushilfen wuchert wie eine Krankheit, die 
bald hier, bald da am Körper auftritt. Betreffs der verspäteten 
Lieder bemerke ich: Bei P 8, N 6 und N 8 liegt Gaspar daran, ein 
nach den Kampfspielen eiugetretenes politisches Ereignis chronologisch 
vor die Aufführung der Ode zu bringen. Für P 8 ist dies in der 
Tabelle S. 187 irrtümlich geschehen, da Gaspar selbst im Text S. 167 
das Lied nicht nach den 30jährigen Frieden setzt, sondern „au moment 
oü les negociations etaient actnellement pendantes“. Für N 6 handelt 
es sich um eine ganz hypothetische Deutung des Si'dopov ör/ftoc, die sich 
als fünfte zu den im Jahresbericht (TV S. 178 reiht. Über N 8 siehe 
unten. Anders liegt es mit den von Gaspar schon vorher S. 128 zu- 
sammengestellten Oden. Für 0 9 und 0 12 wird er selber, statt von 
Verspätung zu reden, nichts gegen den richtigeren Ausdruck einwenden, 
daß diese unter den olympischen Oden aufgeführten Lieder anläßlich 
pythischer Siege gedichtet sind. Daß 0 10 etwas post festnm gekommen, 
war selbstverständlich, da eine ganze Reihe Oden durch die olym- 
pischen Spiele jenes Jahres veranlaßt waren; übrigens wendet sich 
Gaspar S. 108 ausdrücklich gegen die Annahme beträchtlicher Ver- 
spätung. Über N 3 <tye und N 9 tote siehe unten bei Behandlung der 
einzelnen Oden; J 2 wird sofort unter beiden folgenden Rubriken zur 
Sprache kommen, wie auch P 2. N 3. N 9. Für J 7 suchte Mezgcr 
S. 302 f. in einem Aufschub die Lösung gewisser Schwierigkeiten, ähn- 
lich Gaspar S. 62 f. für J 5, desgleichen S. 84 für J 4; ich verweise 
auf die Einzelerörterungen unten, auch bezüglich einer Anmerkung von 
Wilamowitz zu N 1. 

Die Wiederholungsfeier (anniversaire), die Gaspar S. 122 
für J 2 annimmt, versieht er selber in der Tabelle S. 183 mit Frage- 

Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. CXVII. (1903. II.) 8 
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Zeichen. Nicht so das „anniversaire* für N 3, das Gaspar ans vs. 1 — 3 
beweisen will, während Dissen offenbar nicht hierin, sondern wie später 
Beigk in dem soeben erwähnten <3<J<e die Begründung suchte. Ähnlich steht 
es mit dem erwähnten rote N 9, das wohl auch Sittl (Jahresb. 1891, 5), 
Dracbmann (1892, 273), Boehmer (ib. 280), Wilamowitz (s. unten) 
veranlaßt hat, au eine „Erinnevungsfeier u und dgl. zu denken. Be- 
treffs P 5 war es Mezger S. 223, der ans der Lage des Karneenfestes 
die Annahme einer Wiederholnngsfeier herleiten wollte; gefolgt ist ihm 
hierin Christ in seiner Ausgabe, auch Sittl in der Literaturgeschichte, 
nicht Gildersleeve und Fennell; Gaspar tut nicht einmal jener Ansicht 
Erwähnung, Wilamowitz setzt das Lied ins Jahr nach dem Siege, 
Herbst 461, weil die Beteiligung des Gespanns an den Olympien be- 
reits fti Aussicht stehe. P 3 wird schon von Bocckh entsprechend ge- 
faßt, dem Mezger beipflichtete, während Wilamowitz und Schröder 
darin einen Trostbrief vorfinden. 0 9 und P 11 findet man bei Sittl 
a. 0. genannt; 0 3 fährt Christ, Der Ätna in der griechischen Poesie 
(Bayer. Ak. 1888 Heft 3) S. 384 Anm. auf, als dächte er so „mit 
allen Auslegern*. 

Was die Übersendung von Oden betrifft, so stehen für 1’ 1 
Legrand (s. nnten S. 130) und Lipsius verbündet. Letzterer sagt (Sächs. 
Ges. d. W. 1900) S. 13: „Daß Piudar noch einmal nach Sizilien zurück- 
gekehrt sei, um persönlich die Aufführung zu leiten, ist . . . aus dem 
Gedicht selber nicht zu belegen* — und fügt, was Legrand nicht unter- 
schreiben würde, weiter hinzu: „Das Gegenteil dürfte folgeu, wenn 
meine Vermutung richtig ist, daß das in der zweiten pythisclieu Ode 
angekündigte Kastopstov kein anderes ist, als das erste pythische Ge- 
dicht, das dann ebenso wie jene über das Meer geschickt sein muß.“ 
Ebenso ist Wilamowitz, der a. 0. mit der Annahme, P 10 setze 
Pilidars Anwesenheit nicht voraus, weder bei den Spielen noch bei der 
Aufführung, wohl vereinsamt stehen wird und gewiß auch mit der 
Ansicht, daß N 4 trotz vs. 74 xäpuS; Srotpioc Sß*v „von Theben aus übers 
Meer geschickt“ sei, hiuwiederum für P 4 und P 5 mit Gaspar ver- 
bündet, wenn er bestreitet, daß Pindar je in Kyrene gewesen sei; dies 
im Widerspruch zu den früheren Erklärern. Gaspar findet dabei die 
Tatsache wichtig, daß Pindar den olympischen Sieg des Arkesilas von 
460 nicht besungen hat (er feierte Ägina und zwar wegen des einzigen 
von ihm besungenen olympischen Sieges eines Ägineten); Wilamowitz 
seinerseits beruft sich tür P 4 auf vs. 2, für P 5 auf XEgdptvov ipsm 
und ouvs'ot. Was aber 0 10 augeht, so hoffe ich nicht ganz vereinsamt 
zu bleiben mit der Überzeugung, daß der bildliche Ausdruck vs. 85 
ti itap’ E'jxXci Afpxa «pxvEv nicht wörtlich auf Pindars Anwesenheit in 
Theben zu deuten ist, sondern daß Piudar persönlich in Lokroi war. 
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Übrig bleiben einige Lieder, worin das Wort uepnru oder ein angeblich 
vom Dichter beauftragter Vertreter eine Rolle spielt: fr. 124. N 3. 
0 7. P 2, sowie 0 6 und J 2. Daß wsn 71 “» nicht beweiskräftig ist, hat 
längst Graf gelehrt, vgl. Jahresb. LXV1I (1891) 8. 11. Bei Gaspar S. 60 
gilt demgegenüber Ranchensteins Deduktion noch für richtig (speziell 
für P 2), und 8. 106 argumentiert er ebenso für N 3; dagegen S. 146 
tritt er für 0 7 der entgegengesetzten Auffassung bei. Anderseits bin 
ich mit dem angeblichen Vertreter Aineas in Stymphalos ganz anders 
verfahren Phil. 45, 613 und werde unten auch dem Vertreter Nika- 
sippos in J 2 auf den Leib rücken. 

In diesen vier Punkten hoffe ich reine Bahn geschafft zu haben. 
Dagegen räume ich ein, was ich Jahresb. 1892, 273 bestritten habe, 
daß einige Oden sofort am Ort des Sieges gesnngen sind. Es sind 
lauter kurze Oden; sechs von einem System 0 4. O 11 0 12. 0 14. 
P 7. J 3 und die in fünf einfachen Strophen verlaufende N 2, die 
schon Bergk u. a. so faßten, während Mezger an Aufführung aut 
Salamis (oder in Acbarnä) dachte, wie Mezger S. 137 für 0 4 in 
Kamarina. Bezüglich [0] 12 könnte die Tatsache Zweifel erwecken, 
daß Pindar nach jenem [pythischen] Siege Sizilien besucht hat; aber 
die Gedanken der kurzen Ode sind so allgemein gehalten, daß sie den 
Zuhörern in Delphi eingehen konnten, und für den Sieger mußte es 
ruhmvoller sein, wenn die Begleitung von llierons siegreichem Gespann 
seiner eigenen Ehrung durch Pindar beiwohnte. Zu P 7 vgl. Jahresb. 
1897, 210; zu P 6 die Einzeleiörterung unten. Für O 3 möchte Gas- 
par S. 90 die Aufführung in Olympia annehmen, ohne daß Theron selbst 
zugegen war (S. 92). Was O 8 betrifft, so hat Mezger, ganz gegen 
seinen zu O 4 vorgetragenen Grundsatz, den Vortrag in Olympia fest- 
gehalten nud zwar so, daß Pindar vielleicht schon vor dem Siege sich 
zum Dichten hingesetzt habe, und auch Gaspar will aus vs. 9 f. die 
Aufführung am Festort folgern. Ich meinerseits sage mit Bergk: „Ae- 
ginae, non Olytnpiae cantatnm", und rekapituliere kurz (weil sie leider 
in dänischer Sprache verfaßt ist) die umsichtige Erörterung dieser 
Frage bei Drachmann, Moderne Pindarfortolkning p 174 — 176. Schein- 
bar gleichwertige Instanzen sind einerseits die Anrufungen vs. 1 nud 9, 
andererseits vavde yuipav vs. 25 nnd Seüpo vs. 51. Nicht gerade durch- 
•chlagend ist tavfie (zumal wenn ich unten P 9, 90 Tavds nicht auf den 
Ort der Anffuhrnng, dagegen vaurav J 7, 27 auf die vorliegende Gegen- 
wart beziehe nnd P 1, 61 xttvav von Ätna zu verstehen ist); aber 
Heimsoetbs Deutung vou oeüpo = .von Kleiuasien nach Griechenland“ 
hätte Drachmann mehr als .gezwungen“ nennen sollen, da dies Stüpo 
mitten zwischen Isthmus und Korinth steht (lies übrigens xix Koptvifoo 
itipaJ - iitoijiöpitvoj fiaivav xXuvav). Die Beifügung irt’ ’AX^erj» vs. 9 und 
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vielleicht auch das längere Verweilen bei dem Brandopferaltar fällt 
ebenfalls gegen die Aufführung am Siegesort ins Gewicht; vor allem 
aber, abgesehen von der Länge der Ode nnd dem dadurch verursachten 
Zeitaufwand (Christ freilich meint allerlei Spuren von Flüchtigkeit zu 
sehen), sucht man in Olympia vergebens nach dem für den Inhalt dieser 
Ode interessierten Auditorium; speziell das vfovov fyfttorov vs. 69 wäre 
wenig passend, und der gleich darauf erwähnte, tiefgebeugte und alters- 
schwache Großvater hätte die Reise nach Olympia antreten müssen, 
während er doch offenbar beim Anblick des siegreich heimkehrenden 
Enkels wieder anfgelebt ist. 

Ich gehe nunmehr auf die chronologische Folge der 
Oden ein und bitte jedesmal die Darstellung Gaspars zum Vergleich 
heranzuziehen, auch wo ich es nicht ausdrücklich sage. 

Des Dichters Geburt und Tod, 

Gaspar S. 15 f. und 171 f. wählt die Daten 01. 64, 3 und 01. 84. 3. 
Es muß ihm an dieser Vordatierung liegen, um die beiden Oden J VII 
und N X noch vor P X unterbringen zu können. Lipsius a. O. will 
gar „in Berücksichtigung der Schaffenskraft, die dem Dichter bis in 
sein hohes Alter geblieben ist“, bis 01. 63, 2/3 hinaufgehn. Ich halte 
mit v. Wilamowitz, Aristoteles und Athen II 301 Anm. 20, 01. 65. 3 
und 01. 85, 3 für richtig; die Datierung der axp] unter 01. 75 weist 
nach chronographischem Usus auf 01. 75, 3 und nicht 01. 74, 3. 

Die Dichtungen ordne ich in drei Perioden. 

Erste Periode der Dichtungen 498 - 478. 

1. Pyth. X 498. Pindar in Larissa (anders Wilamowitz. s. S. 114). 
Möglich, daß Simonides den andern Sieg in denselben Spielen besang. 

2. und 3. Für Isthm. IV und [Isthm.] III ist die Parallele 
im fünften Liede des Bakchylides vs. 31 — 36, die Gaspar nicht an- 
führt, von großer Bedeutung. Beiläufig ein neues Argument dafür, daß 
jene Worte fort piot 9e<üv Ixa-n pupfa itavr^ xeIeoDoi schwerlich aus der 
Mitte einer Ode herausgegriffen sind, sondern als Anfangsworte in aller 
Ohren nachklangen, nötigen sie uns, da Bakchylides sie schon 476 
wiederholte, nicht die Schlacht von Platää nnd das nachfolgende Wieder- 
aufleben Thebens als die dem Gedicht zugrunde liegenden Verhältnisse 
zu betrachten, sondern weiter zurück in die Zeit vor den Perserkriegen 
zu greifen. Es war damals, als sich noch nicht die perserfreundliche 
Gesinnung Thebens hervorgekelirt hatte, die den Dichter abgestoßen 
hat, wie er denn auch den olympischen Sieg des Aleuaden Hippokleas 
492 nicht mehr besang. Der Krieg, in dem die vier Kleonyroiden 
fielen, ist also der von 506 geweseif, und .T IV mag 494 (April), 
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[J] III 493 (Juli) fallen; die andere Möglichkeit wäre schon 498 nnd 
497: — es mnß nämlich, wenn ich den Text richtig verstehe, eine 
Olympienfeier mit nnglücklichem Ergebnis kurz voraufgegaogen sein. 
J IV ist in Theben, [J] 111 in Nemea gesungen, das zweite Lied in 
gleichen Metren wie das erste, also wohl aus dem Stegreif von dem- 
selben kürzlich geschulten Chor. Es wären dies also Thebaner-Oden 
ans dem Jahrzehnt vor dem Perserzuge. Fraccaroli setzt sie 476. 

4 . und 5 . Pyth. VI und Pyth. XII 490. Beide Sieger stammen 
ans Akragas; so liegt von vornherein die Annahme nahe, daß beide 
Lieder in Akragas gesungen sind. Für P XII gibt der Text dies an 
die Hand, und auch Wilamowitz läßt es mit den meisten Erklärern 
dort aufgeführt sein, ohne freilich ausdrücklich zu sagen, ob er Pindars 
Anwesenheit voraussetze, aber mit dem Sieger von P VI ist Pindar 
durch lebenslängliche Freundschaft verbunden gewesen, und so wird er 
gerade ihn erst recht, als er seine Heimat besuchte, gefeiert haben. 
So statuierte auch Mezger die Aufführung von P VI in Akragas, im 
Gegensatz zu Boeckh, welcher wohlgemerkt nicht ans vs. 4, sondern 
aUB vs. 9 das Gegenteil folgern wollte. Betreffs des ävasoXi'Ceiv, wozu 
fr. 194 T«r/t'üu>p.ev eine Parallele bietet, war ich in meiner Abhandlung 
Phil. 51, 467 insofern im Irrtum, als der in O II erwähnte isthmisebe 
Sieg des Xenokrates nicht früher , sondern augenscheinlich 0 75, 4 
fällt, weil die Xa'prrsc als xoivat bezeichnet werden. Vgl. übrigens unten 
zu 29) J IL Wenn Wilamowitz in dva- einen Bezug auf fr. 90 findet, 
das „offenbar wenige Tage vorher unter Pindars Führung gesungen 
war*, so denkt er offenbar P VI in Delphi aufgeführt. Die Gleich- 
mäßigkeit des Ausdrucks ist freilich schlagend; sollte nicht fr. 90 aus 
einem ebenfalls auf Thrasybulos, aber sofort am Siegesort gesungenen 
kurzen Liede stammen, nämlich demjenigen, womit der junge Dichter 
sich in Delphi einführte, und dann P VI in Akragas wirklich ein 
dva-iroX££etv sein? Beiläufig: schon a. 0. S. 469 wies ich auf die 
Schlacht von Marathon hin; sollte nicht deswegen auch von spißpÄpoo 
ydovo; die Rede sein, andererseits aber jegliche anschauliche Ausmalung 
der festländischen Dinge unterblieben sein? Aus schol zu J II in. geht 
übrigens nicht, wie Gaspar meint, hervor, daß dem Simonides 490 das 
»offizielle Siegeslied“ auf Xenokrates übertragen war; vielmehr wohl 
bei der Feier des erwähnlen isthmischen Sieges von 01. 75, 4, wo 
Simonides in Sizilien anwesend gewesen ist, hat dieser die beiden Siege 
»aufgezählt* (xavaxaioet). Die herkömmliche Auslegung, daß Thrasy- 
bulos seinen Sieg dem Vater überlassen habe, bestreitet Gaspar; in 
J VII auf Strepsiades liegt das, wie wir sehen werden, nicht wesentlich 
anders, ebenso in J VIII. Wilamowitz gesteht, man müsse nach P VI 
glauben, der Sohn hätte den Wagen gelenkt, aber in J II werde ja 
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Kikomachos genannt. So sei der Vater als Sieger ansgerufen (also 
cTdev J 2, 18 bildlich), nnd der anwesende Sohn empfange die Huldi- 
gungen. Ich denke, bei Besprechung von J II wird uns gerade das 
vixioutw’ znm Gegenbeweis und zur Stütze der gewöhnlichen Auffassung 
von P VI werden. Und ist wirklich nach dem Text von vs. 19 fl. da- 
selbst, wo allerdings Bergk hinter xXeiviü ein x' eingeschoben hat, die 
Beziehung des Nikomachos auf den delphischen Sieg berechtigt? Viel- 
leicht xai jtoxl xXsivaij etc. und dann vs. 21 f. der acc. c. inf. puafSi^pov 
YEtpa . . . xav Nixopayou xaxa xatpöv iyyaXdEaoft’ äviat;. 

6 Pyth. VII 486 in Delphi gesungen. 

7 . 8 . 9 . 10 . Ägineten-Oden 483—478, auf Ägina. Hiervon gelten 
drei den Söhnen Lampons, eine dem Kleandros und Nikokles. Die sorg- 
samen Darlegungen Gaspars wecken zwei wesentliche Bedenken: erstens 
muß er zu dem Auskunftsmittel greifen, daß er die Feier eines Sieges 
von April 480 bis in das letzte Viertel des Jahres hinausschiebt, und 
zweitens setzt er die rühmende Erwälmnng Athens in der ältesten Ode 
Nem. 5, 48 f. in das Jahr 489, wo die alte Feindschaft mit Ägina 
wieder aufgebroeben war, „recemment ravivee par la question des 
otages', um in offene Feindseligkeiten überzugehen. Außerdem hat 
Gaspar die Person des Nikokles und seinen isthmischen Sieg in Isthm. 
VIII übersehen; statt der diplomatischen Bemühungen, die er S. 68 
nach Dissens Vorgang vermutet, hätte er den Heldentod des Nikokles 
in den Vordergrund schieben, dem Kleandros nur den nemeischen Sieg 
zuweisen sollen und das längst augezweifelte iXtxta xe in vs. 1 durch 
aXixi Ftp xe oder aXtxt Fot xe ersetzen. Nehmen wir an, daß Pindar, 
der schon in der vorigen Ode 486 die Stadt, in der er herangebildet 
war, bei aller Kürze rühmend zu erwähnen gewagt hatte, den Hinweis 
auf Athens Bedeutung in Nem. V wohl 483 einfließen lassen konnte 
(die isthmische Eidgenossenschaft verwirklichte 481 seinen Wunsch), so 
erhalten wir folgende Übersicht: 

Nem. V: Pytheas 483 Juli (Nem. 46) 

Isthm. VI: Phylakidas 482 April (Isthm. 51) 
unbesungen: Pytheas 481 Juli (Nem. 47) 
unbesungen: Nikokles 480 April (Isthm. 52) 

— Olympiade 75, 1 August 480 

— Salamis September 480 

Isthm. VIII: Kleandros 479 Juli (Nem. 48) 

— Platää August 479 
Ftgm. 107: Sonnenfinsternis 478 Februar 
Isthm. V: Phylakidas 478 April (Isthm. 53). 

Im letzten Liede würde sich die gedämpfte Stimmung von ant. 7 ' 
dann aus dem über Theben hereingebrochenen Verhängnis erklären. Daß 
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Gaspar selbst in der Richtung dieser meiner Aufstellungen vorzugeheu 
geneigt war, aber niebt bis zum Ende gelangte, sieht man p. 62 not. 3. 
Lipsius a. O. p. 4 setzt J VIII ins Jahr 478. wohin J V gehört; nach 
Fraccaroli fällt N V 485, J VI 483, J V 480. 

Zweite Periode der Dichtungen 478—458. 

An dem ersten Olympienfest nach der Schlacht von Salamis 
waren die Westhellenen glänzend vertreten. Pindar, mit ihnen durch 
Thrasybulos und Xenokrates längst verbunden, uahtn wohl zum ersten- 
mal teil, wenigstens als Poet. Am Ort des Sieges selbst feierte er die 
Sieger im rai'Siuv ordätov und jtatooiv rcü; mit 11. und 12. Olymp. XIV 
und Olymp. XI, letzteres Lied nur eine p.sli'i<xpm urrcpoiv dp/i Xd^cuv 
xai niaröv Jpxiov vgl. Jahresb. LXXXXII p. 207 f. 

Betreffs Olymp. XIV macht sich Gaspar Weitläufigkeiten wegen 
der Papyrusnotiz und läßt Pindar schon 488 in Olympia auftreten, des- 
gleichen Fraccaroli, nicht so Wilamowitz. Da der Eigenname im Papyrus 
sich nicht mehr findet, bleibt die Auffassung zulässig, daß dieses Lied 
in Olympia eben au dem überlieferten 76 Fest gesungen ist, an welchem 
Pindar nach Ausweis von O XI wirklich dort war. Nur war dann eben 
der Sieger kein Ot cbomenier, sondern nach Orchomenos gehören die in 
der allgemeinen Festfeier angernfenen Chariten; in V3. 19 wäre, statt 
des ganz auffällig den Städtenamen ersetzenden Adjektivs, die Form 
<o Mivuemi als Attribut zn 9aXia zu lesen. Mit der Berufung auf die 
Heimat der Chariten führte sich der böotische Dichter aufs passendste 
in Olympia ein, und das voraugeetellte ootpd; vs. 7 ist ein Wink in 
dieser Richtung. Der Schloß des Liedes ist bisher dadurch verunziert, 
daß man statt *eov der besten Handschrift vsav aus der überwiegenden 
Mehrzahl anfgenommen hat; auch Wilamowitz a. 0. S. 1308 f. will in- 
folgedessen 8aX(a als Subjekt ergänzen und vsav yat'tav als Apposition 
zu uidv fassen. Übrigens nimmt er mit Recht, ohne es besonders zu 
erwähnen, Bergks Lesung eü6o£ou an, die zugleich die Menge der vor- 
klingenden oi, von Fa-^oi ab, noch um ein oi vermehrt, so daß es nun- 
mehr siebenfach ertönt. Vorher ist in vs. 14, wo Pauw bereits ipiXTjoi- 
iopjts wollte, wohl tpiXr ( ofxop.icE zu schreiben. 

Mit der anschließenden Fahrt nach Sizilien begann für Pindar 
die Zeit des reichsten Schaffens; die Seelenkämpfe der letztvergangenen 
Jahre (v. Wilamowitz, Aristoteles und Athen II 328) hatten ihn gereift, 
und nun trafen die Eindrücke der westhelleuischen Welt sein Gemüt. 
(Eine Parallele bietet Goethes italienische Reise, wie ich weiterhin den 
Niedergang Äginas mit der Epoche von Schillers Tod in Parallele 
setzen möchte.) Die längst geknüpften Fäden fuhren zunächst zn 
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Theron, und dessen persönliche Lage gab überdies besonderen Anlaß 
zu 13. Olymp. II. Wie ich diese großartige Ode, die das Durchein- 
ander von Sieg nnd Leid anfgreift, in ihrem Aufbau sowie speziell an 
der vielmißhandelten Stelle vom Adler und den beiden Raben augelegt 
denke und allerlei verzweifelte Stellen erledigen möchte, dabei darf ich 
hier nicht verweilen (siehe oben S. 110). Es handelte sich damals wohl 
um den Tod seiner Gattin; vier Jahre später starb Theron selbst. 
Fraccaroli setzt die Ode 475. 

Frohere Klänge, in dorischem Ton, schlägt das eigentliche Sieges- 
lied 14. Olymp. III an. Wie Herakles von den Dienern Apollons den 
Ölbaum erlangte zum Schmuck des kahlen Festplatzes nnd zu Sieges* 
kränzen, so hat der WeBtbellene Pindars Muse gefunden: was will er 
mehr? Der verderbte Eingang der Ode stellt m. E. die Situation klar 
hin: gleichzeitig den Dioskuren (0 III) und der Semela (0 II) muß 
der Dichter sich widmen, während die Helena ganz deplaciert ist — 
lies xal xalXutXdxip SepiX« — , ihretwegen ist der Dichter öijpmvoc ’OXop.- 
ziovixav C|jlvi|> dpdwian axapavTonooujv iic.nuv acutov nach Miogarellis ver- 
gessener Besserung, mit bezeichnendstem Gebrauch des opöoüv von 
Niedergebeugtem. Neben dem Viergespann zweitens der König selbst, 
ein ouxasxöt äyXa6xu>ixo(, — ihm findet der Dichter eine .neu prächtige* 
Weise (vgl. N 7, 61 «xoxeivöv äziyuiv Philol. 45, 608), ihm 

möge die Muse in den dorischen „Schuh“ helfen, so daß der „Schuh“ 
wie sonst eine Bekleidung des menschlichen Fußes bleibt, nicht etwa 
der Stimme. MithiQ denke ich mir den Text vs. 4 ff. so: Motu o’, 
ooxaaxöv zapirra p.oi veojifaXov sopövxt xpoitov | Atuptw fiovit Ivxppdjxt 
txeSiXco j d'fXaoxtup.ov. 

An die letzten Worte dieser Ode schließt sich (dieselbe Reihen- 
folge der drei Oden hat Wilamowitz, Gaspar dagegen O III 0 I 0 H; 
sofort io Syrakus der Eingang von 15. Olymp. I; ihr folgt ebenda 
im Anfbruch nach Ätna IG. Nem. I und im neugegründeten Ätna 17 . 
Nem. IX (nach Fraccaroli erst 472, 471, 472). Gaspar freilich will 
Nem. I bereits 481 ansetzen; er bestreitet die in den Scholien zu vs. 1 
vorgetragene ßeziehnng auf die Stadt Ätna — während ein Blick auf 
sämtliche Stellen, wo Acxva und Alxvaioc vorkommt, dem Scholiasten 
Recht verschafft — und versteht die prophetische Einkleiduug, unter 
welcher die Leistungen des Chromios gepriesen werden, wirklich so, 
als wenn der Dichter erst eine zukünftige Entwickelung ahne. Gegen 
die von Gaspar angeführte Bemerkung Rauchensteins habe ich mich 
bereits oben S. 115 gewandt, und die Hochzeit des Chromios (Gaspar 
stimmt in dieser Deutung mir zu) braucht keineswegs vor Gelons Tod, 
kann vielmehr gleichzeitig mit Chiomios’ Ernennung zum Statthalter 
von Ätna stattgefunden haben. Möglich sogar, daß in dem vüv der 
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Scholien za vs. 81 geradezu ein Nsp. v' steckt. Die olympischen Siege 
vs. 17 sind Tberons nnd Hierons; das Lied selbst betrifft nicht einen 
neuen nemeischen Sieg des Chromios, vielmehr sind die unglücklichen 
vss. 7 f. folgendermaßen herzustellen: appa 3’ ÜTpuvsi Xpopitou vspiva; 
Ip7|i.a3iv vixa?6pot» 1'i'xwp.tov £eü;ai peXou; ■ apyai 3e dvOetuv etc. 

Wilamowitz setzt die Ode Winter 476/5 vor die Gründung Ätnas; sie 
verherrliche die Gastfreiheit, „einerlei wann der Sieg des Chromios er- 
rangen war, über den die Öffentliche Meinung nicht so günstig urteilte, 
wie man dem Liede anfühlt“. — Das zweite Lied, Nem. IX ist wirk- 
lich ,a l’occasion de son installation ä Etna* gedichtet, nicht als Sieges- 
lied, und kommt nur wegen der sikyonischen Trinkscbale auf den 
früheren sikyonischen Sieg, sowie auf die sehr geeignete Parallele des 
Adrastos. nur daß vs. 11 ganz deutlich veatn öeoptot; „im gottent- 
sprossenen Neuland" stehen müßte, ganz wie es Ätna war. Bei Wila- 
mowitz reist Pindar „wohl erst 475, als das Meer offen war“, zurück 
nnd „schickt* dann das Lied nach dem inzwischen gegründeten Ätna, 
nm dem „alten Bekannten“, „ausgedienten General* und „Jubilar* zu 
gratulieren, für den man nach vs. 48 wirklich einen xarpo? veranstaltet 
habe; das Lied müsse „möglichst nahe an P I“ herangeschoben werden, 
„die Geschäfte der Ansiedelung [durch Chromios] waren im wesentlichen 
abgetan“. Mezger S. 112 schwankte, ob ein Lied zur Wiederkehr des 
Siegestages, eine Feier der Zeu; AiwaToi oder ein Gedicht zur Über- 
siedelung von Syrakus nach Ätna vorliege. Als Subjekt zu pavüst vs. 4 
hätte er nach Bothe und v. Leutsch den up.vo; gelten lassen sollen. 
Ist daselbst auXav zu lesen und vs. 2 vev^vtatV 

Über alle diese Lieder (auch fr. 118 f. und 124 gehören hierher) 
hat das dem Lokrer Agesidamos versprochene Lied zurückstehen müssen. 
Es folgt als 18. Olymp. X (nach Fraccaroli erst 474/3). Gaspar lehnt 
mit Recht ab, an eine lange Verzögerung zu denken, etwa bis auf eine 
angebliche Wiederholnngsfeier; ich meine sogar, daß Pindar vs. 3 
irtXtXaÖ’ ou gesagt hat (der Name steht ja „in seinem Herzen geschrieben“), 
und fasse vs. 85 Atpxa etc. als poetische Fiktion, vgl. oben S. 114. Wilamo- 
witz muß die Verzögerung bis 471/0 ausdehnen, wenn er die Erwähnung 
der Lokrer in P II durch Gleichzeitigkeit vou 0 X und P II erklärt. 

Diese ganze Folge von Liedern ordnet, wie man sieht, mein alter 
Bundesgenosse Fraccaroli ganz anders, auch nach der Auffindung des 
Papyrus, und die vor 01. 77 fallenden sollen aus Griechenland übersandt 
sein. Seine ausführliche Begründung lese man Riv. di fil. 1901 III 
385 ff. nach; eine Verhandlung über Pindars Verhältnis zu seinen Ri- 
valen, das für Fraccaroli maßgebend ist, würde an dieser Stelle zu weit 
führen, in Kürze haben sich diese Jahresberichte schon oft gegen die 
herkömmliche Auffassung erklärt. 
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Kurz vor Pindars sizilischer Reise war der delische Bund ge- 
stiftet; als er znrtlckkehrte, fiel Eion nach tapferer Gegenwehr in die 
Hände der Athener, der letzte Stützpunkt der Perser in Europa. Den 
Dithyrambus 'EXXa'fiot £pet7px setze ich unmittelbar in Anschluß an dies 
Ereignis 475, nicht 474; denn ans dem zweiten athenischen Dionysos- 
lied desselben Jahres fr. 75 geht hervor, daß an ein Nemeenfestjahr zu 
denken ist: Atdßev ist nach pindarischem Gebrauch Beweis geling, und 
so ist anch ’ApYSiqr Ntpia für mich gesichert, nur daß etwa im Sinne 
von fr. 153 die Worte in folgender Fassung mit dem Vorausgehenden 
zu verbinden wären: urcaTtuv piv te r:aTEpu>v yova'xüv te KxopEiSv fovov, 

| 8v lv ’ApfEi^ NepEot psXaxöv oo Xavöavei | cpoi'vixoc £pvo{. Es wäre das 
eine Begründung, wie ein nemeischer Sieg dem Dionysos geweiht werden 
könne, indem man im Spätsommer seines Vaters Zeus, im Frühling 
seiner Mutter Semele gedenke. (Auch den Anfang der langen, einheit- 
lichen Periode will ich mit einigen Änderungen liersetzen: Ae5t ev 
yopov, ’OXüpmoi, | im te Xüpxv —cp— ete ydpiv, 9eoi, | KoXiißarov o7t’ otceo; 
öptpaXöv öuoEvxa | £v rat; Upatc ’Aöavaij 1 oiyvEiTE ravfiaioxXöv t euxXe’ äv’ 
i'/opäv | ioSetuiv Xa’pETE <rr£!pd»ojv rav lapidpditov 1 Xoißxv, Jtoßev te pe ouv 
i'jXata | ?8ete iropEoftEvr’ E; dotSiv SsörEpov | Erl tov xitjoostciv ftsov, tov 
ßpdpiov ’EpiJJöav te ßpoToi xaXcopEv. uraTiov etc. wie oben.) 

Habe ich hierin recht, so gehört doch wohl 19. Nein. II in dies 
Jahr 475 (nach Fraccaroli 487). Diese kleine Ode wurde daun schon 
in Nemea, also fiilher als fr. 75 gesungen; lür die Kürze des Liedes 
ist Salamis stark genug hervorgehoben, und nnr die Bemerkung im 
Scbolion zu vs. 1, den sofortigen olympischen Sieg betreffend, müßte 
dann beanstandet wtrden, dachte doch nach dem Liede selbst Timodemus 
nur an einen baldigeu Kampf in Delphi nnd auf dem Isthmos. (Anders 
Christ, Heptas S. 146 ff.) Die autfilllige Zurückhaltung von den athe- 
nischen Spielen ist durch Bergks Besserung am Schlüsse der Epodos 
beseitigt. 

Vermutungsweise gehört hierher (475) anch 20. Nem. VII, weil 
die Änderung von IA in N als die leichteste erscheint. Fraccaroli setzt 
es zwischen 468 und 460. 

Gesichert ist die Ansetzung der Oden des nächsten Jahres (474). 

Es sind 21. Pyth. XI nnd 22 Pyth. IX. Jenes ist die erste The- 
baner-Ode seit J III; die Krisis von 479 hat den alten Riß geheilt. 
Sicherlich will der Mythus von P XI mehr als ,,nn salutaire effroi des 
graudeurs“ bezwecken; habe ich ihn früher auf die Familie des Siegeis 
gedeutet, 60 wäre ich jetzt geneigt, ihn auf die Vaterstadt zu beziehen: 
Agamemnons Los das Los von Theben, jetzt aber Thrasydaios als erster 
Sieger nach dem Unglück ein Orestes. (Wilamowitz a. 0. erörtert die 
zuletzt von mir Phil. N. F. VI S. 41 f. behandelten vss. 41 ff. Dabei 

> 
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wird durch Billigung der Christseben Änderung piofioio die Honoraridee 
künstlich hineingetragen; nnd wenn gesagt wird, daß ..[Vater oder Sohn] 
dem Pindar das Silber gegeben hat . . das an seiner (Pindars!) Mnse 
Zange sitzt“, ferner daß „die Zunge, die Silber unter sich hat, nicht 
das Gold der Wahrheit redet, sondern das plattierte Silber des erkauften 
Lobes", und zugleich der „Hohn“ hervorgehoben wird, womit Pindar 
die Zumutung aufnehme, „daß er feil wäre“, so finde ich durch diese 
Folge von Sätzen nicht hindurch: ist denn nun Pindar üaapfopoj oder 
nicht? W. schreibt xü 8 ' iteöv .... beginnt den Hauptsatz erst mit 
vj, ergänzt darin „pufioio ouvefho u. s w.“, läßt das „intransitive“ xa- 
pasa^fiev von Trapc/tiv tpaivav abbängen. Warum vermeidet der Dichter 
das einfache ouvideu <pu>vä ürcap-'üpep . . . xapaoaeptv?) Dagegen in P IX 
steht Theben zu wenig im Vordergründe, um uns an eine Aufführung 
daselbst denken zu lassen; vielmehr geht aus vss. 97 — 103 Piudars 
häufige Anwesenheit in Athen hervor, und es wird eine Athenerin sein, 
die der Ägide nach Kyrene heimführt (nicht eine Thebanerin, die Pindar 
ihm empfiehlt, wie Gaspar meint). Aber vor dem athenischen Publikum, 
das auch die Jolaosaffäre mit Enrystheus vs. 80 angeht, welche die Aus- 
lieferung der Herakliden durch die Athener betraf, legt der Dichter 
ein waimes Wort für die Heimat des Ägiden Telesikrates, für seine 
eigene Heimat ein: xotat vs. 89 sind die At'pxata udzxa (vs. 87 habe ich 
schon früher piv statt po] vermutet), und durch Telesikrates überwindet 
der Tbebaner-Ägide die ar/aXöv dpa-/av{av, nachdem dieser (vs. 90 wohl 
Avjiv* oe) auf Aigina, in Megara nnd Pytho siegte. — Anders Wila- 
mowitz a. 0.: „Nicht lange nach P XI, wohl 473 erst, richtet er wieder 
in Theben einem Kyrenäer Telesikrates ein Fest für die Siege aus, die 
er sich 474 in Delphi nnd daun in Theben errungen ... Vs. 76 axovd: 
Kleines ausznschmücken reizt den guten Dichter ... Vs. 80 viv ist nicht 
der xatpo;, sondern der Sieger Telesikrates, auf den delphischen folgt 
der thebanische Sieg ... Vs. 90: ‘Dreimal habe ich schon, in Aigina 
und Megara, diese Stadt [Theben] gerühmt, mit der Tat beweisend, 
daß ich nicht verlegen und ratlos schweige’. Freund und Feind soll 
diese meine Tat nicht totschweigen. So kämpft er um seine Stellung,“ 
cf. N VII. P XI. 

Eine Politik der Sammlung scheint dem apollinischen Sänger in 
diesen Jahren am Herzen gelegen zu haben; das erste Zeichen einer 
Kräftigung Thebens 470 führt v. Wilamowitz, Aristoteles uud Athen 
II 300 an. Aber die zwischenliegenden Gedichte siud von unsicherer 
DatiernDg. Einigermaßen gesichert mag die von 23. Nem. IV auf 473 
erscheinen (so Gaspar nach üergk, auch Wilamowitz, ohne „zu sehr auf 
dem Jahr zu insistieren“; Fraccaroli 474), aber ohne die Christ-Gas- 
parsche Deutuog des Zwischenstücks vs. 36 — 43; es mag ausdrücken, 
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daß der Dichter die Hoffnung für Theben nicht aufgibt: lies dvn-ec*’ 
ist ßaiXfa statt i-iJ$ouXiqt, desgleichen yojkpd 5’ aXXoj dv^p [iXismv statt 
tpöovspd. 

Für 24. Nein. HI (Fraccaroli 475) sind unsere Handhaben ge- 
ringfügig. Zn den von Gaspar als „les plus frappants“ bezeichneten 
Analogien bei Christ, bayr. Akad. 1889 bemerke ich: neben die erste 
gesellen sich P 10, 28 (ans 498) und J 4, 11 ff. (vermutlich aus 494); 
die zweite, noch allgemeinere, tritt ebenfalls 0 11, 4 ff. J 1, 41 f. J 3, 
1 ff. fr. 42. fr. 121 auf; die dritte füllt weg, da sich m. E. 0 2, 94 
aufs Leid bezieht und die Art, wie Theron und Xenokrates es tragen. 
(Auch Wilamowitz faßt auf den Analogien zu OII und meint, das Lied 
werde „auf der Eeise gemacht sein"; auf der Hin- oder Rückreise?) 
Dennoch kommt meine Vermutung etwa in dieselbe Zeit wie Christ 
und Gaspar. Die ausführliche Schilderung iu ep. ■{ scheint mir auf 
Salamis anzuspielen; aber es wird, da der Sieger schon älter ist, eine 
gewisse Zeit verstrichen sein, wiederum freilich nicht eine allzu lange. 
Die Nemeen 479 siud überdies ausgeschlossen wegen des Pankration- 
siegers von J VIH; auch gewiß die von 477, da der Achilleus mythus 
gerade erst in der vorigen Aginetenode verwertet ist; dann 475 wegen 
des Siegers von N II. Zwischen 470 und 446 aber sind nemeische 
Lieder Pindars nicht erwiesen. Mithin bleiben die Jahre 473 uud 47 1 
(zwischen denen ich die Wahl lasse; bei der Wahl des späteren Da- 
tums würde das Lebensalter des Siegers ein wenig höher, und hierauf 
bezieht sich doch das vielberufene Dazu stimmt das längere Ver- 

weilen bei Cheiron, ganz wie in Liedern von 474, 473, 470 (freilich 
auch von 479 uud 462), sowie die Betonung der Bundesgenossenschaft 
zwischen Telamon und Jolaos, die an die Erwähnung des Jolaos in 
Athen 474 und an die Zusammenstellung mit den peloponnesischen 
Dioskuren 474 erinnert (letztere freilich auch in der Ode J I von 458). 

Den ersten Teil dieser Periode schließen wieder einige Lieder 
für Sikelioten. Die auf der Insel eingetretenen Veränderungen scheinen 
den Hieron veranlaßt zu haben, Pindar nochmals heranzuziehen, daher 
470 die Beschickung der pythischen Festfeier. Neben ihm tritt dort 
der Himeräer, früher Knossier Ergoteles auf, der Sieger von 25 . Olymp. 
XII (oben S. 1 15). Daß dies Lied wirklich ein pythisches sei , konnte 
LipBius bereits im Philologus 1891 S. 245 von mir ansgeführt finden, 
ganz wie betr. 01. IX; statt dies zu erwähnen, führt er eine Jahresb. XLH 
p. 78 von mir versuchte Textänderung an, die ich ersteren Orts bereits 
als verfehlt zurückgenommen. Auch Wilamowitz setzt 0 XII „zuerst", 
aber es sei dem Ergoteles „mitgegeben" und in Himera aufgeführt; 
auch brauche es „nicht gleich gewesen zu sein, denn das Danklied gilt 
seiner ganzen Athletenlaufbahn", „als er der Siege genug hatte“. Die 
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Datierung: des zweiten Sieges des Ergoteles in den Ambrosianus-Scholien 
mit einem Abstand von 15 Jahren ist durch den Papyrns bestätigt. 

Nun folgen die gleich darauf auf Sizilien gesungenen Oden für 
Hieron 26 . 27 . 28 . Pyth. III, Pyth. II, Pyth. III, die ich jetzt als 
gleichzeitig ansehe; Näheres darüber unten bei Besprechung der Ab- 
handlung von v. Wilamowitz. Fraccaroli setzt sie 477, 476, 470. 

Es bleiben 30 . 29 . Olymp. VI und Isthm. II übrig. Jene Ode 
fällt ins Jahr 468 (Fraccaroli 476), sie ist in Stymphalos gesnngen. 
Meine Darstellung im Philol. 1887 S. 589 f. ist Oaspar, der sich die Lage 
etwas anders denkt, entgangen. Schröder, Pindarica IV (s. unten) will 
sie vier Jahre früher setzen; denn wer sich für 468 entscheide, ver- 
wandle „den stolzen und herzlichen Gruß in eine Offerte: 468 hatte 
Hierons Viergespann in Olympia gesiegt und war für einen rührigen 
Epinikiendichter vielleicht noch zu haben; vielleicht aber war ein ge- 
wisser Epinikiendichter nicht mehr zu haben“. Ein ähnlicher Gruß wie 
in O VI ist im Schluß der Ode Isthm. II eiDgeschlossen, deren Datierung 
auf das Jahr 470 Gaspar, wohl an der Hand der Christschen Ausgabe, 
als „assignd gdudralement“ bezeichnet (Fraccaroli 472/1). Die Begrün- 
dung dieser „allgemeinen“ Annahme ist mir nicht bekannt, doch komme 
ich zn demselben Ergebnis. J II ist kein Siegeslied, sondern Eni tere- 
äe-jctjxoti T<j> Hsvoxparei, wie Asklepiades bemerkt hat (vgl. denselben 
guten Gewährsmann auch zu N VI). Für mich ist ein Personenwechsel 
in ep. 7' ausgeschlossen, Thrasybulos war doch nach der herkömmlichen 
Auffassung von P VI ein vixdour-o; — nur daß vielleicht aMd, vixdstjrr', 
d-ovEtjiov zu lesen ist. Dann ist £eivo; rjüato; Hieron, der Aiwa to* £evo; 
£itvotj 8aop.aavö{ ua-rjjp von 470 (P 3 69 und 71). „Jedesmal wenn“ 
Thrasybulos zu ihm kommt, soll er seines Vaters Xenokrates Lob singen. 
Mithin weiter: Thrasybulos hat sich nach dem Zusammenbruch der 
Erameniden in Akragas anderswohin, nicht nach Syrakus begeben — 
oder richtiger Xenokrates mit seinem Sohne Thrasybulos: ohne Grund 
läßt Gaspar S. 92 (diesmal von Bory abweichend) den Xenokrates „vor“ 
Hieron sterben, während doch der Tod desselben als Anlaß von J II 
zu betrachten ist. Bei den Beziehungen der Emmeniden zu Argos liegt 
es nabe, an Übersiedelung nach Argos zu denken (wie Thrasydaios 
nach Megara flüchtete) und unter dem von Geld und Freunden verlassenen 
.Argiver“ vs. 9 wirklich den Thrasybulos zu verstehen: .jetzt mahnt 
das Wort des Argivers, aufs Geld zu sehen“ — das erste -/pijp.ava zn 
?uXa«ai gezogen. Ich nehme also an, daß das Lied wirklich 470, aber 
in Syrakus aufgeführt ist, wohin sich der Argiver etwa mit dem del- 
phischen Reisezug des Hieron, gemeinsam mit Pindar, begeben hatte. 
Hier nämlich konnte eine Gedächtnisfeier für den Emmeniden noch auf 
Verständnis rechnen. Ganz anders stellt sich Wilamowitz. Nach dem 
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Tode des Xenokrates soll Tbrasybulus ruhig iu Akragas gelebt haben 
(471 — 468), als der greise Simonides dort sich aufbielt. Diesem sollen 
in dem damals dnrck einen unbekannten Nikasippos überbrachten „Brief“ 
J II allerlei Grobheiten („stark genug ist der Angriff", sagt W.) gelten; 
nicht bloß <piXoxep 8r]t, sondern auch £p 7 crc({ im Sinne von ropvr) sollen 
auf ihn gehen, sowie auch weiter die an Thrasybul gerichteten Worte: 
„nun bist du ja klug genug, du weißt ja, wie es mit dem istbmischen 
Siege gegangen ist, wie spät das Lied des Simonides gekommen ist“ 
— „wohl erst 475 — 472“ — „und wieviel es gekostet hat“; Thrasy- 
bulos soll Pindara Lied nicht vergessen, weil er sich von berechneter 
Mißgunst hat beeinflussen lassen, denn „ich habe es nicht säumig ge- 
macht“. Der isthmische Sieg soll „bald nach 490“ errungen sein, da 
derselbe Wagenlenker [wie P VI] ihn gewann, „als eben Xenokrates 
einen Marstall in Hellas hielt“ — vgl. dagegen oben zu 4 Fyth. VI. 

In der andern Hälfte der Periode folgen einige Aufträge beson- 
derer Art. Für das pythische Siegeslied (siehe zu O XII) 31. [Olymp.] IX 
(46C) war augenscheinlich ein offizieller Auftrag der Gemeinde Theben 
ergangen, den Proxenos in Opus zu ehren. Wenn Robert bemerkt, der 
Papyrus bestätige aufs glänzendste G. Hermanns Ansetzung von 0 IX 
in diese Olympiade, der .nur Lübbert“ zugestimint habe, so ergibt 
Jahresb. 1885 S. 97, daß nicht Lübbert, sondern ich in einem Referat 
über ein Lübbertsches Programm so geurteilt liutte. Einen .elenden 
Schwindler* in den Scholien meint Christ, Heptas (Bayer. Ak. 1900 
8. 144 f.) zu entlarven. 

Bei deu voraufgegangenen Festspielen lernte der Dichter wohl 
den beiühmten Sieger von Rhodos kennen, welchem 464 die Ode 
33. Olymp. VII gilt, nachdem auf der Zwischenstation Korinth 
32. Olymp. XIII für den TpiaoXopmovixa; otxot des Epharmostos auf- 
geführt war. Die Oden 34. 35. Pyth. IV und Pyth. V ließ Pindar 
462 in Kyrene singen (s. oben 8. 114). 400 hat er die Freude, gar 
einen olympischen Sieg auf Ägina zu feiern, 36. Olymp. VIII, siehe 
8. 115, und zuletzt setze ich vermutungsweise 37. 38. Nem. VHI und 
Isthm. VII hierher (Fraccaroli 475 und 457). 

Wegen Nem. VIII hätte sich Gaspar, der doch Mezgers Ansicht 
adoptiert, also dessen Kommentar einsah, mit Bulles Hypothese oder 
vielmehr mit dem Zeugnis des Didymos auseinander setzen sollen. 
Denn den Wert der ncmeischen Liste bezweifelt Gaspar betr. N VT 
nicht, wie Mezger es tut, und das Ziffernverderbnis zu N VII (etwa 
1A statt N) beeinträchtigt den Wert der Liste nicht. Die hochfeierliche 
Betonung des Wertes und gar des Alters der Dichtung im Gegensat* 
zu dem dunklen Treiben der irdppavt; würde trefflich zu der Tatsache 
stimmen, daß die beiden (iu zwei Nemeaden und unmittelbar hinterem- 
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ander) zum Sieg gelangten Läufer, der inzwischen verstorbene Vater 
and der Sohn, als Agineten aus den Listen gestrichen sind, wogegen 
der Dichter öffentlich sich verwahrt. Dem jugendlichen Dichter von 
491 (Gaspar meint ein Jugendgedicht vor sich zn haben) steht solche 
Rede nicht an; die Sache muß passiert sein, als das mit Athen ver* 
bündete Argos die Vorsteherschaft der nemeischen Spiele errang und 
der „peloponnesische“ Krieg von 458 ff. sich entspann. Der Krieg 
selbst ist nicht vorausgesetzt in unserer Ode, andererseits für 0 VIII 
(von 460) liegt die häßliche Affäre von den Nerneen noch nicht vor. 
Es wird also der Vater 461, der Sohn 459 gesiegt haben und 459 die 
Streichung erfolgt, Pindars poetischer Widerspruch verfaßt sein. 

Über Isthm. VII ist folgendes zu bemerken. Gaspar, der diese 
Ode schon 502 setzt (ihm gilt als Geburtsjahr Pindars 522), hebt 
hervor, daß das unglückliche Gefecht, in welchem der ältere Strepsiades 
gefallen, erst kürzlich stattgefunden hat; er nimmt immerhin einen 
auffälligen Abstand von vier Jahren an, und außerdem ist zu erinnern, 
daß das Schlachtenhagelwetter in vs. 27 mit tadis bezeichnet wird, 
also sich offenbar noch nicht verzogen hat. Andererseits wendet sich 
Gaspar, ähnlich wie Me/.ger, mit Recht gegen die Datieruug Boeckhs, 
dessen Ausführungen hinwiederum v. Wilamowitz als „meisterhaft“ ge- 
würdigt hat. Den von Mezger versuchten Ausweg habe ich oben S. 113 
abgelehnt; aber eiu ähnlicher Ausweg muß denn doch gesucht werden. 
Was steht im Wege, daß wir das erfolgreiche Vorgehen der Phokier 
gegen Theben bereits in das Frühjahr 458 setzen? Die Niederlage der 
Athener in der Halike ist dann der Grund für die freudigere Stimmung 
der Ode. Übrigens bat der junge Sieger (doiXo; vs. 24) seinen Sieg 
(äptta'v vs. 22) dem gleichnamigen Oheim gewidmet: ayci t’ aps-iv oöx 
iov | ^>Xr[£9ouav lonXoxowi Moioat; | pdiptui 9’ opuovopup o£ocuxs 

xoiviv ÜdXo; (so teils mit den Handschriften gegen die Ausgaben, teils 
nach Vermutung). 

Was über 39. Isthm. I von Gaspar ausgeführt wird, billige ich 
fast durchgehend*, speziell die Datierung auf 458 (Fraccaroli „nach 
468“). Nur hätte er sich mit dem eingeilickten Orchomenos und der 
von Didymos mit einem elxd: lin angebotenen, später unbezweifelt 
weitergegebenen und immer mehr ausgeschmückteu Erklärung für diesen 
doppelten Domizilwechsel (Orchomenos — Theben — Orchomeuos) nicht 
so rasch einverstanden erklären sollen. Zu meiner Freude dagegen 
sehe ich, daß Wilamowitz in seiner Rezension des Gasparscben Buches 
DLZ 1901 die Entdeckung, daß Asopodoros als Mitkämpfer bei Platää 
von Herodot erwähnt wird, dem belgischen Gelehrten ganz besonders 
zum Ruhme anrechnet; Gaspar irrt, wenn er sagt, ich hätte dies 1893 
als „une simple conjecture“ vorgebracht, vielmehr habe ich nur nicht 
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ausdrücklich hinzu eefrigt, daß bisher niemand auf den Text des Herodot 
verwiesen habe. Wieder anders sieht die Hache in der Rezension 
Legrands ans (REG XIV 102), womit man Gaspar selbst vergleichen 
wolle: .qui croirait qne depnis des annees on r6pöte comme nne 
hypotbese qne le pere d’H6rodotos de Thöbes, Asopodoros, corabattit 
peutetre ä Platte, alors qu’H6rodote le nomme en tontes lettres?* 
übrigens legt die Erwähnung von Delos „iv a xey_op.at“ — ich habe 
a. 0. in gereimter Übersetzung dies wiedergegeben mit der Wendung 
„wohin mich Gott geführt“ — nns den Gedanken nahe, einmal statistisch 
festzustellen, wann Delos, Lato, Latoidas, Artemis in den Liedern des 
delphischen .Sängers anftreten. Es beschränkt sich dies genau anf den 
Rahmen der Periode 478—458, die ich als .zweite* der Dichtungen 
bezeichnet habe und deren Beginn mit der Stiftung des Delischen 
Bundes, sofort nach der für Theben verhängnisvollen Entscheidung, 
zusammcnfällt. Wir linden 1. Delos: N 1,4 (476) Ortygia als Scpviov 
ApTE|iioo{ AdXoo xiat'fvrjTov cf. fr. 250 — P 9, 10 (474) AaXtov Eetvov 
— P 1,39 (470) Xüxie xat AaXcp Favdjjtov d>oljk llapvanü te — 0 6,59 
(468) AdXou oxoitov — unsere Stelle J 1, 3 ff. (458) — endlich fr. 87 
Delos selbst besungen als feste Zuflucht; 2. Lato: 0 3, 26 (476) Aitoü; 
Ou-jwnjp Artemis — 0 8, 31 (460) nai; 6 Aatoöc Apollon — außerdem 
fr. 89. 117. 139; 3. Latoidas: N 9, 53 (476) — P 9, 5 (474) — P 3, 67 
und P 1, 12 (470); 4. Artemis: N 3, 50 (471 oder 473) — P 3, 10 and 
P 2, 7 (470). Mit den politischen Veränderungen im Anfang der 
fünfziger Jahre, mit der Verlegung der Bundeskasse und dem Nieder- 
gang Äginas hören diese Erwähnungen auf. Späteren Datums ist nnr die 
kyrenäische Stelle P 4, 259 (462) Aavot'äac, die an P 9, 5 von 474 an- 
schließt, sowie ebenda P 4,90 piXo; AptEpuSo;, endlich in dem vielleicht 
erst in die letzten Jahre Pindars anzusetzenden Liede N VI die Stelle 
aS<uv EpvEoi Aaroüc, vielleicht mit besonderer Beziehung auf einen früheren 
Aufenthalt des Kreter- Ägincten Alkimidas anf Delos; auch die Heimat 
des Siegers von 0 XII war Kreta. Die letzte Erwähnung dagegen in 
der obigen Reihe findet sich im thebanischen Liede von 458 J I. 

Der Sonnenglanz von 458 war vergänglich. Bei Kekryphaleia 
schon schlug der Erfolg um, auf das glücklichere Gefecht von Tanagra 
folgte sofort die Katastrophe von Oiuophyta: in Theben kam die De- 
mokratie ans Roder, und damit ist Pindars Verbindung wieder gelöst, 
ebendeswegen 454 der zweite Sieg des Thrasydaios, des Siegers von 
P XI, nicht besungen; Ägina aber muß im Winter 457/6 sich ergeben. 

Letzte Periode der Dichtungen 458-438. 

Sieber datiert sind nur 40. 42 Olymp. IV von 452 und Pyth. 
VIII von 446. Dort ist Pindar nach langer Pause wieder einmal Zeuge 
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der ö^Xdvava aeflXa und freut sich über das Ergehen der Westhellenen, 
ohne Sizilien wieder zu betreten ; hier predigt er Ägina, seiner zweiten 
Heimat, Fassung. 

Gaspars Erörterungen zu 41. Nem. VI (diese freilich ist nur durch 
Anklänge auf 447 filiert, Fraccaroli zieht 460 vor), 42. Pyth. VIII 
von 446 und das in die letzte Lebenszeit des Dichters 446 — 438 
fallende Lied 43. [Nem.] XI habe ich nichts Wesentliches hinzuzufügen; 
die Form ’ApxeatXac in letzterem ist durch den rhythmischen Perioden- 
bau der Epodos 3d 3d . 2e 3d 2e . 3d 3d gesichert, wohl aber 
könnte im Skolion fr. 123 gelesen werden rieifho re vatei | xal Xapt; 
otoö ’ApxsstXa. Endlich aber füge ich — denn Theoxenos führt uns 
von Tenedos nach Argos — die Argiveiode 44. [Nem.] X in diese Zeit, 
nach Abschluß des dreißigjährigen Friedens ein, die Gaspar 501 setzt. 
Wirklich kann man wegen der politischen Lage nur schwanken zwischen 
der Zeit vor 494 und nach 446; und daß ihr keine Spuren der Jugend« 
lichkeit anhaften, läßt sich dartun (siehe S. 1 10). Lendrum in Clß 1902, 
267 ff. hat unter lebhaftem Widerspruch gegen Gaspar die Datierung 
kurz vor 460 (Fraccaroli 468—460) vorgeschlagen; das wäre Rückkehr 
zu Dissens Ueinnng, die von Gaspar S. 33 not. 3 abgetan ist. Demnach 
wurde Pindars Epinikiendichtung — ein eigener Zufall — schließen 
mit jenem dvd 8’ IXooev p,4v dpOaXpov, lit srca 64 <p<nv<4v yaXxopLtvpa 
Kdoropoc. 


II. 

v. Wilamowitz-Moellendorff, Hieron und Pindaros. In: 
Sitzungsberichte der Berliner Akademie 1901, 8. 1273 — 1398. 

Ph. E. Legrand, Sur l'intention et la composition de la deuxiöme 
Pytbique de Pindare. In: Revue Universitaire, 15. Mai 1902, S. 473 
—484. 

O. Schröder, Piudarica IV. In: Philol. 61 (1902), S. 356 — 373. 

Die Datierungen von P I. II. III, zu welchen diese Verfasser, 
Gaspar und ich gelangt sind, stelle ich an die Spitze (cf. oben S. 125): 

a) Gaspar: P II 477/6, da Hieron hier nicht König tituliert 
werde (lediglich negativer Grund, zum Überfluß vergleiche vs. 14!) und 
die Lokrerafläre frisch vorliege; die Intimität erkläre sich durch ver- 
mutlich vorausgegangene frühere Gedichte. P III 476, aber vor der 
sizilischen Reise, da der olympische Sieg nicht erwähnt wird (wieder 
negativer Grund: der pythische erweckt eben die Erinnerung an die 
pythischen in den Tagen der Jngendkraft!), trotz Aiwatoc Sevoj, was 
vielleicht die „Planung“ der Neugründung voraussetze; es sei das 
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Oujia-njpiov, was die Scholien fälschlich bei P II vermerkten. P I 470,. 
das vüv 7 $ piv gehe nicht auf Kyme, sondern auf Thrasydaios. 

b) Wilamowitz: 0 I im "Winter nach dem Siege von 476, dann 
erst folgt das Zerwürfnis 475/4 und anschließend die Gründung Ätnas. 
P III 474/3. P II 471, nach dem Tode Therons und der politischen 
Entscheidung. P I 469 oder später. 

c) Legrand: P II Mitte 476, vor der sizilischen Reise, von welcher 
der Dichter Sommer oder Herbst 475 znriiekgekehrt sei. P III 474, 
P I später, ohne Pindars persönliche Beteiligung, cf. Lipsius oben S. 114. 

d) Schröder: P II 475? P III 474? P I 470. 

e) Ich selbst setze alle drei 0 ien 470, und zwar P III in Syrakns 
für den kranken König, P II daselbst offiziell für deu Tyrannen und 
das Volk, P I in Ätna für Deinomenes. Ans vsotan dpij-fei P 2, 63 
darf kein Einspruch hergeleitet werden, da es, wie das nachfolgende 
xal <re zeigt, ein allgemeiner Satz ist mit dem Sinne «jnventutem juvant 
bella“ — das war einmal! — 

Seit dem Scholion zu P HI in. spielt in diesen chronologischen 
Überlegungen der Königstitel eine Rolle, den Hieron nach jenem 
Scholion 01. 76 = 476 anuahrn. "Wilamowitz erklärt mit Recht für „gänz- 
lich unzulässig", in Syrakus zwischen Tyrannis und Annahme des Königs- 
titels zu unterscheiden; erst die Gründung von Ätna habe die erforder- 
liche Legitimität und sakrale Weihe ermöglicht (so auch schon Christ 
zu fr. 105 und P 3, 69). Trotzdem setzt er die auf Ol. 76 bezeugte 
Gründung von Ätna erst später an als die Titulatur ßaotXeöi durch den 
Dichter in dem Liede O I, das W. ausdrücklich vor die Gründung setzt, 
wie anch Schröder jene Titulatur in Pindars Gedichten als chronologisch 
ganz belanglos beiseite schiebt. Ätnas Gründung 476 will Schröder 
nicht zulassen, weil in 0 I davon nichts erwähnt werde [wo doch eben 
das Wichtigste, nämlich der Königstitel, vorkommt !J; daß in P II von 
Ätna ebenfalls nicht die Rede sei, falle nicht ins Gewicht, — während 
nmgekehrt Gaspar das Fehlen des Königstitels in dieser Ode für 
wichtig erklärt hat. Ja die Benennung „ätnäischer Gastfreund“ 474 
sei vielleicht nur wegen der gemeinsamen «Planung* der Kolonisation 
in der Zeit von Pindars vorigjährigem Aufenthalt gewählt; dieser Grund 
schon bei Gaspar mit anderer Datierung. Für Wilamowitz spielt 
außerdem der Aufenthalt des Simonides in diese Frage hinein. Nach- 
dem dieser im Frühjahr 476 in Athen gesiegt, findet es Gaspar richtig, 
für den Frühsommer 476 seine Anwesenheit auf Sizilien und die Aus- 
söhnung der Tyrannen dnreh ihn anzusetzen; Wilamowitz aber will das 
erst nach Pindars Anwesenheit, frühestens Sommer 475 znlassen. In 
0 I. H. TH trete die Freundschaft der beiden Fürsten zutage, die 
Zerwürfnisse fielen erst 475/4 und die Gründung der 8tädte Ätna und 
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Bimera „folge“ darauf. leb bleibe in dieser speziellen Hinsicht bei 
Gaspars Ansicht. Legrand denkt auch über die Datierung von P II 
ähnlich wie Gaspar, worin ich nicht zustimme, aber er sagt, die in 
vs. 14 andeutungsweise enthaltene Vorausnahme des Königstitels könne 
man dem Panegyriker Zutrauen, und die Empfehlung des rechten Maßes 
an den als stolz bekannten König, die Warnung vor Schmeichlern usw. 
verrate nichts von besonderer Intimität. 

Die erste pythische Ode will Wilnmowitz „nicht vor 469* 
setzen wegen der notwendigen Korrespondenz zwischen König und 
Dichter. Dieser Grund hält, nicht Stich: von Delphi aus konnte Pindar 
umgehend mit den siegreichen Sikelioten hinüberfahren, zumal wenn 
Hieron, um Pindar nochmals hinüberznziehen, den pythiseken Sieg nach 
dem olympischen gesucht hatte. Mit Recht wird (wie sciion von 
Buehmer) die letzte Triade auf Deinomenes bezogen, während Gaspar 
noch irrtümlich an Hieron denkt. Aber daß Hieron selbst gar nicht 
in Ätna zugegen gewesen sei, erscheint trotz seines schweren Leidens 
unwahrscheinlich, und xetvo: vs. 42 ist ähnlich gebraucht wie vs. 61; 
nach Wilamowitz freilich „wußte Pindar Ende 470, daß der Fürst hätte 
zu Felde ziehen müssen und krankheitshalber nicht zu dem Feste 
erscheinen würde". Vs. 50 wird damit (wie von anderen Forschern) 
auf die nach Therons Tod Herbst 472 anBgebrockenen Zwistigkeiten 
mit Thrasydaios bezogen, aber dem scharfen vüv -je pdv geschieht damit 
nicht Genüge. Und wenn die Feier bis 469 hinausgeschoben war, so 
konnte man auch warten bis zu einer günstigen Phase der Krankheit. 
Für mich ist das ijTpaTEÜDr) ein bildlicher Ansdruck, durch den Ver- 
gleich mit Neoptolem veranlaßt; gemeint ist einfach der pythische Sieg 
des kranken Königs. Dem kranken König gilt, wenn es sich auch 
zunächst um Ätna und Deinomenes handelt, die große Doxologie dieser 
Ode; den Engelsang „den Menschen ein Wohlgefallen" zieht Wilamowitz 
mit mehr Recht zum Vergleich herbei, als das von Christ verglichene 
Gesellschaftslied „Wo man singt, da laß dich ruhig nieder". Die gol- 
dene Phorminx will ihm d-fXxtx bringen als Herrin über Element und 
Krankheit (der Adler des Zeus ist auch 0 2, 88 der Bringer jähen 
Schmerzes, vs. 5 lies täv aiöoxtdv xspauvov); denn wie Ares das Herz 
erfreut mit seiner Glut (xaupati), so können wonnig sein selbst Geschosse 
der Götter gemäß apollinischer Weisheit, während, wen Zeus nicht liebt, 
die Stimmen der Musen verabscheut (vgl. auch Schillers Ideendichtungen 
„Oie Künstler“ und „Das Reich der Schatten“; vs. 26 lies jtaptdvt’ <uv, 
vs. 28 xarneodv und jtovixexXipievou). Die angeknüpfte Fürbitte für Ätna 
schließt vs. 39 f. mit dem Gebet zum Lichtgott — Xöxic . . . Ootße — 
»b, der auf Delos und dem Parnassos herrscht — xal AäXu» Favdiuiuv . . 
ßiovaup te — , und dies Gebet selbst lautet IßeXoi; va-jöv xe vo<p uftspiev 

9* 
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euavSpcv x£ /lipav. Den Übergang zur Person Hierons (drittes System) 
bildet die Sentenz ix ftttöv -jap (ia^avtxäv xaij ppoxeau dpexal; | xal a<xpol 
xal -/epjt ßtaxat jrepqXtusaot t I^uv. Der Dichter hofft paxpa (4) l* 
pinat; iy-ipisW iprioit. Denn welch ein Kriegsheld war Hieron einst! 
(xapuzTrav va 46 vom wirklichen Leid, xipdv vs. 48 erkläre ich Sieges- 
ehre, nicht Herrschaft über Sizilien, wie Wilamowitz will, diesen Be- 
griff finde ich vielmehr mit dem alten Gnrlitt in rcXootou vs. 50 ein- 
geschlossen.) Jetzt freilich ist Hieron ein zweiter Philoktet, aber wie 
dieser eine dadevtt piv yp<uti ßatvoua’ dXXa (lotpi'äiot tc. So möge ihm 
denn anch wie jenem Heilnng zuteil werden! Ein Siegeglied soll ihm 
„auch“ in der Stadt des Deinomenes (das xai vs. 58 ist bezeichnend, 
wenn P HT und P II in Syrakus aus demselben Anlaß gesungen 
wurden) gewidmet sein, die in dorischer Ordnung froh gedeihe, wie 
einst Amyklai am Taygetos (vs. 58 Stoot pai'vttv etup-ov X^ov); mit dem 
Beistände des Zeus wird das der i-p^rfjp dv/]p uiip x’ imx*XXo|i.evoc 8ä[iov 
x’ Inai'pü>v zuwege bringen. — In ep. 8' übersetzt Wilamowitz „um der 
Athener willen“, schreibt dann ev Zixdpx* 8 dpa xäv itpö Ktftouprövoj 
jiayäv, das überflüssige ipeu> beseitigend und für taün ein Beziehungs- 
wort herstellend, die ungewöhnliche Form MrjStiot vereinzelter Hand- 
schriften durch einen Vers des Ibykus stützend. Immerhin ist dpa ein 
Flickwort und die Auflösung der Schlacht von Platää in Einzelkämpfe 
auffällig. Vielleicht ev Sudpx? 8’ ipaxd; itpo Ktftatpüivoj payac, xi yapial 
MrjSoi xdpov. In der letzten Triade schlage ich vs. 92 d» <p(Xe, xepSesv* 
epnpdxtotc vor (Körte GGA 1901 ivxpanXoit), und vs. 95 vtjXea 76a». 

Für Pyth. III ist die Ausbeute aus den angeführten Abhandlungen 
gering. Im Ausdruck verschieden, laufen die Meinungen von Wilamowitz 
und Schröder doch etwa in gleicher Bichtung. Nach jenem kondoliert 
der Dichter zu einer pythischen Niederlage und sagt die Reise nach 
Sizilien ab; so soll das Lied auf folgenden Schluß ausklingen: „Wenige 
verdienen Ruhm wie du, wenige verstehen ihn zu verleihen wie ich; 
das kann ich und werde ich auch von hier tun, das kannst und wirst 
du erreichen auch ohne den pythischen Sieg.“ Nach Schröder haben 
wir einen „Trostbrief, der sich als Erinneruogsfestlied gibt für ältere 
pythische Reunsiege des Pherenikos (482 und 478)“; in vs. 73 soll ge- 
sagt sein: „wenn ich ein Festlied auf Pherenikos brächte, was ich aber 
doch schriftlich kann und hiermit tue“. Beide datieren auf 474 bzw. 
474/3, weil aus dieser Epoche ein agonistischer Erfolg Hierons bekannt 
ist. Für mich dreht sich das Lied um die schwere Krankheit dea 
Königs: Gesundheit kann Pindar nicht mitbringen, während er x5p.ov 
i£ilX<ov llotKwv bringt (nämlich den von 470) als afjXav für einstige, 
nicht besungene Erfolge des Pherenikos (Pythiade 26 und 27, vor An- 
knüpfnng zwischen dem König und dem Dichter); xexXijpivov vs. 67 
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ist für mich „berufen“, „auserkoren' 1 ; für xa i xev iv setze ich oixerxv 
und vorher statt «tftov das Partizip n8a>v. 

Ausführlicher ist über Pyth. II zu berichten, zumal wenn 
0. Schröder (WfklPhl 1901 Nr. 22) darin recht haben sollte, daß er 
zum Prüfstein für die Urteilskraft eines Pindarerklärers gern die sog. 
2. Pythische nimmt. Bei vs. 8 hat m. E. Wilamowitz den richtigen 
Weg eingeschlagen, ohne ihn zu Ende zu gehen. Denn w&hreml es bei 
Schröder noch heißt, im verflossenen Winter [nach Sehr 476/5] sei 
Pindar selber Zeuge gewesen, wie der imto^äpixa« ßaaiXeö; kundig, mit 
sanfter Hand die edlen Tiere eingefahren habe, hatte Wilamowitz be- 
reits vixac für xeivxj eingesetzt, cf. J 2,26. N 5,41. Er hatte dann 
aber folgerecht statt i$äy.-z 73 t („warf zu Boden“) iyikait setzen sollen. 

Bei Wilamowitz’ Gesamtanffassung über die Stellung des Mythus 
im Epinikon ist es natürlich, daß der vielverhandelte Ixionmythus nur 
„nm seiner selbst willen, als eiue Bchöne lehrreiche Geschichte erzählt“ 
wird. Neben diesem Verzicht auf einheitliche Dentung versucht W. den- 
noch einen Zusammenhang zu finden, indem er darin „die- Allmacht des 
göttlichen Willens“ vorgeführt sieht, „vor dem alles Sterbliche versinkt“, 
und dann freilich anschließend sagt: „Angesichts dessen wird er [Pindar] 
nicht seine Freunde verleugnen und mit schnöden Reden angreifen“, 
„auch“ Pindar wird den [Weisheits-]„ Reichtum besitzen und gebrauchen“. 
Ich nehme diese allgemeine Deutung des Mythus auf, nur mit dem Zu- 
satz, daß sich also der beglückte Sterbliche maßvoll bescheiden solle; 
dann gilt die Mahnung dem kranken, mißmutigen König, ganz wie die 
Geschichte von der Koronis P III und ihrer IFara (dieser Ausdruck ist 
beiden Stellen gemeinsam). 

Ähnlich wie Schröder an der Erklärung des vs. 56 festhält, die 
schon vielen Pindarikern nicht genügt hat: „im Wohlstand reich an 
hohen Gedanken sein, das ist mein Ideal“, finden wir bei Wilamowitz 
die Anslegnng: „Das Beste ist, neben allen äußeren Glücksgütern auch 
an Klugheit reich zu sein: du, Hieron kannst diesen Rat mit freiem 
Sinne manifestieren“ — nebst dem Zusatze: „Hieron wird dazu aufge- 
fordert, also an dem itercapeTv . . . gebricht es nicht, . . . das Wort ver- 
stehe ich freilich nicht, . . die richtige Erklärung STjtiTjvai, evöeUxi bei 
Hesych.“ Legrand dagegen gewinnt den Sinn: Boshaftigkeit nach Art 
des Archilochos bringe dpiatyavfav (indigence), aber Reichtum sei mit 
Hilfe des Schicksals die beste Frucht des Talents, — Pindar sei eben 
keineswegs „dösinteressü“. Ähnlich Körte GGA 1901, 968. Ich selbst 
wende die Sache wiederum noch ganz anders, indem ich das seltsame 
exds ediv durch 2xaxov S>; ersetze and vs. 56 mau vopivoo; sowie iropov 
(statt KÄ-rpiov) lese: „allermeist in elender Lage ergehen sich die Leute 
in Gehässigkeiten wie der Schütze Archilochus, Reichtum dagegen und 


Digitized by Google 



134 Jahresbericht über Piodar 1901—1902. (Boraemann.; 

Erfolg (vgl. xxeaxa und xqid vs. 59) ist der beste Zugang zur Weis- 
heit, — du kannst ihn weisen“: bei aufsteigenden Völkern, in glück- 
lichen, angeregten Verhältnissen verstummt der Mismut. Zu -etrapsiv 
nopov vergleiche ich zexpt xEXeodov bei Homer und piparmi Curtius Gr. 
Etym. 4 277; xcixafopix vs. 53 richtet sich wie 0 1, 53 gegen Gott. Die 
Stelle ist wieder ein schlagender Beweis für unser mangelhaftes Ver- 
ständnis des Dichters. Vs. 65 dx i'vSuvov £p.m' x’ £xov te uoxtxvxa Xojovj 
tzaivslv rtaptyovxi. 

Es folgen die vielumstrittenen Verse 67—71 von der Ootwraa 
IprcoXa und dem Kartopetov. Dazu Wilamowitz: „Ich huldige dir und 
habe daher außer dem gewünschten Kastoreion noch dieses Gedicht 
gemacht, . . . und darin [nämlich im Kastoreion] habe ich dir dein 
Wesen [otoc Iwt] gezeigt“ („eine Versreihe, die für eine der schwersten 
gilt — sie ist das zwar eigentlich nicht“, setzt W. hinzu); also unser 
„als Brief“ gesandtes Lied soll eine Begleitschrift zu dem Kastoreion 
sein, das Hieron sich soll „Vorsingen lassen“, ein Begleitschreiben in 
„so freimütiger Sprache, daß man begreift, wie der Dichter dazu kam, 
es wie ausländische Ware wohlverpackt übers Meer zu schicken, der 
Adressat mochte sie anspacken und Zusehen, ob er sie öffentlich aus- 
stellte“. Indem man das Hyporchem fr. 106, auch nofhxlj tjlfirj genannt, 
mit. dem Kastoreion identifizierte, so kam das Begleitgedicht Pyth. II 
uoter die Pythien, nach Wilamowitz „wohl mit Recht“, — der Ausdruck 
xxioxop Aixvaj dort führe uns auf die Jahre 474—470. — Demgegen- 
über Schröder: „Die Möglichkeit, auf das angeblich mitgesandte Ge- 
dicht, vollends auf die launigen Fragmente des Tanzliedes zu rekur- 
rieren, . . . dieser Weg ist, denke ich, abgeschnitten . . . p-aßtov kann 
sich auch nicht auf das Vorige beziehen, vielmehr im Sinne des dorischen 
ErziehungsidealH „sei dn nur, der du deiner Erziehung nach bist“, sei 
nur ein Edelmann („die Stelle ist wirklich schwer, selbBt wenn sie nicht 
besonders tiefsinnig sein sollte,“ setzt Schröder hinzu). Boeckhs Haupt- 
bedenken gegen eine Unterscheidung des als Gabe der äolischeu Leier 
empfohlenen Kastoreion von diesem äolischen Liede P II habe bis jetzt 
niemand beseitigt (recte!). Dies sei unter den Liedern auf Hieron das 
erste, dessen Vortrag der Dichter nicht selber geleitet habe, das „übers 
Meer komme“, darum sei die „Asklepiosepistel“ P III später als dies 
Lied anzusetzen ; der vielbernfene Gegensatz von t65e piv und xö 6s sei 
im wesentlichen nach Boeckhs Vorgang anzufassen: „es beginnt, als 
solle es weitergehen xd 8’ aXXa piXrj aüxö; £6t'6ajxov . . . und geht 
weiter, als wäre vorangegangen xrj piv tftoivtWfl IputoX^j rjxxov 8v euippatvoio 
ßop-dv.“ Noch simpler möchte Legrand den Gegensatz, trotz der Wort- 
stellung, in den Ausdrücken uepuexai und aßprjjov suchen: „ Accueille 
bien mon ode, quoique l’oenvre d’un absent“ (so schon der alte Gurlitt); 
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im ganzen Liede aber sieht er eine Offerte des Dichters: ich will mich 
gern dankbar zeigen nnd dich loben, bediene dich also meines Talents 
[das letztere sollen die vorliegenden vss. 67 — 71 besagen], höre nicht 
auf die Schmeichler, die mich verleumden, laß mich kommen [vs. 96]! 
Ich meinerseits glaube den reinlichen Gegensatz durch die Änderung 
von to vs. 69 in to zuwege zu bringen ; da der kranke Hieron 470 
nicht persönlich in Delphi war, Pindar aber seit 476 oder 475 dessen 
Geschick nur aus der Ferne hatte verfolgen können, so war dies Lied 
wie eine ferne Ware, die übrigens der Phönikier (Pindar) selber mit- 
bi achte und ablieferte (iriputw siehe oben S. 115), nnd es war die Bitte 
wohlbegründet, daß dem Hieron die musikalisch - chorentische Inter- 
pretation dieses Liedes willkommen sein möchte. 

Es folgt die Affenpartie vss. 72 — 75, die sowohl Wilamowitz wie 
Schröder Anlaß gibt, einige allgemeine Urteile über Pindars Diktion 
abzugeben. Wilamowitz sagt: „Seit es die Rhetorik gibt, haben 

Griechen, die eine ordentliche Schule dnrchgemacht hatten, freilich nicht 
mehr so geredet, und schon der Athener, geschweige der Ionier, würde 
zn Pindars Zeit sich durch Partikeln deutlicher gemacht haben.* 
Damit hat der Dichter seine Zensur ausgeteilt bekommen. Nicht viel 
anders Schröder: „Fast unberührt von dem erlösenden, Bergeslasten 
hebenden Hauch attischer Denk- und Gestaltungskraft“ — „einen mehr 
nach der Seite der Feierlichkeit und des Reichtums an glänzenden und 
packenden Einzelheiten als der Anmut und der Klarheit gesteigerte 
Kunstübuog“ — „unter dem Druck komplizierter musikalischer Kunst- 
formen und im Kampf mit mächtig zuströmenden Gedanken schwer 
atmend“ — „wenn es auch bei einer innerlich so festgegründeten 
Dichterindividualität natürlich an einer orgelpunktartig die einzelnen 
Themen verbindenden Unterströmung uiemals gefehlt hat". Wir sind 
ungefähr wieder bei Boileaus Urteil angekommen: „beau dösordre“. 
Immerhin erklärt Wilamowitz zuletzt, nachdem er die Affenpartie hiu 
und her gewendet hat, er könne nicht linden, daß hier auch nur ein 
Zug wäre, der nicht genau stimmte, eine Wendung, die man pressen 
müßte, um einheitlichen Sinn und einheitliche Stimmung zu finden. 
Wie bringt Wilamowitz das zustande? Formell wird von ihm fest- 
gestellt, daß in dem Satze: „Hieron soll kein Affe sein, sondern ein 
Rhadamanthys“ der Ausdruck die Gleichsetzung nach beiden Seiten 
ausschließe. Welcher Unbefangene glaubt das? Inhaltlich aber schwankt 
die Wilamowitzsche Deutung der Affenart hin und her: soll nach ihm 
der Affe aktiv ein Schmeichler oder passiv ein Umschmeichelter sein .’ 
Ich stelle folgende Sätze aus der Abhandlung zusammen und bitte uru 
Aufklärung: Der logische Gegensatz zwischen der Affenzeile nnd dem 
ewigen Glück des Rh. liegt darin, daß Rh. eitle „Leute, die sich be- 
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schwatzen lassen, nicht bei sich aufnehmen“ wird; im Gegensatz zu 
Rh. läßt „der Umschmeichelte sich gern berücken"; Hieron „kann Be- 
wunderung von Kindern und von Affen immer hören, wenn ihm danach 
der Gaumen steht“; „der Affe findet den Schmeichelnamen xaXXtas bei 
den Kindern“; „Hieron . . nimmt die Schmeicheleien und Verleum- 
dungen der Füchse an“ . . und „so fehlt ihm der ippevtöv xapxö« dp.u>tx/)To; 
des Rh.“; „dem fpevüv etc. des Rh. entspricht die notorische Eitelkeit 
des Affen, der immer mehr sein will, als er ist“. Schröder findet sich 
mit dem „Äffchen“, wie er es beschönigend nennt, sehr kurz ab: es 
habe mit den Füchsen nichts zu schaffen, es sei kein Spiegelbild für 
Hieron, es sei — ein Hofnarr, ohne Zweifel ein glücklicher Konkurrent 
des Dichters. Da hätten wir also neben den bisher bei den Erklärern 
schwieriger Stellen überaus beliebten Nebenbuhlern des Dichters einen 
neuen Konkurrenten aufgefunden, dem so „bei Wege lang“ eins über- 
gezogen wird, wo es gut oder Obel paßt. Ebenso kurz, aber ganz 
anders gewendet, äußert sich Legrand: der Affe wird von den Schmeich- 
lern betrogen, die ihn „ironisch“ für schön erklären, Rhadamanthys 
läßt sich nicht von ihnen betrügen. Immerhin, setzt der französische 
Gelehrte hinzu, das gewählte Bild würde „impertinent“ sein, wenn es 
ans des Dichtere Initiative entstanden und nicht eine Vorlage bereits 
vorhanden gewesen wäre. 

Wie ich meinerseits mit dem überlieferten Text mich jetzt ab- 
finde? in welchem überdies das r.a pd unerklärt, die Form m'ftcov un- 
gewöhnlich und das alei Flickwort ist. Für mich ist der Gegensatz zum 
Rhadamanthys der Aias: xaxoic toi iu8u>v jrapa-aisEv Ata; | xaXoä, indem 
er den heimlichen Verleumdern der Atriden Glauben schenkte. Aber 
auch vss. 75 ff. sind voll Anstößen; ich denke, der einheitliche Gedanken- 
gang tritt heraus, wenn wir lesen ota [statt oii] 4 * 8 öpc»v TiaXapat; eitet’ 
oiel ßpottö (ap.a^ov xaxöv dpupoTEpou) dtatfioXiäv oirotpavria, j öp7tüa’ diEvl; 
dX u>ttex<ü£e; Zhüp . | xepdoi 8 e ti jiaXa toüto xepSaXeov TsXi8et; | ats 7 dp 
[objektiver Grund] elvaXtov irdvov dyeotoa; ßa8u | trxEoa; erepa; djldimaro; 
thi [sc. So'Xto; dato;] tptXko ; St; oitXp ?pxo; aXp-a;, | afiovara Fejio; 
ixpaXstv xpataiöv 0173801? | äoXiov dotdv . optto; p.dv oafvtuv itoti rdv" a; 
dXxatav EvSta-XexEt. 

Aber damit sind wir schon zu weit vorgeschritten. Wilamowitz 
hält vs. 75 ßpoTÜv fest, wünscht vs. 82 opuü;, stimmt ebenfalls für 
Huschkes xepSot vs. 78 (Schröder widerspricht), erklärt 6-o<paTte; vs. 70 
„unweigerlich“ für Maskulina [es sei Pindars „schöpferische Freiheit 
anzuerkennen, einerlei wie wir über die grammatische Richtigkeit 
denken“], setzt für [)a8ü vs. 79 ßodot, akzentuiert vs. 80 eTpu, bleibt 
vs. 82 bei Heynes atav und übersetzt StairXLui „bis zn Ende flechten“, 
nämlich Übel für „sich und andere“, mit Bezog auf die [verzweifelte] 
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Stelle P 11, 55, die angeblich dem Hieron hinterbracht wäre [Schröder 
äußert sich dagegen]; die Füchse sollen Simonides and Bakchylides 
sein [bei Legrand nicht Bakchylides, nur Simonides]. Warum ewig 
diese Nebenbuhler, diese privaten Zänkereien? Öffentlich eine Koterie 
abzntnu, die den dnrch sein Leiden mißmutigen Herrscher zum Sklaven 
ihrer Verleumdungen zn machen sich anschickte, das war durchaus am 
Platze und würdig des Propheten der dpizovta. Auch für Schrödei 
handelt es sich offenbar um private Dinge ans früheren Tagen, um 
„gewisse bei Hofe gemachte Erfahrungen“ privater Art: „der öffentlich 
umworbene, heimlich gehaßte Dichter“ steht „frech feigen, ehrlos 
schmarotzenden, schweifwedelnden Hunden als grimmiger Wolf gegen- 
über“. Für mich enthält natürlich das oo loi jieTtyut und ürco9eÜ9t>|iat 
ein allgemeines Prinzip, freilich in erster Linie von Pindar selbst ver- 
treten, dann aber auch von allen dqaßot einschließlich Hieron selbst 
zur Geltung zu bringen. Vs. 85 lese ich übrigens rara^üv, nämlich vom 
Knurren des Wolfes, während die 68oi jxoXiou natürlich von den 
Fuchsen eiugeschlagen werden. In vs. 90 itäSpa; möchte Schröder 
wieder zur Erklärung „Wage“ zurückkehren, wiewohl er selber Be- 
denken hat; ich meine, die bestrittene Deutung „Meßschnnr“ ist durch 
0 10, 45 Tradp-ä-ro äXooj und N 0, 7 coli. Jahresbericht CIV S. 173 
gesichert; und wie, wenn das metrisch unzulässige [irjti'ovxai vs. 92 
durch [irrpEovTon „sich znmessen lassen“ zu ersetzen wäre? 

Mit den letzten, allgemeiner gefaßten Versen kehrt die Ode zu- 
gleich zu Hierons Mißmut zurück; sie gelten jedwedem, der sich in Gottes 
Fügung nicht fügen will. Weder politische Bedeutung noch leibliches 
Wohlergehen ist das meist Erstrebenswerte; was es ist, sagen die 
Schlußworte, allen xaxoT; zum Trotz: äSovta &' ei jj p.e toi« d-jaöoT; 6p.tXeiv. 
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Bericht über die Literatur zu den rhetorischen Schriften 
Ciceros aus den Jahren 1900—1902. 

Von 

Gymnasialprofessor Dr. Georg Ammon 

in München. 


Besonders hervorragende Leistungen auf dem Gebiet der rhetorischen 
Schriften Ciceros haben wir aus den letzten zwei Jahren nicht zu ver- 
zeichnen; faBt scheint es, daß das rege Interesse der beiden voraus- 
gehenden Dezennien schwindet, wenigstens bei den Deutschen, während 
es bei den Italienern (Cima, Curcio, Sabbadini) und Franzosen (Bornecque) 
anhält. Das Geleistete erstreckt sich meist auf literarhistorische und 
hermenentische Fragen, weniger anf die Textkritik. Zweckmäßig wird 
es sein, gelegentlich eine Lücke des vorigen Berichtes durch einen 
Nachtrag auszufüllen. Der auct. ad Herenn. gehört nicht zn meinem 
Referat. 

Zusammenfassende Darstellungen. 

1. Gaetano Curcio, Le opere retoriche di M. Tullio 
Cicerone. Studio critico. Acireale. Tipografia dell’ Etna, 1900. 
gr. 8. IV 222 S. 

Unter den neuesten Darstellungen der rhetorischen Theorie des 
Cicero (Weißenfels in der Einleitung zu seiner Auswahl. Sapienza u. a.) 
nimmt die Arbeit Curcios (eines Schülers Sabbadinis) einen bevorzugten 
Platz ein;*) sie ist besonders denen zu empfehlen, die nach der Lektüre 
der rhetorischen Schriften Ciceros die groß angelegte ‘Trilogie’ de or., 
Brut, und orator an ihrem Geiste vorüberziehen lassen oder die in den 
Hauptwerken und in den kleineren Schriften niedergelegten, bisweilen 
nicht gut geordneten Massen rhetorischer Vorschriften vergleichend 

*) Sie sollte, wie A. Cima in seiner eingehenden Besprechung Riv. 
di filul. 29, 1901, S. 109—117 bemerkt, betitelt sein „le teorie retoriche 
nellc opere retoriche di Cicerone*. 
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Besehen, kurz ein Bild der Rhetorik zur Zeit Ciccros gewinnen wollen. 
„Noi abbiamo cercato,* schreibt Verf. p. IV, «di far comprendere nei 
primi tre capitoli di querio volnme la genesi delle tcorie retoricbe di 
Cicerone e lo svolgimento di esse, nei capitoli segnenti, ma proponiaino 
altresi all’ atteDzione dei filologi alenne considerazioni intorno al ‘De 
oratore', all’ ‘Orator’, alle ‘Partitiones Oratoriae’ che fondate come 
sono snlla cognizione tecnica della materia, ci angnriamo possano 
suscitare nna feconda discussione.* 

Von den 9 Kapiteln handelt 1 von den Anfängen der Rhetorik 
(auf Sizilien, in Griechenland) bis anf Aristoteles meist nach den Schriften 
von L. Spengel und nach E. Norden, Antike Knnstprosa; Navarre, 
Rhet. Grecqne avant Aristotle konnte Cnrcio, scheint es, nicht mehr 
benützen. Der Abschnitt bietet wenig Neues und ist im einzelnen 
mehrfach zu berichtigen nnd zu ergänzen, so wird z. B. der Philosoph 
Demokrit in der Entwickelung der Kunstprosa gar nicht, die Rhetorik 
an Alexander (des Auaximenes) nicht gebührend*) berücksichtigt ; bei 
der Darstellung der Aristotelischen Rhetorik sind die Fiolegomena von 
A. Roemer (Lips. 1898) und die Abhandlung von Fr. Marx Aristoteles’ 
Rhetorik (Sächs. G. d. W. 1900) zu vei werten. In Kapitel 2 werden die 
rhetorischen Studien der Philosophenschulen, insbesondere der Stoiker 
(nach Striller), dann das System des Hermagoras nach K. W. Piderit 
nnd G. Thiele eingehend, ich meine, zu umständlich besprochen. Förderlich 
zur raschen Orientierung siud die hier und anderwärts beigegebenen Übei- 
sichtstafeln. Manches bedarf auch hier einer Bei ichtigung, z. B. können wir 
aus Brut. 263 ziemlich sicher entnehmen, daß Hermagoras in der elocutio 
(/i;ic) so gut wie nichts leistete (vgl. Jahresb. CV, 1900 S. 217). 
Genauer zu untersuchen war, welchen Einfluß u. a. Theophrast und 
Kritolaos (direkt oder indirekt) auf Cicero ausübten. — Im dritten 
Kapitel behandelt Curcio die Anfänge der Rhetorik in Rom; hier stützt 
er sich hauptsächlich auf Fr. Marx Prolegomena zum auct. ad Herenn. 
An Cornificius als dem Verfasser der Herenniusrhet. hält er aus ähn- 
lichen Gründen fest, wie ich in meinem Aufsatz Bayer. Gymn.-Bl. 
33. Bd. 1897 S. 409 ff. Auch ist er der Ansicht, daß das Gemeinsame 
im auct. ad Herenn. und bei Cic. de inv. auf eiue gemeinsame lateinische 
Vorlage zurückgehe (p. 59), insonderheit die vielbesprochene Insinuatio- 
Partie. Wenn die Inhaltsübersicht so eingehend und genau ist, wie sie 
kaum nötig war, so fällt S. 58 anf, daß unter den in der compositio 


*) Dort ist z. B. auch der Fall für das attentos facerc aufgeführt Sp-H 
p. 66 10 f ( 8s7)Diu3iv (st Xsfovts;) eixoösa'. aOr-iiv rf-ose/ovta; -!,v voöv, so daß 
man von dem si rogabimus beim auct. ad Herenn. I 7 nicht sagen kann 
(Curcio p. 79) „ha il carattcre di una regola improvvisata.“ 
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zu berücksichtigenden Dingen nicht anch aures nnd spiritns (IV § 18) 
anfgeführt werden. Daß die Anzahl der Wortfiguren 33 beträgt, ist 
nicht sicher; es hängt davon ab, ob man z. B. bei adnominatio IV 29 
die Groppe oder die Einzelfiguren zählt. In Kapitel 4 bespricht der 
Verf. Cic. de inv. (Inhalt, Vergleichung mit Hermagoras nnd Cornificins). 
"Wenn Curcio p. 86 schließt: Cicerone non sente ü bisogno di dissimulare 
l'origine greca dell' arte di cni scribe, segne pin da vicino la fonte 
ermagorea, e perciö muta meno del suo predecessore romano, so ist 
beiznfügen, daß wir in der tibermittelang des hermagoreischen Systems 
an den jungen Cicero bereits die nörgelnde Kritik eines Philosophen 
erkennen (vgl. I 8). Kapitel 5 gibt eine Inhaltsübersicht von de oratorc, 
bespricht das .Methodologische* und die Forderung einer universellen 
Bildung für den Redner, — hier sollte der Hinweis auf R. Hirzel, Der 
Dialog 1895, I S. 457 — 552, nicht fehlen — , zuletzt das Technische. 
Anlage und Aufban des Baches sind nach Curcio Ciceros Eigen; es 
ist ein Original werk, aber nicht eiue Streitschrift gegen die latini 
rhetores, sondern eine Darstellung seines eigenen Werdegangs. „II 
metodo che informa il suo sistema retorico e emanazione genuina dell’ 
educazione, delle tendenze, delle ideale che si propose di raggiungere 
Cicerone medesimo“ (p. 122). In dem Streit der Philosophen und 
Rhetoren nimmt Cicero eiue vermittelnde Stellung ein. Der phisosophen- 
freundliche Zug, die großen Gesichtspunkte, die ethische Anschauung 
sind wohl auf die Akademie zurückzuführen, wie Hans von Arnim in 
der Einleitung „Sophistik, Rhetorik, Philosophie in ihrem 
Kampfe um die Jugendbilduug“ zn seinem Buche „Leben und 
Werke des Dio von Prosa" (Berlin, Weidmann, 1898) S. 100 ff. nach- 
weist. Daß aber Cicero sich durchaus an Philo von Larisa angeschlossen 
habe, scheint auch mir bei der Anlage des de or. und der Arbeits- 
weise des Autors sehr fraglich. Als Zweck des Dialogs bezeichnet 
Curcio p. 136 di vulgare un metodo di educazione oratoria e in rapporto 
a quel metodo indicare i nnzzi, che souo necessari per conseguir lode 
di vero oratore. In der Aufzeigung der technographischen Quellen 
werden immer Lücken nnd Unklarheiten bleiben. Den Aristoteles 
(rhet., ouvcqojyfj xe’/viv?) habe Cicero, so nimmt Curcio an, flüchtig 
gelesen; seine Vereinigung des isokrateischeu und aristotelischen Systems 
sei nur für die Grundzüge anzunehmen, was Cima Riv. di filol. 29 p. 129 
mit Recht als zu unbestimmt beaustandet. Meist neu sind die Aus- 
führungen Curcios S. 129 ff., in denen er Unebenheiten, Widersprüche 
und Schwächen in der Gedanken führung zu finden glaubt; gegen ihn ver- 
teidigt Cima in seiner Besprechung 1.1. p. 112—116 die angegriffenen 
Punkte mit Glück. Wichtig erscheint Kapitel 6, da sich der Verfasser 
besonders hier auf eigene Studien stützen konnte, nämlich auf die Schrift : 
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*2. Gaetano Cnrcio, De Ciceronis etCalvi reliquorum- 
qne Atticornro arte dicendi quaestiones, Acidi prope Catinam ex 
officina Aetnaea, 1899, 89 8. 

Hauptinhalt : Ciceros rhetorische Eigenart, seine at tizistischen Gegner, 
Beginn des Streites (nach 54), über dießedeknnst der Attiker, CicerosUrteil 
Aber diese Redekunst und über die einzelnen Persönlichkeiten (Calidius, 
Calvus. Scribonius Curio, M. Brutus, Asinius Pollio), die Redekunst der 
Attiker mit der Ciceros verglichen, die Fragmente der Attizisten. 

Doch bringt die Darlegung des Streites zwischen Asiauis- 
mus und Attizismus wenig Neues. Mit Tacitus dial. de or. c. 25 
behauptet Cnrcio p. 151: Cicerone e gli Atticisti seguono in fonte un' 
unica scuola, sebbene 1’ uno non si assomiglin ella specie all’ altro; das ist 
richtig, wenn nnr das allgemeine Streben nach Imitation gemeint ist, 
aber im Wesen ist und bleibt Cicero anders geartet als die Attizisten 
(s. meinen Bericht 1900 Bd. CV 8. 210, 224, 241). Wohl mit Recht 
wird S. 151 der Anstoß zum Streit in politischen und persönlichen Be- 
ziehungen gesucht: dabei mnß man aber hinter den kleinen Vorder- 
männern die Kontrastgröße zn Cicero, Cäsar, sehen: Dieser hat das 
politische regnum nahezu erreicht und dadurch sowie durch seine andere 
Art der Darstellung dem Cicero auch das regnum forense fast entrissen 
and bedroht seine Führerschaft im Stil. 

In Kapitel 7 (von Nr. 1) führt Cnrcio die Untersuchung fort: Brutns, 
orator, de opt. g. or. bewegen sich auf der gleichen Gefechtslinie. AlsCicero 
den Brutns schrieb, wardiePolemik mitden Attikern nahezu beendigt, meint 
Cnrcio ; aber wozu dann der verschärfte Ton in or. nnd de opt. gen. or.? 

Von Interesse ist die Ausführung über die Komposition des or. : 
Brntus hatte io seinem Brief Auskunft gewünscht Uber das Optimum 
genug dicendi und über die numerosa oratio; auf beide Fragen ant- 
wortet Cicero in zwei besonderen Abhandlungen — der Titel de optimo 
genere dicendi ad fam. XV 21, 1 — orator zeigt dies an — , verbindet 
dieselben aber später zum Zweck der Veröffentlichung durch das Mittel- 
Stück de oratorc perfecto. Die Darlegungen haben etwas Bestechendes, 
auch ist der or. so wenig als andere Schriften frei von Unebenheiten 
in der Gedankenverknüpfung und -führung, aber bei näherer Prüfung 
wird man diese Entstehungsart kaum als die wirkliche annehmen.*) Auch 
im einzelnen sind hier manche Versehen: man sagt nobiscum nach 
Cicero, um nicht durch die regelmäßige Stellung cum uobis eineu 
obszönen Laut (cunno-) zu bekommen; bei Curcio stehen S. 160 die unver- 


*) Auf die Schrift „Die Tendeuz von Ciceros Orator“ von Dr. Seb. 
Schlitten bauer, Leipzig, Teubner 1903 (-— Jahrb. f. klase. Philol. 
Sappl. 28, S. 183 — 24S) wird im nächsten Bericht einzugehen sein. 
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stündlichen Worte ma cum illis; cum antem nobis. In seiner grammatischen 
Anschauung ist Cicero eher Anomalist als Analogist (vgl. Jahresb. 1900 
8. 243 f.). S. 161 f. wird — — als incisum, — — als membrum, 
— u — v als ambitus bezeichnet; mir ist das in der rhetorischen 
Sprache des Cicero unverständlich. Die Darstellung des Rhythmus bei 
Cicero gehört zn den schwächeren Partien in Curcios Buch. 

Mit dem or. verbindet sich im gleichen Kapitel die Besprechung 
der kleinen Streitschrift de opt. gen. or. Über den vermutlichen Cha- 
rakter der Übersetzung, deren Vorrede sie bildete, setzt sich Curcio 
mit G. Giri, Del tradurre presso i latini (Milano 1889), kurz aus- 
einander. 

In Kap. 8 behandelt der Verf. die Topica und die Streitfragen 
über ihre Quellen. 

Das letzte Kapitel sucht die part. or. als unecht zu erweisen 
[der wichtige Codex Sangallensis gibt auch nicht die Autorschaft Ciceros 
an]. Die Ausführungen enthalten manche richtige Beobachtungen, 
z. B. daß in dieser Schrift nichts von der Kampfesstimmung gegen 
die Attiker zn verspüren ist, sondern .1' animo suo ci si mostra olim- 
picamente sereno“ (p. 209), so daß man die Schrift in das Jahr 56 
oder 55 hinaufzurncken versucht sei. Unmöglich ist das nicht; mit Hirzei 
habe ich mich für das Jahr 54 im Jahresber. ausgesprochen; nachdem 
aber L. Gurlitt Berl. Phil. Woch. 1900 S. 1179 f. das Jahr 65 als 
das Geburtsjahr des jnngen Cicero nachgewiesen hat, spricht vieles 
auch für das Jahr 55. Allein Curcios Beweise für die Unechtheit sind 
doch nicht durchschlagend. Die Darstellung ist zwar eigenartig, aber es ist 
eben auch die katechetiscbe Form etwas Neues; der Inhalt ist von der 
oder den Vorlagen fast wörtlich herübergenommen, so daß wir wie in 
de inv. Übersetznngslatein vor uns haben (über Marx’ Ansicht vgl. 
Jahresb. CV 238). Die gesamte Darstellung enthält doch so viel Cicero- 
liianischeR, daß wir mit Qnintilian an die Echtheit der Schrift glauben 
dürfen. Auf die sprachlichen Argumente ist bei einer Übersetzung — und 
das sind die part. or. in der Hauptsache wohl — nicht viel zu geben; so 
zeigt auch de inv., worauf G. Thiele hingewiesen hat, an verschiedenen 
8tellen den häufigen Gebrauch der Substantivs; supralata verba § 20 
hat seine Stütze an supralatio de or. III 203. 

Alles in allem: die kritische Studie von Curcio ist ein gehalt- 
reiches und anregendes Buch; der Verfasser bekundet fast durchaus 
anerkennenswerte Vertrautheit mit der einschlägigen Literatur, beson- 
ders mit den Arbeiten der Deutschen; die Ausführung der Gedanken 
konnte bisweilen knapper und präziser sein. Die Ausstattung ist gut, 
die zahlreichen Tabellen erleichtern den Überblick Uber die technischen 
Dinge. Aber im Druck stören viele Errata (Möllendorff, Rohde). 
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Rez.: Rer 1900 Nr. 47, p. 389 v. P. L(ejay). — RP XXIX 1, 
p. 109—117 v. A. Cima. — BphW 1901, Nr. 4, p. 102—107 v. 

O. Weißenfels. — RIP XLIV 5, p. 341 — 343 v. P. Thomas. — 

De Cic. et Calvi . . rez. Boficl VI 8, p. 178—181 v. A. Cima. — 
Rer 1899, Nr. 50, p. 483 v. E. T. - RIP XLIII 2, p 108-111 v. 

P. Thomas. — BphW 1900, Nr. 23, p. 712—714 v. 0. Weißenfels. — 
RF XXVIII 2, p. 297—298 v. V. Ussani. 

Als eine zusamment'assende Arbeit möchte ich hier anch die Lei- 
dener Dissertation nachtragen: 

*3. Van Vessem. De M. Tnllii Ciceronis de oratore libris 
. . . specimen litterarium angnrale . . . snbmittit Joseph van Vessem, 
S. J. Galopiae apnd M. Alberts et filios, 1896. gr. 8. 119 8. 

Auf Grand ausgebreiteter Belesenheit sacht der Verfasser abge- 
sehen von allgemeinen Bemerkaugen über den Rhetor und Redner 
Cicero folgende drei Fragen zu erledigen: 

1. Quid Cicero hisce libris scribendis sibi proposuerit. Antwort: 
Cicerouem, nt reipublicae consaleret, optimaram artium vias suis 
civibus tradidisse, oder, wie es in der Thesis I heißt, ratio et 
causa totius dispatationis „de oratore“ indicatur 1. II § 5. 

2. Quae sit propria et praecipua doctriua horum librorum (p. 30—66 
— Inhaltsangabe in großen Zügen). 

3. De fontibus et exemplaribus horum librorum quaedam annotantur 
(p. 67 — 112): Isocrates, Aristoteles, Plato, besonders die Berüh- 
rungen mit dessen Gorgias und Phaedrus; die Verschiedenheit 
des Begriffes sapientia bei Plato und bei Cicero u. a. In die 
Tiefen der rhetorischen Einzelforschung, wie sie in mehreren 
deutschen Dissertationen angebahnt ist, dringt van Vessem nicht; 
aber die hübsche, nur zu breit gehaltene Darstellung bietet doch 
manche Anregung. 

Einen Hauptbegriff in der Definition des Redners, vir bonus, be- 
handeln 

4. Pr. Schöll und L. Radermacher Rhein. Mus. LVII 1902, 
8. 313 f. 

Früher (Rh. Mus. 1899 S. 286 ff.) hatte Radermacher für de 
orat. eine stoische Quelle angenommen. Schöll bekämpft die Annahme, der 
alte Cato habe die Worte, der Redner sei ein vir bonus, 164 (oder 155) bei 
der Philosophengesandtschaft von Diogenes von Babylon gehört; er sei 
eine eigene Prägung des moralisierenden Cato. Radermacher erklärt, 
seine Annahme schon lange aufgegeben zu haben, aber daß in der De- 
finition des Redners als vir bonns die Stoiker den entscheidenden Nach- 
druck geübt haben, ist auch mir nach de or. u. a. nicht zweifelhaft. 
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Für das Verständnis sowohl der Geschichte der alten Redekunst 
und Rhetorik als auch technischer Einzelheiten, soweit beide bei Cicero 
berührt werden, sind von Bedeutung einige Werke über griechische 
Rhetorik : 

5a. Navarre. Essai sur la rhfitorique grecque avaut 
Aristotle. These . . . par Octave Navarre. Paris, Hachette et 
Cie., 1900. gr. 8. XV 344 S. 

Ansgehend von L. Spengels vr/vüiv auvaywfi stellt Navarre in 
großen Zügen, aber auch eingehend dar I. Die Geschichte der grie- 
chischen Rhetorik vor Aristoteles (bis S. 207): Sizilien — Gorgias — 
die Sophistik (Kritik der Dichter) — die Eristik etc. Im II. Teil 
(S. 210 — 326) versucht er eine .Restitution* der griechischen Rhetorik 
des 4. Jahrhunderts v. Chr. (Exorde — narration — preuve — epi- 
logue). Es genügt hier, das schöne Buch in Erinnerung gebracht zu 
haben, auf Einzelheiten soll nicht eingegangen werden. An Angriffs- 
punkten fehlt es. wie es scheint, nicht, z. B. wenn S. 339 die Möglich- 
keit offen gelassen wird, daß auch Cicero der Verfasser der Rhetorik 
au Berennius sein könne. 

5 b. R h y s R o b e r t s. Dionysius of Halicarnassus, The three liter&ry 
letters ... by W. Rhys Roberts. Cambridge, University Press, 1901. 

Aus dem introductory essay (S. 1—51) ist besonders Abschnitt V 
Relation of Dionysins as a literary critic to the Romans and to the 
Greeks hierherzuziehen. 

Vgl. meine Besprech. Berl. Phil. Woch. 1901 Nr. 51. 

5c. Egger. Denys d' Halicarnasse, Essai sur la critique litte- 
raire et la rhdtoriqne chez les Grecs au siöcle d’Auguste par 
Max. Egger. Paris 1902 (Picard et fils). XIII 306 S. Aus dem Buch 
sind einige Abschnitte, z. B. S. 88 — 98 über Rhythmus, auch für 
Cicero wertvoll. Vgl. Berl. Phil. Woch. 1902, Nr. 27 S. 833—839. 

Eine Gesamtausgabe der rhetorischen Schriften ist in den 
letzten zwei Jahren nicht erschienen; wir besprechen nunmehr 

Die einzelnen Schriften. 

1. De oratore. 

— 6. M. Nicolini, Do oratore — Brutus — orator. Anto- 
logia scelta et annotata. Milano 1901, Fr. Vallardi. XXXII 250 S. 

Die Auswahl, die mir nicht zugänglich war. bezeichnet O. Wcißeu- 
fels Woch. f. klass. Phil. 1901 Nr. 51 S. 1392 als durchaus passend 
und gründlich. .Auch ist der Verf. in der Einleitung mit Erfolg be- 
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mäht, das Eigentümliche von Ciceros Auffassung der Beredsamkeit zu 
beleuchten und die Ansicht zu widerlegen, als habe dieser seine leitenden 
Gedanken aus, man weit! nicht, welcher Schrift des Philo geschöpft. 
Was den Text betrifft, so ist er der Teubnerschen Textansgabe von 
Friedrich gefolgt, doch mit großer Freiheit und auf andere hörend. 
Vor allem hat er sich hinsichtlich der Orthographie von Friedrichs Aus- 
gabe unabhängig gehalten.“ 

Rez.: Boficl VII 9, 200—201 v. A. C. 

Von der verdienstvollen Ausgabe von 

— 7. A. 8. Wilkins, Ciceronis de oratore libri III, Cambridge, 
Clarendon Press, 

ist Buch I in zweiter Auflage (1902) erschienen. 

Rez.: Rev. de l'Instr. publ. en Beige 1902 p. 247—248, Lit. Centr. 

1902 p. 1401 und neucstens eingehend von Th. Stangl W. f. klass. Phil. 

1903 Nr. 4 Sp. 95—98. 

Aus Anlaß der zweiten Bearbeitung seiner kleinen, aber treff- 
lichen Ausgabe hat 

8. Antonio Cima, Observationes criticae in Cic. libr. I 
de or. in der Riv. di Filol. 28, 1900 p. 456—464 
veröffentlicht.*) 

Beachtenswert ist alles, was Cima über Ciceros rhetorische 
Schriften sagt. Als besonders ansprechend möchte ich aus den Vor- 
schlägen herausheben 1 45 cum quaestor [ex Macedonia] , venissem ; 
Ellendts Deutung ist zu gekünstelt (auch Wilkins stimmt bei) | I 62 
usi sumus, <si> tum | I 215 aliam quoque scientiam (billigt Wilkins) 
1 232 [qui houos apud Graecos maximus haberetur]. An anderen Stellen 
kann ich dem Kritiker nicht beipflichteu, so in dem, was zu 1 11 gegen 
Stangls Ergänzung <et oratorum> vorgebracht wird. In I 85 qui iam 
diceret <rhetorum> esse quandam prudentiam scheint mir der Zusatz 
unzulässig wegen des folgenden partis illius ipsius prudentiae; die 
Worte zeigen deutlich, daß Menedemus mit rationes constituendarum et 
regendarum reruin pnblicarum die (rcoXtxtx))) fqxopixrj als selbständige 
Disziplin hinstellen wollte. I 111 ist mir die Konstruktion Quamquam 
moderabor ipso <me>, ne nicht verständlich; nahe läge Quamquam 
<mi> moderabor ipse, ne zu schreiben, wenn überhaupt zu ändern ist. 
•Seine Observationes hat 

*) Nicht zur Hand habe ich Boll. di fil. cl. VII p. 61 — 65, sull’ inter- 
pretazione di alcuni passi di Cic. de or. ; im gleichen Bande sprechen 
Brugnola und Sabbadini über impudentiae Iudus p. 155—166 und 230—231. 
Jahresbericht fDr Altertumswissenschaft. Bd. CXVII. (1903. II.) 10 
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9. A. Cima, M. Tullio Cicerone i tre libri de oratore, testo 
rivednto ed annotato, libro primo, seconda edizione interamente 
rifusa. Torino, Loescber, 1900. XXIII 167 S. 

verwertet und zahlreiche neue bezüglich der Textesgestaltnng bei- 
gefügt. 

Von den Vorzügen der knappen nnd klaren Einleitung nnd des 
gediegenen Kommentars, die schon der ersten Ausgabe allseitige An- 
erkennung sicherten, spreche ich hier nicht. In der schwierigen Grundfrage 
der Antoritat der mutili (M) nnd integri (L), die Stroebel Jahresb. 
Bd. 80 und 84 ins rechte Liebt gesetzt hat, habe ich bei der Be- 
sprechung von Friedrichs Ansgabe der opusc. rhet. Bayer. Gymn.-Bl. 
28, 8. 621 (auf Grund einer nicht veröffentlichten Vergleichung von 
Hunderten von Varianten) die Ansicht geäußert, daß die integri ansehr 
vielen Stellen nicht zu ihrem Rechte kommen. Ans den Varianten, bei 
denen eich Cima für L entscheidet, seien folgende als gnt herausgehoben : 
1 14 exercitationis ullam viam für vim | ib. discendi (nämlich dicere) 
für dicendi | 18 moderatione elaborent (für laborent), bei dem Zusammen- 
treffen der zwei e (vgl. I 251, II 231) hat die Schreibweise von M gar 
keine Bedeutung; maßgebend sind Fälle wie gleich § 19 singulis ela- 
borent, ebenso I 22, 33, 252, II 85. | § 26 in sermone, ebenso 47 in 
orat. irr., 175 in quibus — iu om. M | 27 iocando | 90 blandiri suppli- 
citer et subtiliter insinuare | 93 persuadere | 95 huic | 104 sumino ho- 
minem ingenio nostrique cupidissimum | 107 in verbi controversia po- 
sitam | 115 non optima 1 158 eliciendum | 190 iam diu | 193 haec. 
Fraglich erscheint mir die Richtigkeit der Lesarten I 3 causae (für 
causa) | 20 nisi res Bit | 31 cum pancis (über perpaucis s. u. Loch- 
müller) | 198 qui, cum ingenio sibi auctore dignitatem peperissent 
(Cimas Vermutung) | 219 hominum Graeciae (für bominum quoqne von 
Cima in den Text gesetzt). Die Konstruktion quo plus . . . accedere, 
eo . . 254 halte auch ich für unmöglich. 

Rez.: WklPh 1901, Nr. 17 p. 459-460 v. W. Hirschfelder. — 
C1R 1901 IV, p. 230—231 v. A. 8. W. — RPh 1901 III, p. 279—280 
v. H. Bornecque. — RF XXIX 4, p. 605—608 v. G. B. Marchesa- 
Rossi (eingehende Besprechung der Textesgestaltnng). — Boficl VIII, 
p. 199 v. L. V(almaggi). 

Auf Cimas gediegene Arbeit (1. Ausg.) stützt sich fast durchaus 

*10. A. C. Firmani, M. Tullii Ciceronis de oratore libri tres. 
Liber I. Paravia e Comp., Torino etc. 1899. 8. 112 S. 

Von der bescheidenen Schulausgabe (bibiiot. scolastica di scrittori 
latini con note Nr. 875, 3) ist mir nachträglich das erste Bändchen, 
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Bach I enthaltend, zugegangen.*) Der Kommentar lehnt sich haupt- 
sächlich an Cima und Sorof, der Text ebenfalls an Cima an, doch 
folgt der Yerf. bisweilen Friedrich, Harnecker und Earle. Er iat in 
der Textbehandlnng konservativ, für eine Schulausgabe zu konservativ. 
So erklärt er, daß I 158 atque dicendum keinen befriedigenden Sinn 
gebe, hält aber an der Überlieferung fest, § 190 verwirft er iam [diuj 
cogito den Zusatz. Ansprechend ist die Lesung 1 31 perpaucis, 97 meinet; 
unwahrscheinlich 34 possit für possitis, 42 convincentes; fraglich bene 
moderatae für bene moratae 85. 

Rez.: Boficl VII 1, p. 10—12 v. G. Curcio. 

11. Locbmüller. Qnaestiones grammaticae in Ciceronis 
libros oratorios compositae ab Johanne Locbmüller, Progr. Lands- 
hut 1901/02. 8. 38 S. 

Lochmüller, ein Schüler E. v. Wölfflins, hat. durch Th. Stangls 
Rat nnteistützt, 12 Stellen von de or. und eine Brutusstelle (Br. 31) 
neu geprüft und seine wohlerwogenen Gründe für oder gegen die von 
den neuesten Herausgebern, insbesondere von W. Friedrich, gewählten 
Lesarten in fließendem Latein sorgfältig dargelegt. Eine reiche Samm- 
lung von Parallelen aus den rhetorischen Schriften und den Briefen 
zeigt anfs neue, wie sehr sich Herausgeber verirren können, wenn sie 
mit einem Teil der Überlieferung, wie Friedrich mit M (mutili), durch 
dick nnd dünn gehen (p. 31). 131 wird vel cum perpaucis facere possit 
verteidigt und dazu eine fast erschöpfende Zusammenstellung der Ad- 
jektive und Adverbien gegeben, die durch per verstärkt werden. Die 
gleichartige Sammlung von Jules Lebreton in der Pariser Thesis (1901) 
Caesariana syntaxis quatenus a Ciceroniana differat p. 75/76 scheint 
Locbmüller nicht gekannt zu haben; das von Lebretou mit aufgenommene 
hominem perustum (ad fam. XIII 15, 2) hat Lochmüller mit Recht bei- 
seite gelassen. Die ursprüngliche Funktion des per enthalten Stellen 
wie per mihi, per, inquam, gratum feceris (ad Att. I 20, 7); daß persaepe 
nicht gleichbedeutend ist mit saepissime, lehrt ad Quint, fratr. I, 15. 
I 97 wird per meinet (für me) ipsum befürwortet und durch Parallelen 
gut begründet (Cima I 2 hat auch meinet, Firmani verwirft dies). I 251 
wird Stangls geistreiche Konjektur sedantes (für sedentes) ab acutissimo 
nachdrucksvoll empfohlen; 1261 consuescebat neque is (für id), auch Cima 
nnd Firmani lesen is; ein triftiger Grund von der Überlieferung is abzu- 
gehen, ist nicht vorhanden. Zu II 40 sammelt der Yerf. die Belege für ubs 
te und spricht sich für die Lesart der integri abs te aus (andere a te, 
ab te). Nach or. § 158, wo Cicero das Streben nach Euphonie in der 


*) Das Ganze 376 p., lire 2,80. 

10 * 
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lateinischen Sprachentwickelung darstellt — amovit dicimus et abegit 
et abstulit — hat abs te als das Regelmäßige zu gelten; darauf hätte 
der Verf. hinweisen sollen. Zn II 247 bietet er zahlreiche Beispiele für 
Stellungen wie mens frater, tnns necessarins. II 270 wird oratoriis dictioni- 
bns (für actionibus) empfohlen, aber unter den 26 Parallelen (sententiae 
dictio u. a. sind nicht Parallelen) zeigt keine die Verbindnng oratoria 
dictio, wohl aber forensis dictio (I 108, Brat. 272). III 79 bringt Loch- 
mtllleJ• weitere Belege für das angehängte que in Fällen wie despiciqae 
(Stangls Lesung), untersucht aber nicht die rhythmische Bedeutung solcher 
Stellungen. III 105 eaque una laus oratoris est et propria maxime wird 
et verworfen, aber dem Sinn (einzig dastehender und eigenster Vorzug) 
widerspricht es nicht und durch die Figur der coniunctio (ad Herenn. 
IV 27, 38), die in dem Satze beabsichtigt scheint, wird es gefordert.*) 
Für die bekannte Art von Konstruktionen wie III 227 haec varietas 
et [hie] . . . cnrsus werden aus den rhetorischen 8chriften und den Briefen 
zahlreiche Belege zusammengetragen. 

Einzelne Vorschläge zur Textverbesscrung von de or.: 

G. Curcio vermutet III 110 hactenus <rhetores> loquantur, 
le op. ret. p. 218, schwerlich richtig. 

12. S. Vasis (Baarjc) spricht sich ’A&rjvä XIII 1901 p. 101 f. 
zu I 5 für die Lesart prudentissimornm (statt eruditissimorum) homi- 
num aus und verweist auf sein Buch Codicis Ciceroniani a Lagomarainio 
Nr. 32 designati. 

Dieses sowie 

— 13. V. Hahn, Über eine unbekannte Handschrift von Cicero 
de oratore (polnisch), in: Symbolae in honorem Cwilinski p. 13 
war mir nicht zugänglich. 


2. Partitionen oratoriae. 

Von Curcio für unecht erklärt, s. o. S. 142. 

Bezüglich der Reihenfolge vgl. .Tahresb. CV. Bd. 8. 235. 

3. Brutus. 

14. Remigio Sabbadini, Dubbi sul 'Brutus' di Cicerone, Riv. 
di filol. 29, 1901, p. 259—261. 

Wir haben es hier mit einer Streitfrage zu tun, die in jüngster 
Zeit zwischen einigen italienischen Gelehrten ausgefochten wird: Sabba- 
dini wollte in der Aneis Mängel der Komposition und des Gedanken- 
gangs gefunden haben, sein Schüler Curcio suchte solche „slegaturc e 

*) Öfters verbindet Cicero proprius ac suus. 
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scuciture“ in Cic. de or. und anderen Schriften festzustellen ; A. Cima 
weist in seiner genauen Rezension de» Buches von Curcio die einzelnen 
Ausstellungen und das ganze Bestreben zurück. Daran ankniipfend 
Äußert Sabbadini einige Zweifel bezüglich des Gedankeuzusammenbanges 
und der Gedankenführnng im Brutus (§§ 19 — 20, 39—41, 45—48, 
61 — 65, 83 — 91, 182, 228 — 230 und zahlreiche andere Paragraphen). 

Man wird den Zweifeln, die zum Teil von anderen schon früher 
ausgesprochen wurden, nicht jede Berechtigung aberkennen, z. B. die 
Behandlung des Hortensius betreffend, aber sie finden zum großen Teil 
ihre Erklärung in der Freiheit des Dialogs, in der Eigenart des Autors 
und der Materie, in der Quellenbenutzung. So ist § 39 — 41 der Gedanke, 
daß die Redekunst selbst in dem so viel älteren Athen verhältnismäßig 
jung sei, etwas breit ansgedrückt. An den Satz ante Solonis aetatcin et 
Pisistrati de nullo nt diserto memoriae proditum est schloß sich vielleicht 
in der griechischen Quelle — auch bei Philodem blickt diese geschicht- 
liche Skizze (Nestor — Ulixes — Lycurgus u. a.) durch — in anderer 
Fassung der Satz an Sed Studium ... in Pisistrato, aber Cicero wollte 
die chronologische Vergleichung hier einschieben, wohl auf Gruud des 
über annalis des Atticus. 

— 15. Quicherat. Brutus, sive de Claris oratoribus. Accedit 
libellus de optimo genere oratorum. Recensuit L. Quicherat. Paria 
1900, Hachette et Cie. 108 S. 90 c. 

— 16. Burnouf. Cic. Brutus, ou dialogue sur les orateurs 
illustres. Traduction fran^aise par J. L. Burnouf, avec le texte latin. 
16. Paris 1902, lib. Hachette et Cie. 203 p. 2 fr. 


Einzelne Stellen. 

— 17. A. Gandiglio, a proposto d’ una lczione e interpretazione 
congetturale in Cic. Brut. 17, 67. Boll. di fil. cl. 1900, Nr. 9» 
p. 205—207. 

— 18. C. Pascal, In: La biblioteca delle scuole ital IX 2: Per 
1' interpretazione di un passo del Brutus 17, 67. 

— 19. Sakellaropnlos, 7 pap.p.anx(l xal xpinxd in memoriam 
Luciani Mülleri (Cic. Brut.), Athen 1900, 10 p. 

Für die Interpretation einiger Stellen des Brutus ist heran- 
zn ziehen 

20. Johannes Zingler, De Cicerone historico quaestiones. 
Berl. Diss., 1900, Berolini, Mayer et Müller. 38 S. 
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Cicero ist nicht Historiker von Fach, wenn er auch — nach seiner 
Darstellung — vielfach zur Geschichtschreibung aufgefordert wird und 
ihn seine Darstellungsgabe dazu reizt (s. H. Henze, Quomodo C. de 
historica iudic., Diss. Jen. 1899 p. 2 sqq.); er stützt sich nach Zingler 
in seinen zahlreichen geschichtlichen Angaben meist auf bequeme Hand- 
bücher und Leitfäden, wie den über annaüs des Atticus und das 
Chronicon des Nepos. Wie oft er sich bei Freunden Rats erholen 
muß, lehren seine Briefe. Aber Ciceros Geschichtsauffassung und seine 
Belesenheit taxiere ich nicht so niedrig wie Zingler; daß die Geschicht- 
schreibung ein rhetorisches Gepräge haben solle, ist nahezu einstimmige 
Forderung des Altertums. Aber eine Hauptstelle des Cicero de or. 
II 36 fhistoria testis temporum, lux veritatis, vita memoriae , magistra 
vitae, nuntia vetustatis, qua voce alia nisi oratoris (in der umfassend- 
sten Bedeutung) immortalitati commendatur?] bekundet gutes Ver- 
ständnis für ihre Aufgaben, vgl. or. 120; andere Stellen, die neben der 
delectatio die utiütas betonen, bietet Henze unter II. Quid Cicero de 
historia senserit p. 12 — 19 seiner sorgfältigen Dissertation. 

Für die Kenntnis der geschichtlichen Quellen des Brutus ge- 
winnen wir aus Zinglers Arbeit wenig; er kommt über Naumann, 
De fontibus et iide Brnti (Halis 1883), und Jules Martha, Ausgabe 
des Brutus, Paris 1892, besonders S. XVI ff. der Einleitung, nicht 
hinaus. Bei der Widerlegung, die Annahme H. Jordans (Valerius 
Antias) betreffend, war einfach auf Martha p. XIX zu verweisen. Ein- 
gehend behandelt Zingler in c. IV Quid de secessionibus plebis Cicero 
narraverit p. 26 — 34 die verschiedenen Darstellungen der Auswanderung; 
Ciceros Angabe Brut. §. 44 gehe auf eine gute alte Quelle zurück (p. 27), 
aber das Schlußurteil lautet doch so (p. 30): factum est, ut qua erat 
levitate Tullius in hiBtoria conscribenda narrationes inter se pugnantes 
confunderet. 

*21. Eingehender behandelt Ciceros Stellung zur Geschichte und 
sein Urteil über die griechischen und römischen Historiker Heinrich 
Henze, Quomodo Cicero de historia eiusque auctoribus iudicaverit 
quaeritur. Diss. .Tenens., Jenae 1899, 72 S. 

4. Orator. 

Über Curcios Hypothese bezüglich der Komposition s. o. 
S. 141. 

Als tüchtige Schulausgabe bezeichnet A. Cima Boll. di til. cl. 
VIII 5 p. 104 — 105 die Arbeit von 

— 22. A. Pasdera, I libri del! Oratore, Vol. I. Milano- 
Palermo 1902, Sandron. XI 149 p. 
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— 22a. Guglielmino. Cicerone, 1’ oratore, saggio di traduzione 
del prof. E. Guglielmino. Catania, Battisato, 1902. 

23. Textkritisches zu Ciceros .Orator“. Von Siegfr. 
Reiter. Progr. Prag Staatagymn. Prag- Weinberge 1902/03. Prag 
1903. 18 S. 

Anf den gehaltreichen Aufsatz soll im nächsten Bericht ein- 
gegangen werden. 

Untersuchungen über den prosaischen Rhythmus zum Brutus 

und orator. 

24. Julius Wolff, De clansulis Ciceronianis, Dies, inaug. 
Vratislav., Lipsiae, Typis B. G. Teubneri, MCMI. 

Rez.: Berl. Ph. W. 1903, Nr. 7, 204—207 v. W. Kroll. 

25. Henri Bornecque, Les lois inetriques de la prose 
oratoire latine d'aprfcs le Brutns, Rev. de Pbilol. 1902, 3 
p. 102—124. 

26. J. May, Über den numerus bei Cicero, Neue Philol. 
Rundschau 1902, N. 10, 8. 217—225. 

Verschiedene Wege, welche französische und deutsche Forscher 
eingeschlagen haben , um den prosaischen Rhythmus bei Cicero in 
Theorie und Praxis zu erforschen, habe ich im letzten Jahresbericht 
Bd. CV, 1900 S. 227 ff. skizziert. Die dort betonte Anschauung, daß die 
Untersuchung sich auf die ganze compositio verborum zn erstrecken 
habe, nicht bloß auf die Klauseln (und Anfänge), darf als fast allge- 
mein angenommen gelten ; aber die einen wollen eigene einfache Gesetze 
linden und durchführen, unbekümmert um Ciceros Angaben, der von 
der Theorie nichts verstanden habe, andere glauben m. E. mit Recht an 
den Lehren der Alten auch in diesen Dingen eine Richtschnur zu haben. 

Über die „Klauseln* bei Cicero schreibt klar und frisch ein 
Schüler von Fr. Skutsch, Julius Wolff. Von der Diss., deren Plan für 
7 Kapitel eingangs knapp mitgeteilt wird, liegen mir vor die vier ersten 
in einem Separatabdruck des 26. Suppl.-B. der Jahrb. f. Philol. 1901 
S. 581 — 615. Dem Verf. gelten nach E. Müller und E. Norden als 

die 4 Grundformen der Klauseln — u — oo , — u ru, — u irv , 

— u — u'v ; dazu kommen aber kleinere prosodische Variationen und 
Verlängerungen nach vorne, so daß wir die so gefürchtete hohe Zahl 
von etwa 25 Formen, die andere nach Cic. or. zusammenstellten, doch 
beinahe erreicht sehen. Zahlreiche Belege aus Brutus u. a. und er- 
schöpfende Übersichtstabellen zu de inv., Rose. Am. und or. veran- 
schaulichen klar den Bestand der Schlußrbythmen und das gesteigerte 
Streben nach rhythmischen, besonders dikretischen Klauseln. 
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Die Cäsuren werden in c. III behandelt; c. IV untersucht die 
Frage: Quomodo Cicero clansulas formare studuerit. Wertvoll und 
interessant ist der Nachweis, welche Rhythmen durch die vorhandenen 
Wortformen der lateinischen Sprache begünstigt werden [nominainus — 

. . issimi etc.] und wie Cicero widerstrebende Wörter durch Stellung 
seinem rhythmischen Zweck dienstbar macht. Als Mängel der tüchtigen 
Arbeit, die übrigens auch anderwärts im Jahresbericht zu berücksich- 
tigen ist, möchte ich folgende nennen: die Klausel wird zu sehr als 
feststehender Begriff behandelt (sowohl hinsichtlich des Umfangs als uer 
Stellung in der compositio); zwischen kommatischer und periodischer 
Diktion (tö 2pu:epio8ov) ist zu scheiden und bei den Perioden wieder 
nach Größe und Ban (vgl. im Juhresb. Bd. CV 1900 S. 244 Besprechung 
von da Mesnil). So tritt z. B. in § 2 des Brutus debai ( — u — ) nicht so 
stark hervor wie reliquerat wegen des schwächeren Einschnittes. Einen 
vollständigen Einblick in die mit der kunstmäßigen Komposition aufs 
engste verknüpfte Rhythmisierung [vgl. meine Besprechung von F. Blaß, 
Die Rhythmen der attischen Kunstprosa Beil. Philol. W. XXII , 1902, 
Nr. 44 S. 1350 f.j gewinnt mau natürlich auch durch die übersichtlichste 
Darlegung der Klauselgesetze nicht. Ein Schluß wie — (Doppel- 

spond.) ist au sich nicht rhythmisch, nur als Gegensatz oder Abschluß 
von bewegten Rhythmen wird er rhythmisch empfunden. Man muß 
aber — wenigstens bei dem £p.jispio6ov (orbis, versus) — die ganze Be- 
wegung (cursus) fühlen und überblicken; also nicht bloß den Au- uud 
Auslauf, sondern auch den Verlauf. Dieser bestimmt die Proportion und 
den Charakter der beiden anderen. 

In dieser Hinsicht eischeint mir auch mangelhaft die umsichtige 
uud exakte Abhandlung von H. Bornecque, der die Arbeit von Wolff 
sachkundig und anerkennend bespricht, aber die eingeschlagene Methode 
mit Unrecht als d^plorable bezeichnet (Rev. de Philol. 1902 p. 205 sq.). 
Wohl erkeuut er gleich eingangs die Forderung an, Wenn er schreibt: 
„Je me propose d’etudier ici toutes les lois metriques observees par Cic£ron 
dans le Brutus. Je ne nfoccuperai donc pas seulement de lois relatives 
au commencement et au milieu des phrases, comme je l’ai fait dans 
mon article sur le Pan6gyrique de Trajan (Rev. de Philol. 1900 
p. 202—236); afin d’ctre complet, je considörerai aussi les Üus de 
phrase, c est-ä-dire la partie que jusqu’ici l’on — et moi tout le premier — 
appeluit ä tort prose mdtrique. En effet, la phrase latine tout entiöre, 
comme en tömoignent les rh£teurs et les grammaiiiens, est soumise 
ä l’actiou des lois metriques; c'est meine simplement pour la commodit£ 
des rechercbes que l’on separe les mots ou groupes initiaux et ünaux 
du reste de la phrase, auxquels ils se rattacbent en rüalile.“ Aber in 
der Arbeit werden doch nur die Anfänge und Ausgänge deutlich genug 
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dargestellt; das „milieu de la phrase* ist nicht so behandelt, daß der 
Leser von der ganzen rhythmischen Wortkomposition des Brntns eine 
rechte Vorstellung gewinnt. 

Die Hauptabschnitte der Abhandlung sind: I. Le commenc erneut 
des phrases. — Wie soll ich aber gleich phrases übersetzend Was 
soll ich mir darunter vorstellen? „Sätze*? „Sätze“ — Haupt- und 
Nebensätze — kennt Cicero nicht.*) Von den Anfängen der phrases 
werden die zw ei- bis fünf- und mehrsilbigen Wörter und Lautkomplexe 
(nach verschiedenen Typen: ferant — ferantur — audiantur — audimiui 
etc.) übersichtlich und genau vorgeführt. 

II. Le milieu de la phrase: Cicero vermeidet natürlich inner- 
halb des „Satzgefüges* mehr als 4 Füße vom gleichen Rhythmus. 
HI. La fin de la phrase: Bei deu Schlußrbythinen , die nach den 
gleichen Gesichtspunkten wie die Anfangsrhythmen durchgesprochen 
werden, lichtet sich das Augeumerk hauptsächlich auf die Brechung 
(infraction) des Rhythmus. Diese erfolgt regelmäßig vor dem letzten 
Fuß; von den 864 Scblußrbytbmen haben wir 760mal den Fall der 
Rhythmenbrechung vor dem letzten, 98mal vor dem vorletzten, 8mal 
vor dem drittletzten Fuß (skandiert wird wie in der Poesie). 

Das Ergebnis, daß Cicero im Brutus überall — im Anfang-, 
Mittel- und Schlußstück der „Sätze“ — die Rhythmen verwendet, ist nicht 
überraschend, überraschend ist es vielleicht, zu erfahren, daß Cicero sich 
trotz der Gesetze viel freier bewegt als Plinius, der schon einer gewissen 
Schablone verfallen ist. „Chez Cicdron eiles sont purement negatives: 
eiles doivent empecher toute ressemblance de la prose avec la poesie.“ 
Auch das stimmt ganz zur Theorie der Alten (Cic., Dionys. Hai. u. a ); 
mit Rücksicht darauf würde Bornecque seine Abhandlung überhaupt 
besser „Die Eurythmie in Ciceros Brutus“ als „Les lois metriques“ etc. 
betitelt haben. Das Ipps-pov ist ein Fehler in der kunstmäßigen Prosa. 

Dies ist neuerdings wieder betont worden von J. May in dem 
obengenannten Aufsatz (Nr. 26) p. 218: „Es ist manchmal ein Komma 
oder ein Kolon metrisch, ja korrespondierende Kommata und Kola können 
dies sein, aber nicht ganz, sondern nur teilweise. Cicero meidet dies, 
weil er es für fehlerhaft hält, getreu dem Aristotelischen Satz (or. 172): 
is igitur versum in oratione vetat esse, numerum iubet“. May bietet dann 
einige hübsche Beispiele „rhythmisch-metrischer Responsion“ aus der 
Rosciana-, auffallend ist, daß Bornecque in seiner Abhandlung die 
Responsion gar nicht berücksichtigt; vgl. Jahresb. CV (1900) 8. 232 
über Owens ‘libration' und Berl. Ph. W. 1902 S. 1350 f. 

*) Deutlicher spricht sich Bornecque über die Satzeinschnittc aus : 
Rhein. Mus. 58 (1903) „Wie soll man die metrischen Klauseln studieren?“ 
8. 379. 
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5. Topica 

— 27. A. Romano, note minime sulle fonte dei Topica. 
Palermo, Baravecchia, 1901. 

Über Corcio 8. o. S. 142. 

28. (Anhang.) Lebreton, Jules, Caesariana syntaxis 
quatenns a Ciceroniana differat. Paris, Hachette, 1901. 

Die vielseitige Betrachtung nnd Vergleichung der beiden Haupt- 
Vertreter der klassischen Latinität ist natürlich auch für die rhetorischen 
ächriften von hoher Bedeutung: z. B. qua re horanines ... in ea re 
p. 19 aus de inv. (später viel seltener) oder die Komposita (Adj. und 
Adv.) mit per 8. 75 (s. o. 8. 147 unter Lochmüller). 


Alphabetisches Verzeichnis der Schriften 

(* nachgetragen, — nicht erhalten). 


*von Arnim, Sophistik etc. unter 
Nr. 1. 

Bornecqne, Rhythmische Prosa 
Brut Nr. 25. 

— Burnonf, Brut. Nr. 16. 
Cima, Observ. de or. Nr. 8. 

— De or. I* Nr. 9. 

’Curcio, De Cic. et Calvi . . Nr. 2. 

— Opere retoriche Nr. 1. 

Egger, Denys etc. Nr. 5c. 
’Firmani, De or. Nr. 10. 

— Gandiglio, Brat. Nr. 17. 

— Guglielmino, or. Nr. 22a. 

— Hahn, de or. Hs Nr. 13. 
•Henze, Cic. hist Nr. 21. 
Lebreton, Syntaxis Cic. Nr. 28. 
Lochmüller, De or. (Diss.)Nr.ll. 
May. Numerus Nr. 26. 

Navarre, Rh6tor. gr. Nr. 5a. 


— Nicolini, Autologia Nr. 6. 

— Pascal, Brut. 67 Nr. 18. 

— Pasdera, or. Nr. 22. 

— Quicherat, Brut. Nr. 15. 
Radermacher, Vir bonus Nr. 4. 
Beider, or. Nr. 23. 

Rbys Roberts, Diou. lit. critic 
Nr. 5 b. 

— Romano, Top. Nr. 27. 
Sabbadini, Brut. Nr. 14. 

— Sakellaropulos, Brut.Nr. 19. 
Schlittenbauer, or. 8. 141A. 
Scho eil, s. Radermacher. 

*Van Vessem, De or. Nr. 3. 
Vasis, De or. Nr. 12. 

— Wilkins. rhet. I de or. I J Nr. 7. 
Wolff, De clausnlis Nr. 24. 
Zingler, Cic. hist. Nr. 20. 
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Bericht über die Arbeiten zu den römischen Rednern 
(im weiteren Sinne, mit Ausschluss von Cicero, Corni- 
ficius, Seneca, Quintilian, Calpurnius Flaccus, Apuleius, 
Ausonius und der christlichen Schriftsteller) aus den 
Jahren 1897-1902 


von 

Professor Dr. Karl Burkhard 

in Wien. 


Der folgende Bericht schließt sich an die im 93. Bande (1897 II) 
S. 77 — 115 erschienenen Besprechungen an und reicht bis Ende 1902. 
Die Beschaffung gewisser Arbeiten wurde nur durch das freundliche 
Entgegenkommen ihrer Verfasser ermöglicht, wofür ich auch hier meinen 
besten Dank sage. 

Mit * bezeichnete Schriften konnte der Berichterstatter nicht 
selbst einsehen. 


A. Allgemeiner Teil. 

Der Rhythmus der kunstvollen Frosarede ist Gegenstand folgen- 
der Schriften: 

1. H. Bornecque, Quid de structura rhetorica praeceperint 
grammatici atque rhetores Latini. Parisiis apnd Aem. Bouillon 1898, 
8. XI und 88 p. 

2. E. Norde n, Über dieGeschichte des rhythmischen Satzschlusses, 
B. II Anhang II S. 909 — 960 des Werkes ‘Die antike Kunstprosa'. 

3. H. Bornecque, Lee lois mdtriques de la prose oratoire 
latine d’apr6s le Panögyriqne de Trajan. Rev. phil. XXIV (1900) 
201—236. 

Bornecque bietet in der erstgenannten Schrift für diejenigen, 
welche sich mit der clausula rhetorica eingehender beschäftigen 


Digitized by Google 



156 Bericht üb. d. Arbeiten za d. römisch. Rednern, 1897 — 1902. (Burkhard.) 

wollen, eine sorgfältige Sammlung der Vorschriften, die die römischen 
Grammatiker und Redner (im allgemeinen) über diesen rhythmischen 
Satzschluß gegeben haben. Im einleitenden Teile führt er die alten 
lateinischen Schriftsteller auf, die über die Klausel handeln, ver- 
zeichnet dann die von den Rednern und Grammatikern für den rhyth- 
mischen Satzschluß und einzelne Versfüße gebrauchten Ausdrücke 
(z. B. für jene: clausola, structura rhetorica, für diese: trochaeus, 
chorens) und gibt endlich eine alphabetische Übersicht der von ihm 
benutzten Schriften. Der erste Teil (S. 1 — 13) handelt vom Numerus. 
Nicht nur die Dichtung, auch die ungebundene Rede weist eineu ge- 
wissen Numerus auf, den die Natur selbst geschaffen hat. Er verdankt 
sein Dasein nicht nur dem Wohlgefallen, sondern auch dem Nutzen 
und wohl auch der Notwendigkeit. Zwischen den Worten gibt es kurze, 
aber wichtige Ruhepuukte. Sie treten besonders am Schlüsse der Perioden 
zutage und geben so Anlaß zur Entstellung der Klauseln. Ihnen muß 
sich Form und Kasus der Wörter und die Wortstellung anpassen. Es 
gibt zwar nur eine Art Numerus, den poetischen, der sich auch in der 
Prosa findet, aber hier erscheint er etwas verändert, wie B. an der 
Hand der alten Gewährsmänner ausführt. Wie diese in ihreu Ansichten 
von der Entstehung und dem Wesen des Numerus übereinstimmen, so 
weichen sie auch in der Frage, in welchem Teile der Rede er anzu- 
wenden sei (Absclin. 3), nur wenig voneinander ab. Im zweiten Teil 
(8. 14 — 55) behandelt B. die Klauseln. Er findet (Abschn. 1), daß 
sich über die zu befolgenden Gesetze nichts Sicheres aus den Gramma- 
tikern und Rhetoren gewinnen lasse, weil sie entweder untereinander 
nicht ganz einig sind oder keine Vorschriften geben, oder wenn irgend- 
wo Vorschriften mangeln, meistens zu wenig Beispiele bieten. Im 

2. Abschnitte bespricht der Verf. einzelne Klauseln nach der Silben- 
zahl des letzten Wortes (ein- bis sechssilbige) und kommt zu folgendem 
Ergebnis. Die meisten Grammatiker und Rhetoren stimmen iu der 
Anwendung gewisser Versfüße Uberein, nämlich des Amphibrackys und 
Bakchius, Daktylus und Kretikus, Molossns und Antibakcbius, des 

3. Päon und Ionicus a minore, Antispast und 1. Epitrit, Ditrochäus 
und 2. Epitrit. Die übrigen Füße wurden entweder selten verwendet, 
so daß die Grammatiker nur wenige Beispiele für die Aufstellung von 
Vorschriften zur Verfügung hatten; oder es herrschte im Gebrauche 
bei einzelnen Schriftstellern den verschiedenen Zeiten und Geschmacks- 
richtungen entsprechend keine Einigkeit wie beim Jambus. Der 
3. Abschnitt bandelt von der Einteilung und Benennung der Klauseln. 
Der dritte Teil ist 'De fontibus grammaticorum ac rhetorum’ betitelt. 
Da die Grammatiker und Rhetoren wenigstens zum Teile auf ältere 
Quellen zurückgehen, untersucht B., aus welchen Quellen sie geschöpft 
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haben, nm womöglich die Glaubwürdigkeit der einzelnen Gewährs- 
männer bestimmen nnd in Fragen, in denen sie uneinig sind, leichter 
eine Entscheidung treffen zu können. Behandelt sind Cicero, Caesius 
Bassns, Quintilian, Juba, Frobus nnd Sacerdos, Diomedes, Ruftnus, 
Martianus Capella. Die Untersuchung führt zu keinen sicheren Anhalts- 
punkten für die Bestimmung der Glaubwürdigkeit. Im vierten Teil 
(8. 73 — 83) berichtet B. über die geschichtliche Entwickelung des rhyth- 
mischen Satzschlnsses nach den Zeugnissen der lateinischen Grammatiker 
und Rhetoren. 

In der Conclusio (S. 84 f.) faßt der Verf. die Ergebnisse seiner 
Untersuchungen etwa folgendermaßen zusammen : Die Grammatiker nnd 
Rhetoren stimmen miteinander überein, in welchem Teile der Rede die 
Klausel zu verwenden ist, sie siDd auch einer Meinung in bezng auf 
gewisse Klansein, doch so, daß das, was sie sagen, nicht deutlich er- 
klärt wird oder daß oft die Beispiele mit den Vorschriften nicht 
stimmen. Meistens aber geben sie über wissenswerte Dinge keine Vor- 
schriften oder wenn sie Bolche geben, darf man ihnen nicht immer 
Glauben beimessen. Wenn man daher einen tieferen Einblick in den 
Satzschluß bei den Schriftstellern gewinnen will, muß man vor allem 
die Klansein bei allen Schriftstellern untersuchen und dann die von 
diesen gebrauchten Klauseln mit den von den Grammatikern und Rhe- 
toren derselben Zeit lobend erwähnten vergleichen. 

Dieser Teil führt uns anf Nordens Abhandlung, aus der wir 
die wichtigsten Punkte meist wörtlich herausheben. In den Allge- 
meinen Vorbemerkungen stellt N. S. 910 folgende •Postulate’ auf, 
die man nicht außer acht lassen dürfe: 1. Das gesamte Altertum hat 
den Rhythmus der kunstvollen Prosarede vor allem in den Schlüssen 
der Kola gefunden, wo er durch die Pausen naturgemäß am deutlichsten 
hervortrat. Auf sie werden also auch wir unser Hauptaugenmerk zu 
richten haben. 2. Für die Erkenntnis von Einzelheiten haben die 
Analysen der späteren Rhetoren keinen Wert, da in ihnen die falschen 
metrischen Theorien des Altertums anf die Rhetorik übertragen werden. 
3. Wir müssen die verschiedenen Zeiten auseinander zu halten suchen: 
denn der Rhythmus des Demosthenes ist majestätisch und an keine be- 
stimmten Gesetze gebunden; dagegen ist der Rhythmus der späteren 
Schönredner zierlich nnd eintönig: hier ist alles geregelt, hier lassen 
sich also bestimmte Gesetze aufstellen. 4. Das Einfachste ist, wie 
überall, auch hier das Wahrste. 

Nach einer Untersuchung des rhythmischen Baues Demosthenischer 
Perioden (911—917) nnd solcher der späteren griechischen Prosa 
(917 — 923) kommt N. zu folgenden, auch für die lateinische Kunst- 
prosa wichtigen Ergebnissen. 1. Die Größe des Demosthenes in betreff 
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des rhythmischen Baus seiner Perioden beruht darauf, daß er keine be- 
stimmte Theorie befolgt, wie sie ihm von den Neueren angedichtet 
wird, sondern daß er in wundervoller Mannigfaltigkeit den Rhythmus, 
speziell den des Satzschi n83es, jedesmal ein energisches Abbild des Ge- 
dankens sein läßt. 2. Jedoch heben sich bei ihm aus der unerschöpf- 
lichen Fülle der satzschließenden Rhythmen folgende als besonders be- 
vorzugt heraus: 


1. —Ü — — ü 

% 

2. — ü — — ü - 

3. — wi — — ü 

I 

4. — uu — — u - 

5. — 0 — 0 

3. Von diesen treten 3 nnd 4 später ganz zurück, da man die große 
tvipyzta der Daktylen (Choriamben) nicht mehr zum Ausdruck bringen 
konnte oder wollte. Dagegen drängen sich die Formen 1, 2, 5 mehr 
und mehr hervor, und zwar noch mit der Modifikation, daß einzelne 
Längen dieser Klauseln aufgelöst werden können, was Demosthenes in 
seiner prinzipiellen — aus seiner 8etvÄtr ( c sich ergebenden — Abneigung 
gegen Häufung von Kürzen mied. Die am meisten charakteristischen 
Formen des rhythmischen Satzschlusses der nachdemosthenischen 
griechischen Kunstprosa sind also: 


la. 

— ö — — ü 

2a. 

— U 

v , - V 

U “ 

b. 

uö u — — ü 

b. 

V U 

\ ' U 

— — v - 

c. 

— w — 0 

c. 

— u 

' * - v 
u — u — 

d. 

— 0 — v 0 

d. 

— u 

\ 

V / . U 

— - uu u — 


3a. — ö — o 
b. ui; u — ü 

4. Diese Klauseln sind in der griechischen Kunstprosa zwar ganz 
besonders bevorzugt worden, aber nie zur ausschließlichen Herrschaft 
gelangt. Daß diese rhythmischen Satzschlüsse in die lateinische Kunst- 
prosa von dem Augenblicke an aufgenommen wurden, wo diese in den 
Bereich des Hellenismus trat, daß sie in ihr bald zur ausschließlichen 
Herrschaft gelangten und (mit einer Unterbrechung zu Beginn des 
Mittelalters) bis zum Ausgang des Mittelalters unbedingte Geltung er- 
hielten, wird in den Abschnitten 1. die Theori nnd 2. die Praxis nach - 
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gewiesen. Im ersten gibt N. die Zeugnisse. Berücksichtigt sind Cicero, 
Quintilian, Gellins, Terentianns Maurus, Victorinus, C. Julius Victor 
und Martianus Capelia. Im zweiten werden die Klauseln 1. vor Cicero, 
2. bei Cicero, 3. bei seinen Zeitgenossen, 4. bei den Schriftstellern der 
Kaiserzeit, 5. im Mittelalter behandelt. Wir besprechen die Klauseln 
der für uns in Betracht kommenden Redner unter den betreffenden 
Namen. Die beiden Schlußteile der gründlichen Abhandlung handeln 
von den Folgerungen für unsere Texte und der Terminologie des rhyth- 
mischen Satzscblnsses (1. structura. dictamen, 2. clausula, cursns). 

Diese Forschungen ergänzt die dritte Abbandinng, indem sie den 
Anfang und die Mitte des rhythmischen Satzes in der Rede 
zum Gegenstände einer sorgfältigen Untersuchung macht. Bornecqne 
beginnt mit dem Hinweis auf das Ergebnis neuerer Arbeiten, daß es 
im Lateinischen eine Prosa gebe, in der das Ende des Satzes metrischen 
Gesetzen unterworfen sei, die um so strenger seien, je weiter man sich 
von Cicero entferne, der dieses Mittel, den Ohren der Zuhörer oder 
Leser zu schmeicheln, der asiatischen Beredsamkeit entlehnt zu haben 
scheine. In dieser Prosa bestimme die metrische Form des letzten 
Wortes des Satzes die metrische Form der vorhergehenden Worte in 
dem Sinne, daß die drei letzten Füße des Satzes nicht demselben 
Rhythmus angehören dürften, und anderseits, daß der Wechsel desselben 
Rhythmus möglichst nahe dem Satzende zum Vorschein kommen müsse. 
So erklärten sich, um aus den unzähligen Beispielen die häufigsten hervor- 
zubeben, die Satzschlüsse: oras I ferant; iret | audi-, scripserint I audi; 
oras ferantur ; scriplserint scripse rint; esse videlatur. Die Frage 
liegt nahe, ob gleichartige Gesetze auch den Anfang und die Mitte des 
Satzes beherrschen. Nach dem übereinstimmenden Zeugnisse der latei- 
nischen Grammatiker und Rhetoren (Cicero, Quintilian, Diomedes, 
Julius Victor), deren Worte der Verf. anführt, darf der Rhythmus, 
wenn er sich auch vornehmlich am Ende des Satzes findet, in keinem 
andern Teil des Satzes fehlen. Über das Wesen dieses Rhythmus 
äußern sieb, wie nun B. zeigt, alle genannten Gewährsmänner weniger 
bestimmt als über die auf das Satzende bezüglichen Gesetze, wiewohl 
anch diese bei ihnen unbestimmt genug sind. B. ermittelt aus ihren 
oft verworrenen Vorschriften fügende Gesetze: 

A) Für den Anfang der Sätze: 1. Man muß vorzugsweise mit 
einer Länge beginnen oder in deren Ermangelung mit zwei Kürzen, 
die einer Länge entsprechen. 2. Man muß vermeiden, daß der Anfang 
des Satzes dem Anfang eines gebräuchlichen Verses ähnlich sei. 3. Man 
muß vorzugsweise im Anfang des Satzes den Spondeus, Daktylus, 
Kretikus oder den 1. Päon berücksichtigen. B) Für die Mitte der 
Sätze. 1. Man muß eine Aufeinanderfolge von Füßen meiden, die einem 
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Verse ähnlich sind. 2. Die verschiedenen Füße müssen in einem be- 
stimmten Maße gemischt sein, d. h. wahrscheinlich in dem Maße, welches 
in dem 8atze die Ähnlichkeit mit einem Verse vermeidet. 3. Man kann 
überall den 1. Päon nnd den Dochmins unter der Bedingung finden, 
daß dieser nicht mehr als zweimal in der Reihe wiederholt ist. 

Diese Gesetze sucht nun der Verf. am Panegyrikns des Plinius zu 
verdeutlichen und zu prüfen (siehe unter 19). Er kommt zu einem ähn- 
lichen Ergebnis wie in seiner lateinischen Abhandlung. (Siebe unter 1.) 
Während er dort ermittelte, daß die Grammatiker zwar in den allge- 
meinen Theorien einig sind, daß man aber im einzelnen bei ihnen alles 
mögliche finden könne, findet er hier, daß sie in den allgemeinen 
Theorien auch einig sind, daß aber die besonderen Vorschriften es an 
Schärfe fehlen lassen oder daß es nicht die sind, welche die Schrift- 
steller befolgt haben. — Bs. Auffassung bekämpft K. Hofacker in seiner 
Dissertation De clausulis C. Caecili Plini Secundi (Bonn 1903), über 
die wir bei nächster Gelegenheit berichten werden. 

B. Besonderer Teil. 

I. Die Zelt dea Freistaates und des Augustus. 

Die Arbeiten dieses Zeitraumes bewegen sich fast ausschließlich 
auf literarhistorischem oder stilistischem Gebiete. Für dieses kommt 
hauptsächlich Nordens grundlegendes Werk in Betracht, das auch für 
die Kaiserzeit reichen Stoff bietet. 

Vorciceronianischc Redner. 

4. Norden kennzeichnet S. 170—174 den Stil der Redner: 
a) P. Cornelius Scipio Aemilianns Africanus minor (kunstvolle 
Periodisierung, Wortspiel, Tjöoitou'a toüxivatäou, Klimax), b) M. Aemilius 
Lepidns Porcina (zum erstenmal ein artifex stilns), c) C. Papirius 
Carbo (nach Cic. Brut. 105), d) C. Gracchus (Pathos, scharfe Gegen- 
überstellung der Begriffe und der energischen Klausel mit den zwei 
Kretikern, iaoxuAia, Klimax in der Form des -rpi'x<u*.ov nnd gehoben 
durch das sehr starke 6p.otoTeiuuTov (vgl. auch S. 178), e) C. Fannius 
(rhythmisches Element stark hervortretend. Kretischer Rhythmus und 
Ditrocliaens) , f) Q. Lutatius Catulus (als Redner vor allem wegen 
seiner gewählten, anf sorgfältigen lautphysiologischen Erwägungen be- 
ruhenden Aussprache der Buchstaben gerühmt; vgl. R. Büttner, Porcius 
Licinus u. d. lit. Kreis d. Q. Lut. Catulus, Leipz. 1893, p. 160 ff.), 
g) Q. Caecilius Metellus Numidicus (stark beeinflußt durch die 
griechische Rhetorik in Verwendung des Rhythmus und der Wort- 
figureu), b) C. Papirius Carbo (‘asiauische’ Periode) i) n. k) M. An- 
tonius und L. Licinius Crassus (.jener legte kein großes Gewicht 
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auf die Schönheit der Worte, ohne darum nachlässig zu sein; Crassus 
dagegen war nach allem, was wir aus Cicero wissen, ein Anhänger der 
‘asianischen’ Rhetorik. Er liebte es, nicht in langen Perioden, sondern 
kurzen Satzgliedern zu sprechen.“) 

Caelius. 

5. G. Landgraf tritt Arch. X 225 f. für die ep. fam. VIII 5, 1 
im Medicens überlieferte adjektivische Form nugas der Umgangs- und 
Volkssprache (= nugax nichtsnutzig) ein: qui tarn nugas esset. 

C. Licinitis Üalvus. 

6. * Calvus, Edition complete des fragments et des tdmoignages 
ctnde biographique et littöraire par F. Plessis, avec un essai sur la 
polemique de Ciciron et des Attiques par J. Poirot, Paris 1896, 
Klincksieck. III, 107 S. 8. fr. 3. 

Über diese dem Berichterstatter nicht bekannt gewordene Ausgabe 
bemerkt O. Roßbach, BphW XVII (1897) S. 811 — 812: »Der Verf. 
gibt in diesem hübsch ausgestatteten Bändchen eine Zusammenstellung 
und Besprechung der wenigen uns überkommenen Bruchstücke des 
C. Licinins Calvus. Die dichterischen hatte er bereits 1885 in den 
Annales de la facult£ des lettres de Caen unter dem Titel Etüde bio- 
graphique et litteraire herausgegeben [Vgl. auch JB 1895 II 8. 231]. 
Jetzt hat er diese Abhandlung umgearbeitet und erweitert und von 
J. Poirot, einem Zöglinge der Ecole Normale Superieure, die prosaischen 
Fragmente des Calvus sammeln und einen Essai sur la polemique de 
Ciceron et des Attiques hinzufügen lassen. Die wenig über zwanzig 
zählenden Verse und Bruchstücke von Versen des Calvus werden sorg- 
fältig erklärt, sogar die Versarten angegeben . . . aber Neues kaum bei- 
gebracht . . . Anznerkenneu ist, daß PI. in der Kritik sonst größere 
Vorsicht übt als Bührens. Wenige Vorarbeiten konnte Poirot für die 
Sammluug der prosaischen Bruchstücke benützen ... Sie sind noch 
weniger zahlreich als die poetischen Fragmente und gewähren, da sie 
wegen seltener Formen und Redewendungen zitiert Bind, keiuen deut- 
lichen Einblick in die Eigenart des Redners. Sie und die folgenden 
Temoignages scheinen sorgfältig gesammelt zu sein . . . Auf einer so 
unsicheren Grundlage ist es schwer, ein solides Gebäude aufzuführen. 
Vieles wird daher in der Charakteristik und Lebeusbeschreibung des 
Calvus immer hypothetisch bleiben. Aber was wir von ihm wissen und 
vermuten können, hat PI. klar, geschmackvoll und mit genügender Kennt- 
nis der deutschen philologischen Literatur ansgeführt . . . Schwächer sind 
Poirots Ansführungen . . .“ Über diese urteilt Büttner in seiner An- 
zeige NpbR 1897 S. 325— 327: „Die ausführliche Darstellung des Streites 
Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. CXVII. (1003. II.) 11 
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der Attiker unter den römischen Rednern mit Cicero von J. Poirot (S. 68 — 
102) dürfte in Einzelheiten Widerspruch erfahren, das Wesen der Schule 
selbst aber ist im allgemeinen gewiß richtig erfaßt und dargelegt..* 

7. Nach E. Norden S. 263 stilisierte dieser Redner wohl 
ebenso wie Brutus und die übrigen Atticisten seine Reden unrhytbmisch 
(vgl. Pollio). Die folgende Abhandlung 

8. *C. Curcio, De Ciceronis et Calvi reliquorumque Atticorom 
arte dicendi quaestiones (Acide prope Catinara 1899 VI und 88 p.), die dem 
Berichterstatter leider nicht zugänglich war, wurde von A. Cima Boficl VI 
p. 178 — 181 und von E. T(eza?) Rer 1899 p. 483 besprochen. 

Marcus Brutus. 

9. OttoSeeck, Das Geburtsjahr des Marcus Brutus. Rh. Mus. 

NF. LVI S. 631—634. 

Über das Lebensalter des Brutus, sagt Seeck, besitzen wir zwei 
bestimmte Angaben, die aber zueinander im Widerspruche stehen. In 
der Schrift, die Cicero mit seinem Namen überschrieben hat, sagt er zu 
ihm 94, 324 annis ante deccm causas agere coepit, quam tu es natus. 
Hortensius, auf den sich der erste Teil des Satzes bezieht, ist nach 
einer anderen Stelle (64, 229) desselben Buches im Jahre 95 v. Chr. 
zuerst als Redner aufgetreten, wonach Brutus um 85 geboren sein müßte. 
Dagegen schreibt Velleius (II 72, 1): hunc exitum M. Bruti partium 
septimum et tricesimum annum agentis fortnna esse volnit. Die Kata- 
strophe bei Philippi trat ganz am Ende des Jahres 42, jedenfalls nicht 
vor der zweiten Hälfte des November, vielleicht erst im Dezember ein 
(Belege gibt Seeck in der ersten Anmerkung). Mithin fiele hiernach 
die Geburt des Brutus in das Jahr 78 oder frühestens in die letzten 
Tage 79. Livius (epit. 124) bestimmt sein Alter nur durch die runde 
Zahl ‘ungefähr 40 Jahre’, die sich mit beiden Angaben gleich gut ver- 
einigen läßt. Um den Widerspruch mit Velleius zu lösen, ‘der für diese 
Frage ebenfalls eine Quelle ersten Ranges ist, da man znr Zeit des 
Augustus über die Personalien des berühmtesten unter den Cüsar- 
mördern ohne Zweifel noch sehr genau unterrichtet war', nimmt Seeck 
eine Verderbnis der Cicerohandschriften an und empfiehlt, hinter ‘decem’ 
ein ‘septeni’ einzuschieben. Velleius Paterculus’ Angabe wird auch durch 
die übereinstimmenden Zeugnisse Plutarchs (Brutus 3) und Appians 
(b. c. II 112) unterstützt. Wollen wir nicht annehmen, schließt S., daß 
eine gemeinsame Quelle des Plutarch und Appian systematisch nach 
den Gesichtspunkten gefälscht war, den Brutus jünger zu machen, als 
er tatsächlich war, was doch sehr geringe Wahrscheinlichkeit hat, so 
behält Cicero oder vielmehr seine handschriftliche Überlieferung in 
diesem Falle unrecht. 
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10. Znm Stile des Redners bemerkt N o r d e n 219, 1, 262, 939, 
daß er wie alle Atticisten absichtlich die rhythmische Komposition der 
Rede vermied (Quint. IX 4, 76 u. Tae. dial. 21) und daß ihm die Form 

— u — — ü unsympathisch war; von der als asianisch geltenden Form 

— u — ü dürfe man es erst recht vermuten. 

Einem andern Berichterstatter zugehörig ist die Untersuchung von 

11. *J. Valeton, M. Brutus und sein Briefwechsel. Versl. en 
mededecl. d. Kgl. Akad. van wetenschappen IV 1 1, p. 8 — 76. 

Asinius Pollio. 

12. Zum Stile bemerkt Norden 262 mit Hinweis auf Quint. IX 

4, 76, daß Pollio geflissentlich salopp und nnrhythmisch schrieb, indem 
er sich nicht scheute, die Worte absichtlich zu verstellen, nur der Zer- 
störung des Rhythmus zuliebe. 

M. Valerius Messalla Corvinus. 

13. a) Friedrich Marx, Das Todesjahr des Redners Messalla. 
WSt XIX (1897) 150—155. 

An der übereinstimmenden Überlieferung Snetons nnd Frontins, 
daß Messalla im Jahre 13 n. Chr. gestorben sei, festhaltend, übersetzt 
und erklärt Marx die Stelle Ovids ex Ponto I 7 27 — 30, in welcher 
die Gelehrten seit Nipperdey einen Widerspruch gegenüber Snetons und 
Frontins Angabe erblickt haben. (Vgl. JB LXXXIV [1895] II S. 173.) 
Er findet, daß diese Angabe mit den Worten Ovids nicht streitet, sondern 
uns dieselbe erst verständlich macht, beziehungsweise deren einzig mög- 
liche Erklärung bestätigt: Messalla hat die Verbannung Ovids noch erlebt 
und seinen Freund nicht verleugnet. Als der Redner starb, verfaßte 
der Dichter in Tomi eine (heute verlorene) Nenia auf ihn, die nicht 
zu seinem Leichenbegängnis gesungen wurde, sondern ein beschriebenes 
Blatt Papier geblieben ist. Diesen Versuch hält Schanz II 1, §. 215 

5. 19 für ebenso verfehlt wie den Gruppes und entscheidet sich für die 
‘bestrickende' von uns JB a. a. 0. besprochene Vermutung Schulz’. 

b) Über die Landgrafsche Vermutung, nach der Asinius Pollio 
als Redakteur und Herausgeber des Cäsar-Hirtianischen Nachlasses und 
als Verfasser des bellum Africannm anzusehen ist (vgl. JB a. a. 0. 167), 
handelt Schanz I 2 § 122 S. 213 in ablehnendem Sinne. Die Hypothese 
sei tot nnd könne nicht mehr ins Leben zurückgerufen werden. 

O. Die Kaiserzeit. 

Die meisten Schriften befassen sich mit der Sprache der Redner 
und der Verbesserung ihrer Texte. Eine umfassendere Darstellung des 

11 * 
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Sprachgebrauches erhalten znm erstenmal die gallischen Lobredner, 
während die übrigen Redner besonders nach der rhetorisch-stilistischen 
Seite hin berücksichtigt erscheinen. Anch die häufige Wiederkehr 
gleicher oder ähnlicher Redewendungen und Gedanken, die teils auf 
den Einfluß der Rhetorenschulen, teils auf unmittelbare Nachahmung 
zurückznführen sind, wird in mehreren Untersuchungen nachgewiesen. 
In textkritischer Hinsicht wurde am meisten Fronto gefördert. 

14. Casimirns Morawski, übservationum de rhetoribus Latinis 
auctarium. Eos V (1899) 1—6 (auch S.-A.), von demselben 

lö. Rhetorum Romanorum ampullae. Dies. phil. dass. acad. 
litt. Cracov. (Wydzial filolog). XXXII (1901) 333—352 und 

16. Parallelismoi sive de locutionum aliquot usu et fatis apud 
auctorea Graecos nec non Latinos. Ebenda XXXIV (1902) 236 — 
256 (auch S.-A.). 

Diese Schriften können als Fortsetzung, bezw. Ergänzung der 
vom Berichterstatter (JB 1897 II. 86 ff.) besprochenen Untersuchungen 
des Verf. angesehen werden. In der ersten stellt M. zunächst die 
Einwirkung der Rhetorenschnlen auf Livius an Stellen des 40. 42. und 
45. Buches fest, beleuchtet dann durch Beispiele die Übertreibungen, 
die sich die rhetorisch geschulten Geschichtschreiber in der Schilderung 
von Siegen oder Niederlagen zuschulden kommen ließen, Übertreibungen, 
vou denen auch Livius und Cicero, trotzdem sie die unwahren Berichte 
der Geschichtschreiber brandmarken, nicht frei zu sprechen seien. Im 
folgenden Absatz wird gezeigt, wie die Schriftsteller bei der Verherr- 
lichung von Siegen überreichlich rhetorische Figuren, ungewöhnliche 
Redensarten und überraschende Sentenzen verwandten. Bei dieser 
Gelegenheit wird eine Redewendung Ciceros auf den Redner Lykurg 
zurückgeführt, von dem sie auch andere übernommen haben. Zum 
Schlüsse verfolgt der Verf. eine von diesen Redewendungen, die bestimmt 
waren, den Kriegsruhm zu vergrößern, bei Cicero, Livius, Veileins, 
Florus und Cnrtius Rufus. 

Die zweite Schrift handelt in zehn Abschnitten von dem Einfluß 
der Rhetorenschulen auf die Schriftsteller der römischen Kaiserzeit. 
Obwohl der ältere Seneka die scholastischen Tändeleien verurteilte und 
bekämpfte, linden sich solche, wie M. zeigt, schon bei seinem Sohne 
(Abschn. I). Dieser zeigt sich schon in den Gesprächen, Tragödien, 
und Briefen als beredter Verteidiger des Selbstmordes, den er an sich 
vollzog. Denselben Gedanken vertrat auch der ältere (und wie wir 
gleich hinzufügen wollen , der jüngere) Plinius (II). Die beliebte 
Redewendung ‘nocentera facere' (Sen. contr. II 1, 4) wird bei Seneka, 
dem älteren Plinius, Statins, Juvenal und Tacitns nachgewiesen (III). 
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Ähnliche Gedanken wie ‘magnnm pietatis argumentum filio carus pater 
etiam post supplicium’ (Sen. contr. VII, 1, 7) führt M. im IV. Ab- 
schnitt aus Valerias Maximus an, der überhaupt vieles mit den Rednern 
gemein hat, dann aus dem Philosophen Seneka, Tacitus und dem jüngeren 
Plinins (pan. 88 und II). Im V. Abschnitte zeigt M., daß der Pane- 
gyrikus des Plinins zahlreiche Anklänge an das 1. Buch der Historien 
des Tacitns oder Nachbildungen desselben enthalte (Plin. pan. 7 and 
10 und Tac. hist. I 15—16). Die Adoption Nerva-Trajan erinnert 
nämlich unwillkürlich an Galba-Piso (XViilfHiu im Arch. XII 350). 
Selbst der von Cestius Pius (Sen. contr. I 2, 8) bei der Schilderung 
der Sitten der Seeräuber gewagte Aussprnch: ‘qnibus inter tot tanta 
maiora scelera virginem stuprare innocentia est' fand Nachahmung bei 
Junius Gallio (Sen. contr. VII 1, 12), wie M. im VI. Abschnitt er- 
wähnt. Diese Proben mögen genügen. 

Ergänzungen zn dieser Abhandlung bietet der gelehrte Verf. 
in seinen Parallelismoi Abscbn. V, S. 17 (250) ff. Für Plinins den 
Jüngeren und den VI. Panegyrikus vgl. man bes. S. 20 (253). 

C. Plinins Caecilius Secnndns. 

Den Bericht über Plinins eröffnen wir mit einem Nachtrage: 

17. Casimirus Morawski, De sermone scriptorum Latinorum 
aetatis quae dicitur argentea observationes. Eos II (1895) 1—12 
(S.-A.) 

Der Verf. führt S. 5 f. unter den Gemeinplätzen, an denen die 
Römer ein besonderes Wohlgefallen fanden, ‘genus est rogandi rogare 
non posse' aus Sen. Contr. X 4, 6 an, eine Redeweise, die in ähnlicher 
Form besonders häutig bei Seneka dem Sohne wiederkehrt. Auch 
Plinins zeigt sie im Panegyrikus 70 (67, 4 Bähr.). S. 6 Aum. 1 wird 
auch auf die Ähnlichkeit des Stiles im Panegyrikus mit dem taciteischen 
(den Dialogns und die Germania abgerechnet) hinsichtlich des Ge- 
brauches der Asyndeta bei drei Gliedern (Subst., Adj. oder Verben) 
hingewiesen, ’) S. 10 f. wird der Stil der Lobrede , der ein hervor- 
ragendes Denkmal der tändelnden Schulrhetorik bilde, kurz gekenn- 
zeichnet und besonders die bei dem Redner beliebte Steigerung an 
mehreren Beispielen gezeigt und endlich werden einige auffallende 
Ähnlichkeiten in der Behandlung des Stoffes und in der Ausdrucksweise 
zwischen dem jüngeren Seneka nnd unserem Plinins aufgedeckt, die 
auf eine Nachahmung des letzteren schließen lassen: vgl. auch Paralle- 
lismoi S. 13 (246). Daß Plinins gelegentlich Cicero stark uachahmte, 

') Über die Nachahmung des 1. Buches der Historien vgl. die Beob- 
achtungen desselben Verf. oben unter 15, Abscbn. V. 
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ist besonders seit der gründlichen Untersuchung Guido Susters über 
das Verhältnis des Panegyrikus zur Rede für Marcellus (vgl. JB 1895 
II 180 f.), von einzelnen Stellen wie Cic. Phil. II 31, 77: Plin. Pan. 74 
(WSt IX 171) zu schweigen, zur Genüge bekannt. Ich erinnere nur 
deshalb daran, um einem etwaigen falschen Schlüsse ans den Worten 
Nordens I S. 319 Anm. 1 ‘M. Hertz, Renaissance und Rococo in der 
röm. Lit. (Berlin 1865) 11 irrt, wenn er, auf solche Äußerungen 
[wie Ep. IV 8, 4 f, I 5, 12 f.] bauend, den Plinius zu einem Cicero- 
nianer macht: cs sind das Phrasen, denen weder die Praxis der Briefe 
noch des Panegyrikus entspricht’, vorzubeugen. 

Eine gediegene Charakteristik des pliniauischen Stils gibt 

18. Norden, S. 318 ff (vgl. auch S. 280—282 und 299). Er 

sagt in der Hauptsache über den Redner folgendes: Der Grundzug 

seines Wesens, die Eitelkeit, zeigt sich auch in seinem Stil. Alles ist 
geleckt und gedrechselt. Aus seinen einander widersprechenden Urteilen 
über die Schreibart heben sich drei Punkte scharf heraus: Erstens 
liebte er das Volle, ja bis zum Übermaß Volle, zweitens die zierlich 
geputzte Diktion: an Isaeus bewunderte er verba quaesita et exculta; 
drittens hat er Vergnügen an scharf zugespitzten Sentenzen, besonders 
wenn diese bis an die Grenze des Erlaubten herangingen und gewisser- 
maßen am Abgrund schwebten (vgl. bes. Ep. IX 26). Seiner Theorie 
entspricht die Praxis, die wir anßer an einigen Briefen besonders an 
dem Panegyrikus beobachten, diesem hervorragendsten Denkmal epideik- 
tischer Beredsamkeit aus der Kaiserzeit, welches in der Folge eine 
solche Bedeutung erlangen sollte. Gibt uns Seneka in seinen rhetorischen 
Büchern wesentlich die Theorie der neuen Beredsamkeit, so Plinius in 
seiner Rede ihre praktische Anwendung. Das hier Gebotene ist aller- 
dings für die Nervfen moderner Menschen zu viel; eine Antithese jagt 
die andere und man möchte ihm mit seinen eigenen Worten zurufen: 
feie in nullo, o bone, enuntiato non peccas. 

Wie Seneka der Sohn hat auch Plinius d. J. den rhythmischen 
.Satzschluß sehr sorgfältig beobachtet. (Norden S. 942, wo der An- 
fang des Panegyrikus als Probe gegeben wird.) Dieses Urteil bestätigt 

19. (= 3) H. Bornecque (S. 205) mit den Worten ‘chez lui 
(Pline le jeune), les rügles de la prose mütriqno sont appliquees avec 
une regularitd presque monotone'. Dieser Umstand war für den Ge- 
lehrten auch einer der ilauptgriinde, warum er zur Beleuchtung der 
oben (S. 159 f.) für den Anfang und die Mitte der rhythmischen Sätze 
aufgestellten Gesetze den Panegyrikus des Plinius wählte. Der Unter- 
suchung wurde der Text von Bäbrens zugrunde gelegt, daneben auch 
Keils Ausgabe berücksichtigt. Nachdem B. für den Anfang des 
Satzes die Regeln oder Grundsätze, denen er gefolgt ist, znsammen- 
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gestellt hat, behandelt er 1. zweisilbige, 2. dreisilbige und 3. vier- 
silbige Anfangswörter oder -Gruppen, ') nach der Quantität geordnet, in 
27 Typen (Mastern). Er gibt mit Ausschreibung der Stellen genau an, 
wie oft jedes Master vorkommt und welche Versfüße oder metrische 
Gruppen ihm folgen. So erscheint beispielsweise der Typus ‘ferant’ 
27 mal und zwar folgen ihm 10 mal Spondeen (z. B. Pan. XXV 22, 19 
Bähr. datum egf. bis qui), 6 mal Jarnbeu (z. B. XII 12, 2 vident enira 
Romanum XLVI 40, 3 in-his enim quae a malis, von einem Kretikus 
gefolgt), 4 mal Kretikcr, 3 mal Anapäste. 2 mal Fäone (Form 4), von 
einem Spondens gefolgt, 2 mal Choriamben. B. folgert, daß man 
nach einem Anfangswort des Typus 'ferant' den Spondeus oder Kretikus 
oder Jambus, von einem Spondeus gefolgt, wenn der Jambus durch die 
Partikel ‘enim’ gebildet wird, oder den Anapäst oder den 4. Päon an- 
treffen kann und berechnet, daß in den gültigen Beispielen der Rhythmus 
18 mal nach dem ersten und 5 mal nach dem zweiten Fuße unterbrochen 
ist. Diese Gesetze bestätigt die Untersuchung des 10. Buches der 
Briefe des Plinius. Am Schlüsse des Abschnittes S. 222 f. faßt der 
Verf. die gewonnenen Gesetze etwa folgendermaßen zusammen: Von 
gewissen Einschränkungen und Ausnahmen abgesehen, darf derselbe 
Khythmus nicht festgehalten werden a) Über einen Fuß, wenn 
der Satz mit Worten oder Gruppen vom Typus ‘pertinent, laudatur, 
reeipiant, potuisse, polliceor beginnt, d. h. mit Worten oder Gruppen, 
welche fünf Zeiteinheiten entsprechen; b) über zwei Füße, wenn der 
Satz mit Worten oder Gruppen des Typus .ferant, esset, videor, videant, 
amare, habuerat, meruisti, senatui, rettulisse, conianxisse' beginnt, d. h. 
mit Worten oder Gruppen, die drei oder sieben Einheiten gelten und 
solchen, welche im Werte von vier oder sechs keinen Hexameter be- 
ginnen können; c) über drei Füße, wenn der Satz mit Worten des 
Typus ‘esseDt, audirent, restituunt, coniungere, audivissent' beginnt, 
d. h. mit Worten oder Gruppen , die mit einer zwei Einheiten ent- 
haltenden Länge beginnen und in einen daktylischen oder anapästischen 
Vers eintreten können. 

In ähnlicher Weise gibt B. auch für die Mitte des Satzes das 
von ihm eingeschlagene ‘ Verfahren an und stellt mit gewissen Vorbe- 
halten für Plinius folgendes Gesetz fest: Im Innern eines metrischen 
Einscbnitttes, in irgend welchem Teile des Satzes, mit Abzug der drei 
ersten und der drei letzten Füße, welche strengeren Gesetzen unter- 
worfen sind, darf man nicht mehr als vier dem gleichen daktylischen, 
anapästischen , trochäischen oder jambischen Rhythmus angehörige 


’) Ähnliche Regeln sind, wie sich B. überzeugt hat, auch bei fünf- 
oder mehrsilbigen Anfangswörtern oder -Gruppen angewendet 
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Füße finden. Dieses Gesetz erläutert B. an der Anfangs- und Schluß- 
periode des 1. Kap.; hierauf stellt er alle Ausnahmen von der mit- 
geteilten Regel aus dem ganzen Panegyrikus zusammen und findet, daß 
sich von den 25 Ausnahmen 10 leicht berichtigen lassen, so daß endgültig 
nur 15 wirkliche Ausnahmen übrigbleiben. 

Im 4. Abschnitt untersucht B , ob diese Gesetze wirklich von 
Plinius dem Jüngeren gewollte Gesetze und nicht Gesetze der Sprache 
seien. Zu diesem Zwecke vergleicht er hinsichtlich cfes Anfangs der 
Sätze mit dem Panegyrikus die Werke Katos, Sallusts und Ciceros und 
stellt, um das Wesentlichste hervorzuheben, ziffernmäßig fest, daß sich 
bei di esen Schriftsteller n achtmal mehr Unregelmäßigkeiten 
als bei Plinius finden und daß die lateinische Sprache aus sich selbst 
einen Rhythmus schafft: nach dem ersten Fuß 36 mal (Plinius 48), 
nach dem zweiten 32 V:: mal (Plin. 43), nach dem dritten lS'/smal 
(Plin. 8), nach dem vierten und darüber hinaus 13 mal (Plin. 0). Aus 
der Vergleichung erhellt, daß sich Plinius ernstlich bemüht hat, die 
Regeln, welchen er folgte, anzn wenden. Dasselbe gilt von der Mitte 
des Satzes. Eine Vergleichung des Panegyrikus mit Schriften von Kato, 
Varro, Cäsar, Sallust, Cicero, Servius Sulpicius, Livius, Tacitu3 ergibt, 
daß wir im Panegyrikus zwölfmal weniger Ausnahmen finden 
als in jenen. Daraus folgert B., daß das von Plinius d. J. ange- 
wandte Gesetz kein Gesetz der Sprache ist. 

Der 5. Abschnitt zeigt, was man nunmehr von den Vorschriften 
der Grammatiker zu halten habe. (Siehe unter 3, S. 160.) 

Der Schlußteil (6) handelt von der praktischen Anwendung 
der ans Licht gezogenen Gesetze. Er enthält die Ergebnisse für die 
Textherstellung (18 Stellen), für die Erklärung, für die Setzung der 
Satzzeichen, für die Prosodie und die Aufdeckung eines Lukrezischen 
Zitates 'infidum mare’ LXVI 62, 5. Aus dieser sorgfältigen Untersuchung 
gewinnen wir im allgemeinen eine vollkommenere und deutlichere Vor- 
stellung von dem Rhythmus in der lateinischen Prosarede und lenien 
im besonderen in dieser Hinsicht das Verhältnis Plinius des Jüngeren 
zu einer Reihe hervorragender Schriftsteller kennen. 

20. *R. B. Steele, Chiasmus in the epistles of Cicero, Seneca, 
Pliny and Fronto (in den Studies in honour of Basil L. Gildersleeve, 
Baltimore 1902. The John Hopkins Press. IX 517 S. gr. 8. 
6 Dollars). 

Diese Arbeit findet man unter Fronto (28) besprochen, da sie 
rücksichtlich des Plinius in den Bericht über seine Briefe gehört. 

Eine Neubearbeitung des Textes des Panegyrikus ver- 
danken wir C. F. W. Müller in der Gesamtausgabe des Plinius unter 
dem Titel 
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21. C. Plini Caecili Secnndi epistularum libri novem, epistalarum 
ad Traiannm über, panegyricus. Recognovit C. F. W. Mueller. 
Lipsiae in aed. B. G. Tenbneri MCMIII. VII und 392 S. 8. 

Zugrunde gelegt ist das handschriftliche Material von Bührens. 
Der Nachtrag desselben Gelehrten (Rh. Mas. XXX 4G3— 465) und 
die Untersuchungen Guido Snsters 'Notizia e classificazione dei codici 
contenenti il panegyrico di Plinio a Traiano' (Torino 1888, S.-A. aus 
Riv. fil. XVI) und ‘Nuovi emendamenti al paneg. di Plinio' (Torino 
1889, S.-A. ebend. XVII) 1 ) finden sich leider ebensowenig berück- 
sichtigt als die unter Nr. 3 besprochene Abhandlung von H. Bornecque 
(Rev. phil. XXIV 201 — 236, bes. 232 f.), a ) obwohl der Herausgeber, 
wie man sich auf Schritt and Tritt überzeugen kann, zweifellos bemüht 
war, die einschlägigen Arbeiten bis in die neueste Zeit vollständig heranzu- 
ziehen. Entspricht somit die Ausgabe im Hinblick auf die verwendeten 
Hilfsmittel nur zum Teil unseren Erwartungen, so verdient dagegen das 
kritische Verfahren im allgemeinen volle Anerkennung. Das Hauptver- 
dienst des Herausgebers ist, den Text von vielen überflüssigen Konjekturen 
des geistreichen Kritikers Bährens befreit und der handschriftlichen 
Überlieferung wieder zu ihrem Rechte verholfen zu haben. Wo weder 
diese noch die vorgebrachten Verbessernngsvoi schlüge den Herausgeber 
ganz befriedigten, begnügte er sich, den Sitz des Fehlers anzudenten. 
Von eigenen Vermutungen machte er im Texte nur spärlichen Ge- 
brauch. Eine eingehendere Besprechung dieser Pliniusausgabe, die be- 
greiflicherweise nur teilweise die vergriffene große Ausgabe Keils ersetzen 
kann, hat der Berichterstatter ZöG 54 (1903) 407—409 veröffentlicht. 

22. *R. Sabbadini, Poggio e Guarino e il Pancgirico di Plinio. 
Befiel V 11, p. 252—253. 

23. *Allain, Pline le Jeune avocat. Discours de rentree, Be- 
sanron 1899, Millot freres et Ci. 73 p. Kec.: Bulletin bibliogr. et 
pedag. du Musee Beige. 


P. Annius Florus. 

24. *R. Sabbadini, De numeris in dialogo, qui Vergilius an 
poeta inscribitur. Riv. fil. 1897, 4, p. 600 seq. 

25. Zum Stil bemerkt Norden II S. 600. Anm. 3: Das Schriftclien 
•Vergilius poeta an orator’ ist stilistisch erheblich einfacher als das 
Enkomion (cf. G. Lafaye, De poetarum et oratorum apud veteres certa- 

') Vgl. darüber JB 1895 U Nr. 26 und 29. Die ‘Notizia e classifica- 
zione . . .’ ist übrigens auch bei Schanz H 2 (1901 a )§ 445 S. 270 erwähnt. 

-) Für die Beurteilung des Apographum Bertiniense kommt auch 
R. Noväks Untersuchung (unter 39) in Betracht. 
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minibus [Paris 1883] 82 f.), aber wir werden uns natürlich hüten, daraus 
zu folgern, daß es von einem andern Verfasser stamme. 

26. Textverbesserungen schlägt J. vanderVliet Mn. XXVI 
S. 276 vor: Zu 183, 4 (Roßbach) pulcherrimarum (für plurimarum) ar- 
borum, 184, 1 nascentem amicitiam fovebamun (für foederabamus). 

M. Cornelius Fronto. 

Über seinen Stil handelt 

27. Norden, I 362 ff. Er sagt im wesentlichen folgendes: 
Fronto, der Hanptvertreter des lateinischen Archaismus, der begeisterte 
Verehrer der ältesten Literatur, der erbitterte Feind des Neoterikers 
Seneka, ist Attizist gewesen so gut wie seine griechischen Kollegen. 
Bei der Nachahmung des Altattischen sind dem eitlen Sophisten einige 
sprachliche Verstoße unterlaufen , wie v. Wilamowitz im Prooeminm 
Göttingen 1884, 9 gezeigt hat. Fronto überträgt anf die lateinische 
Sprache ein den Attizisten geläufiges Bild: die ip/oXa dvop-axa sind ihnen 
die Sdxsi^a, die anderen die ddoxtp-a oder xi|'iär j Xa. Wie die Attizisten warnt 
er vor Neubildung von Worten, nam id quidem absurdum est (Fronto 
S. 162,5). Wie Pollux uud Phrynichos hat er sich aus den alten Autoren 
Exzerpte für den Wortgebrauch gemacht und seine Schüler dazu ange- 
halten. Fronto war schou zu seineu Lebzeiten eine Zelebrität : er selbst 
spricht von seiner secta (S. 95, 2 v. u). Er blieb lange in Mode; sein 
Name war im 4. Jahrhundert so typisch, daß er für Musterverse ver- 
wendet wurde. Mit dem 6. Jahrhundert verschwindet unser Rhetor. 
Die einander widersprechenden Urteile bei Makrobius sat. VI, wo 
Fronto ein Vertreter des siccum genus dicendi beißt und dem gallischen 
Rhetor Sapaudus (Corp. script. eccl. lat. Vind. XI 206) , der von ihm 
sagt, er sei nützlich ad pompam, erklärt Norden (8. 365 A. 3) trefflich 
damit, daß beide verschiedene Redearten im Sinne haben. Zum Beweise 
zeigt er unmittelbar darauf, wie zugleich mit dem Stoffe auch die Stil- 
arten wechseln. 

Zum Streite der Rhetoren und Philosophen erinnert Norden I 250 
Anm. 2 daran, daß unter allen Rhetoren der Kaiserzeit Fronto am un- 
glücklichsten über den Wettbewerb der Philosophie ist, da sie ihm sogar 
seinen kaiserlichen Zögling abspenstig machte (Fronto 146, 150, 

154 N.). 

28. (= 20) *R- B. Steele, Chiasmus in the epistles of Cicero, 
Seneca, Pliny and Fronto. 

Von dieser Abhandlung sagt der ungenannte Berichterstatter in 
der WklPh XIX (1902) 895: .Die Wiederholung der gleichen Worte 
und antithetische Ausdrucksweise beeinflussen die chiastische Stellung. 
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Adverbia werden regelmäßig als Mittelglieder verwendet, abgesehen von 
Fronto, bei dem sieb nnr wenige Beispiele dafür finden. Handelt es 
sich um Paare von Substantiven und Adjektiven, so zieht Seneka vor, 
die Substantiva zueinander zu setzen, Fronto die Adjektivs, während 
Cicero und Piinius freier verfahren. Außer Seneka verwenden alle 
Pronomina in ebiastiseber Stellung und zwar meist so, daß sie in der 
Mitte stehen. Seneka braucht selten Paare von Substantiven mit ab* 
hängigen Genetiven so, nnd nur Piinius zeigt eine Vorliebe dafür, in 
diesem Falle die Genetive in die Mitte zu setzen. 8tehen Substantiva 
und Verba cbiastisch, so neigt Seneka dazu, die Substantiva als Innen- 
glieder, Fronto sie als Außenglieder zu verwenden. Seneka bat gerade 
diese Art von Chiasmus am häufigsten, auch so, daß die 8ubstantiva von 
demselben Verbum abhängen. Alle, außer Seneka, neigen dazu, präpo- 
sitionale Ausdrücke zusammenzustellen.* 

29. H. Blase erwähnt Arch. IX (1896) 491 als merkwürdigen 
Konjunktiv (Fronto p. 46, 10, N = Naber), der von zweiter Hand her- 
rührt und der Formel ‘amabo’ (‘amabo te’) vollkommen entspricht: 'et 
aiuem te’ . . . 

Die Vorliebe Frontos für den Infinitivus historicus zeigt 

30. Ed. Wölfflin, indem er Arch. X (1898) 179 bemerkt, daß 
dieser Rhetor in einer Charakterschilderung p. 207 N nicht weniger als 
17 Infin. hist, angewendet habe. 

31. Edmund Hauler liest WSt XXIV (1902) 519 — 522 nach 
Hinweis auf die im JB 1897 1192 f. unter 16. und 17. erwähnten Ab- 
handlungen zu den 'Principia historiae’ 8. 204, 18 flf. N. adversiM für 
adversum und tempori« für temporibus. for t/a für fortissima, das Mai aus 
der Randglosse des Korrektors in den Text gesetzt bat; 22 f. semper 
a<d> superstitem mordens adit für semper . . persistere; 204, 24 — 205, 2 
sind die Worte Ubi — extitit der Randbemerkung der 2. Hand entnommen, 
der Text schaltet zwischen proposcit und Omnibus noch eine Erläuterung 
von magnum ducem, nämlich id est pensis p<arem> propositis und nach 
duritia das Partizip ortis ein; 206, 12 f. ist sicher: instaurandi <Lauc>tor, 
sehr wahrscheinlich in der Lücke existens, im nächsten Satze omnibus 
<vüae> artibus; Per <multum etiam mter> est fortunam variam> | ex- 
periri et <gnaviter> milites in campo exercere; 206, 18 f. apud signa 
infrequentes, II <freti armis>, praesidiis valgi, <exploratorum mo->|re 
palantes, de meridie | <ad posterun »> temulen|ti; 207, 5 labern <pro 
re Lucius> coercuit, 10 neque vel adversus, 15 lavafns (s von m. 2 über 
der Zeile) für l&vari, 21 jwoprie für pro ; 208, 2 ist ebenso wie in der dazu 
gehörigen Glosse der Genetiv certaminis von dem bisher nicht gelesenen 
Substantiv fuga abhängig; die nächste Randbemerkung der 2. Hand lautet 
De Ugib(>ts) anxta fuit <cur> a für De legibus <amoris> , 3 per tot ... . 
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discrimina curas et consilia dispergere, non luxuriös, ducenla tametsi 
profudit spoliiL 11 ff. <in> mag<nis> persultare campestribus 
(campestria substantivisch verwendet). 

Eine von Hauler ‘nenentzifferte Glosse zur gleichen Spalte der 
entsprechenden, leider sehr abgeschürften Seite 246 des Ambrosianischen 
Palimpsestes De Parthorum belli more lehrt, dal! auf dieser Kolumne 
die Darstellung der parthischen Kriegführung ihre Fortsetzung fand. 
Daran schloß sich der Bericht Uber das Abschicken von Gesandten und 
Briefschaften seitens Verus an den Partherkönig Vologaesus’. H. liest 
nämlich am Ende der Seite Paucis ante dieb(us) L<uciu>s adVologaesum, 
was sich durch das auf S. 245 unmittelbar folgende litteras ultro dederat, 
bellum si vellet condicionibus poncret ergänze. 

32. Robert Noväk bietet WSt XIX (1897) 242 — 257 neben 
neuen Belegstellen für frühere Vermutungen teils neue Verbesserungs- 
vorschläge, teils verteidigt er die Überlieferung. Die sorgfältige Be- 
obachtung der Sprache Frontos führt den Verf. auch zu kleineren 
beachtenswerten Ausläufen, z. B. Uber den Gebrauch des verstärkenden 
-met bei den Personalpronomina und Possessivs und der Negation haud. 

33. Zerstreute Stellen: 

a) W. Heraeus vermutet ‘Zur Kritik und Erklärung der Servius- 
Bcholien’ Herrn. XXXIV (1899) 163, daß dem Servins bei den Worten 
Ad Aen. 1 409 Sunt multae (elocutioues) unius partis utrique sufficientes, 
ut tenemur amicitiis: ridicnlum enim est si addas ‘mutuis’, cum amicitiae 
utrumque signiticent, sicut Fronto testatur die Stelle des Fronto ep. ad 
M. Caesarem IV 3 p. 65 N Id quoque ne ignorcs: pleraquc in oratione 
ordine immntato vel rata verba tiunt vel supervacanea, ‘navem trire- 
mem rite dixerim, ‘triremem navem’ supervacaneo addiderim vor- 
geschwebt habe, während Naber jene Worte in seiner Ausgabe des 
Fronto unter die Fragmente (S. 262) gesetzt hat. 

b) Edmund Hauler veröffentlicht einzelne Textverbesserungen 
WSt XXII (1900) 140 f., 318 XXIII (1901) 338 und XXIV (1902) 232. 

34. *C. Brakman, Frontoniana 1. II., Traiecti ad Rhennm 1902. 

Typis expressit J. J. M. Molijn. 8. 43 u. 42 S. 

Die Dissertation enthält nach E. Ilaulers eingehender Besprechung 
ZöG 1903 1. H., S. 32 — 37 in zwei Teilen zahlreiche Lesungsversuche des 
Verf. auf Grund eigener Einsicht in den Palimpsest, Vermutungen 
zum FroDtotext und einen Aufsatz Uber die Chronologie der Briefsamm- 
lung, in dem Ansätze Th. Mommsens (Herrn. VHI 198 ff.) bekämpft 
werden. Da B. in Anbetracht des Umfanges des Palimpsestes (106 Vati- 
kanische und 282 Ambrosianische Seiten) und der schwierigen Ent- 
zifferung viel zu wenig Zeit verwendet und auch die neueste Literatur 
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nicht vollständig herangezogen hat, so ist es begreiflich, daß sich in 
»einer Arbeit allerlei Versehen und Verstöße finden. Vor diesen wäre 
er größtenteils bewahrt worden, wenn er sich vorher mit Hanler, von 
dessen gründlichen Vorarbeiten er Kenntnis haben mußte, ins Einver- 
nehmen gesetzt hätte. Unter solchen Umständen dürften B.s Ergebnisse 
der dem Abschlüsse nahen Ausgabe Haulers nur geringen Nutzen bringen. 

35. E. Hauler, ‘Sallustzitate bei Fronto', Rb. Mus. N. F. LIV 
161—175 (S.-A.). 

Obwohl diese Abhandlung besser in den Bericht über Ballast 
hineinpaßt, sollen doch die Hauptpunkte auch hier erwähnt werden. 
Mit dem Abschnitte auf S. 108—111 der Naberschen Frontoansgabe, 
iu welchem der fihetor Auszüge aus Ciceros Ilede pro Caelio und aus 
Sallust Bella mitteilt, um zu Redefiguren (Epanaphora) und rhetorischen 
Bebilderungen von Land und Leuten Beispiele zu bringen, einem für 
die Sallustkritik überaus wichtigen Abschnitte, ist es recht schlimm 
bestellt. Hauler gelang es, bei der Nachprüfung des Frontopalimpsestes 
nicht nur einzelne Stellen zu verbessern, sondern auch den bisherigen 
Sallnsttext um mehrere Seiten zu vermehren, so daß der Umfang der 
Zitate jetzt fast verdoppelt erscheint — gewiß ein wertvoller Gewinn! 
Der Verf. bespricht zunächst die Aufeinanderfolge der den Sallnsttext 
überliefernden Seiten, dann die Abweichungen, welche Frontos Sallust- 
text von unserer besten Überlieferung ausweist, und zeigt endlich, daß 
unser Sallusttext auch einzelne größere Auslassungen erfahren hat. 
Die Abweichungen sind verhältnismäßig gering und geeignet, „uns be- 
züglich der Güte unseres Sallusttextes im allgemeinen zu beruhigen*. 

Itutiiius Lupus. 

36. *Th. Krieg, (juaestiones Rutilianae. Diss. inaug. Jena 1896 
(auch in Comment. philol. Jenenses VI 1 p. 1 —48). Augez. v. 0. Roß- 
bach BphW 1898 Nr. 15 p. 455 — 456 und verwertet von Schanz III 2, 
1901 2 S. 345 f. Hier wird auch die von K. (S. 38) angefochtene An- 
gabe Quiutilians (IX 2, 102) verteidigt. 

Panegyrici. 

37. Otto Kehding, De panegyricis Latiuis capita quattuor. 
Marpurgi Cattorum 1899. 54 S. 8. (Marburger Doktordissertation.) 

Von den vier Kapiteln dieser durch Birt angeregten Promotions- 
schrift gehört das zweite (tjuomodo Claudianns in panegyricis et epi- 
thalamiis componendis Uenaudrutn rhetorem secutus sit) und das vierte 
(tjuomodo Claudiauus panegyricos Graecos imitatus sit) in das Gebiet 
eines anderen Berichterstatters. Im ersten Kap. zeigt der Verf., wie 
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Mamertinus, Nazarius, Pacatus and andere Lobreduer nach den Vor- 
schriften des Rhetors Menander ihre Reden verfaßt und ansgestattet 
haben. In dem eiordinm der ersten Rede (pan. II in Bährens Ausgabe, 
dessen Zählung auch im folgenden berücksichtigt ist) fügt Mamertinus 
keinen einzigen selbständigen Gedanken hinzu, sondern hängt vollständig 
von Menander ab, ebenso folgte er in den eich anschließenden Kapp. 4— 12 
diesem Rhetor. In der zweiten Rede (III) ist er nicht nur in der 
kunstgerechten Anordnung des Stoffes von ihm abhängig, sondern 
berücksichtigt auch in Einzelheiten seine Vorschriften. Weniger ab- 
hängig erscheint der Verfasser der V. Lobrede. Andere Vorschriften 
Menanders beobachteten die Verfasser der VH. und IX. Rede, z. B. 
die Vergleichungen (oufxpiuet«), die besonders bei dem letzteren häufig 
sind. Ein deutlicheres Bild der Nachahmung bietet die umfangreiche 
Rede des Nazarius (X). Nicht nur die ganze Anordnung und insbeson- 
dere der Scblußteil (peroratio) zeigt die Abhängigkeit von Menander, 
sondern auch viele andere 8tellen. Zahlreiche Spuren der Nachahmung 
finden sich auch in der XI. und XII. Rede. Wie Mamertinus in der 
Abfassung des ersten Teiles seiner Rede nnd in der Beschreibung von 
Einzelheiten sein Vorbild verrät, so befolgt auch Pacatus nicht nur die 
allgemeinen Vorschriften des Rhetors, sondern zeigt sich im einzelnen 
auffallend abhängig. Vor allem sind bei Pacatus, dessen Rede aller- 
dings auch bedeutend länger ist, die anyxpexeti zahlreich. Im dritten 
Kap. untersucht K. mit Beziehung auf die Einleitung Birts zu seiner 
Ausgabe de« Claudianus, wie dieser Dichter die Verfasser lateinischer 
Lobreden nachgeahmt hat. Zu diesem Zwecke vergleicht er Stellen des 
Claudianus mit solchen des jüngeren Plinius, Mamertinus, Nazarius, 
Pacatus und anderen. An den meisten dieser Stellen liegt die Über- 
einstimmung zwischen Claudianus und seinen Vorgängern in dem 
sprachlichen Ausdruck, bisweilen enthält die Zusammenstellung schmuck- 
lose Stellen der Redner, die bei Claudian mit dichterischem Schmucke 
erweitert sind, endlich sind auch Stellen nur der ähnlichen Gedanken 
wegen vergleicbungsweise angeführt. Am augenscheinlichsten ist natür- 
lich die Nachahmung bei den ersten Gruppen, wenn auch hier einiges 
als Gemeingut der Rhetorenschulen gelten mag, z. B. zu Claud. v. 341 
Ne timeare times: Naz. c. 18, p. 227, 13 nil magis timuisti quam ne 
timereris: Pac. c. 35, p. 302, 31 qui nihil magis timuerat quam timeri, 
Stellen, auf die ich schon ZöG 1896 S. 1139 aufmerksam gemacht 
habe: vgl. auch Wölfflin, Arch. XII S. 348. 

Die sprachlich-textkritische Seite behandeln 

38. Georgius Chruzander, De elocutione panegyricorum vete- 
rum Gallicanorum quaestiones. Commentutio academica. Upsaliae 
1897. 115 S. 8, und 
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39. RobertusNovdk, In panegyricos Latinos stndia grammatica 

V 

et critica. Pragae 1901. 83 S. 8. (8onderabdruck ans „Ceske Mnsenm 

Filologicke“ vol. VH.) 

Von der richtigen Ansicht ausgehend, daß man ein sichereres 
Urteil über die vielbesprochene Verfasserfrage bei den gallischen Lob- 
rednern (vgl. JB 1895 II. [LXXXIV] S. 222 f., 1897 II. [LXXXXIII] 
S. 107 ff.) ohne vollständige Kenntnis ihrer Sprache nicht gewinnen 
könne, stellt Chruzander zum erstenmal eine umfassendere Unter- 
suchung über den Sprachgebrauch dieser Redner an. Seine Abhandlung 
zerfällt in drei Teile: I. Gebrauch und Bedentung einzelner Ausdrücke 
(S. 5—70), II. Partikeln (S. 70-82), III. Syntax (S. 83—109). Die 
‘Addenda' (S. 110—115) enthalten einiges über die Wortstellung und 
die Ellipse. Im ersten Teile werden zunächst solche Ausdrücke ange- 
führt, welche nnr bei Dichtern Vorkommen oder von den Prosaschrift- 
stellern ziemlich selten gebraucht sind; dann solche, die nur bei unsern 
Lobrednern oder auch bei den späteren Schriftstellern sich finden (je 
1 in VIII und IX, 8 in X und je 3 in XI und XII). Der zweite 
Teil zeigt die Unterschiede vom klassischen Sprachgebrauch an den 
Adverbien (S. 71 — 75), Konjunktionen (S. 75—79) und Präpositionen 
(S. 79 — 82). Über die Deklinatione- und Konjngationsformen verweist 
Ch. auf Götzes Abhandlung (Gymn.-Progr. v. Leer 1891) und auf die 
Untersuchung des Berichters (WSt 1886, S. 170 ff.). Die Formenlehre 
schließen einige Bemerkungen über Komparativ- und Superlativformen 
ab. Der dritte Teil ist solchen syntaktischen Erscheinungen gewidmet, 
die vom Gebrauche der besten Schriftsteller abweichen oder bei diesen 
seltener Vorkommen. Der Verf. spricht über die Kasus, Adjektiva, 
Pronomina, Modi und Tempora, den Infinitiv, das Gerundium uud Ge- 
rundiv (hier am Schlüsse eine Ergänzung zu Götze), das Supin und 
zuletzt über das Partizip. Eine erschöpfende Darstellung des Sprach- 
gebrauches ist damit noch nicht gegeben. Aber das lag in Rücksicht 
auf die Fülle des Stoffes und die beschränkte Zeit auch nicht in der 
Absicht des Verf. Daß unter anderem eine genauere Untersuchung 
darüber, wie sich die Redner in den Redefiguren voneinander unter- 
scheiden und wie sie einander und die übrigen römischen Schriftsteller 
naebgeahmt haben, sehr erwünscht wäre, erwähnt Cb. selbst. Eine 
gründliche Vorarbeit und zwar für die Allitteration bietet F. Ranninger 
im Gymnasialprogramm von Landau 1895, wozu ich in der Besprechung 
a. a. 0. LXXXXIII S. 110 ff, mehrere Ergänzungen gegeben habe; 
über Nachahmungen vergleiche man meine Anzeige des Programmes von 
Olivier Klose (Die beiden au Maximianus Augustus gerichteten paue- 
gyrici latini, Salzburg 1895) ZOG 1896, S. 1138 ff., wo man auch 
einige sprachliche Beobachtungen findet. Außerdem ist wohl neben 
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dem Hinweis auf die Abweichungen vom klassischen Sprachgebrauch 
eine Behandlung des Sprachstoffes nach der lexikalischen Seite hin 
unerläßlich, nm die Häufigkeit oder Seltenheit oder das Fehlen eines 
Ansdruckes bei den verschiedenen Rednern feststellen zu können. So 
erscheint es z. B. bemerkenswert, daß ‘trans’ bei den Lobrednern 
durch ‘ultra’ fast ganz verdrängt ist. Es findet sich überhaupt nur 
einmal in VI (S. 154, 17 trans Rhennm); ebend. kommt einmal 
149, 1 auch ultra (modal) vor. Für ‘trans’ hat II ‘ultra’ und zwar 
nur 95, 20 (u. Rhenum), III dagegeu das nur noch IX 203, 12, 
X 219, 27 und XII 283, 25 überlieferte ‘extra’; 114,8 (e. terminos). 
Das mag zugleich als Ergänzung zu dem Abschnitte über die Prä- 
positionen dienen, zu dem ich an einem anderen Orte einen kleinen 
Beitrag gelegentlich zn liefern gedenke. Außerdem mögen noch folgende 
Bemerkungen hier ihren Platz finden. In der Einleitung S. 3 sind die 
Untersuchungen von Otto Seeck (Neue Jahrb. f. Phil. u. Päd. 1888) 
und O. Klose (s. o.) nicht berücksichtigt. S. 12 vermisse ich: II, p. 97, 1 
astu ohne Attribut. S. 18 wird wohl mit Weymann und Kiibler (Arch. 
VIII 129, 136) die Lesart der besten Hs (Upsaliensis) continari statt 
Cbruzanders continuari (für continuare des Apogr. Bert.) herznstellen 
sein. Siehe auch Noväk S. 4! S. 72 hätte für die Stellung von ‘igitnr’ 
ancli Plinius der J. und Tacitus angeführt werden können: übrigens 
ist auch schon bei Cicero die Stellung am Anfänge des Satzes nicht selten. 
Über ‘inde’ — pan. V p. 147, 19 ist et vor finde est quod’ zn ergänzen — 
habe ich ausführlich Acta sem. phil. Erl. S. 169 f. gehandelt und allein 
über finde est quod’ nach mir Götze in den Quaest. Eum., was dem 
Verf. offenbar entgangen ist. S. 82 ist zu ‘ultra’ im temporalen Sinne 
VII 177,14 und X 243, 16 anzuführen. Zu S. 89: Der Reziprozitäts- 
begriff wird auch noch auf andere Weise ausgedrückt; vgl. III 16 (114, 2) 
se barbarae nationes vicissim lacerent et excidant, alternis dimicatio- 
uibus et insidiis clades suas duplicent .... trausrhenanas expeditioneg 
furore percitae in semet imitentnr. (Siehe Götze a. a. O. S. 44 f. und 
meine Ergänznng AB S. 109.) 

Eine wertvolle Ergänzung zu dieser Untersuchung und beachtens- 
werte Beiträge zur Textkritik enthält Noväks Abhandlung. In der 
Einleitung gedenkt der Verf. der Verdienste und Fehler Bährens' und 
erwähnt die seitdem veröffentlichten Arbeiten und Beiträge zum Sprach- 
gebrauch der gallischen Lobredner (hinzuzufügen ist der kleine Beitrag 
des Berichterstatters WSt VI [1884] S. 322 ff. und seine obengenannte 
Anzeige der Kloseschen Abhandlung). Die Untersuchung beginnt mit 
dem Nachweis, daß Bährens das Apographum Bertiniense (Bert.) weit 
überschätzt und aus ihm zahlreiche falsche Lesarten in den Text seiner 
Ausgabe aufgenommen habe. Dieser Kodex stamme nämlich nicht, wie 
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B. behauptet, ans derselben Vorlage wie der verschollene Maguntinus 
(II), sondern aus der Vorlage des Upsaliensis (A) oder wahrscheinlicher 
aus diesem selbst. Durch die Wiederauffindung von A habe Bert sehr 
viel von seinem Werte verloren. (Nicht erwähnt ist, ob hierbei die 
unten (unter 41) genannte Nachvergleichung des A durch Strömberg 
berücksichtigt wurde.) Der nächste Abschnitt 8. 5—7 ist den ‘clausulae 
rbvthmicae' gewidmet, die in neuerer Zeit, insbesondere seit dem Er- 
scheinen der ‘Antiken Kunstprosa’ Nordens mit Vorliebe behandelt 
werden. Vgl. die Literatur bei F. Gatscba, Quaestionum Apuleianarum 
capita tria (Dissertat. Vind. VI p. 159), ferner die Untersuchungen 
von H. Bornecque unter Nr. 1 und 3 unseres Berichtes. Wie N. 
ermittelt, sind auch unsere Lobredner denen beizuzählen, welche am 
Satzende vor einem stärkeren Satzzeichen den Schluß j_ u _i_ u oder 
v oder oder lieb gewonnen, den hexa- 

metrischen Ausgang j_ u o — u aber geflissentlich entweder durch die 
Wortstellung oder Auswahl der Worte und Formen vermieden haben. 
Nur scheinbar hätten wir einen hexametrischen Ausgang in Stellen wie 
II 98, 5 consentiendo retinetis, III 108, 10 ambo seuiores, 115, 25 quaero 
utionem, VIII 235,8 consuetudo cohibebit vor uns, da die Endung 
•o bei vielen Wörtern zur Zeit dieser Redner nicht selten kurz ge- 
messen worden sei. Es bleiben npr ganz wenige Stellen übrig, die N. 
durch eine geringfügige Änderung mit dem gewonnenen Gesetze in Ein- 
klang bringt. Es leuchtet ein, daß diese Beobachtung einerseits die 
richtige Beurteilung der Überlieferuug beider Uundschriftenfamilien 
fördert, anderseits für die Textgestaltung von besonderem Werte ist, 
wie dies N. im zweiten Teile seiner Abhandlung au einer Reihe von 
Stellen zeigt. Im folgenden handelt der Verf. kurz vom Chiasmus 
(mit Beziehung auf Chruzanders Abhandlung) und gibt Beispiele von 
der sehr beliebten Anaphora (vgl. auch die von mir Acta S. 181 und 
WSt VI [ 1 884 J 324 gegebenen Beispiele). Dann erfahreu wir einiges 
über den Gebrauch der Konjunktionen ‘atque, que, et, quippe, utpote, 
enim, etenim, sed enim, nt enim, namque, neinpe, neve, nec’ und der 
Präpositionen ‘propter, ob, prae’, sowie über die Stellung der Präpo- 
sitionen. Den Schluß der sprachlichen Untersuchungen bilden einige 
Beobachtungen über den Gebrauch der mit ‘mef zusammengesetzten 
Fürwörter, der Formen ‘sese (tute)’, worüber schon Götze (Quaest. 
Eumen. S. 18) gehandelt hat, und der Pronomina ‘quisque, quivis, 
quilibef . 

Mit Benützung dieser Ergebnisse uud weiterer sprachlicher Be- 
obachtungen bespricht N. in dem darauffolgenden besonderen Teil zahl- 
reiche Stellen aller elf Lobredner. Sein Verfahren kann im allgemeinen 
nur gebilligt werden und führt auch vielfach zu sichtbaren Erfolgen. 
Jahresbericht Ittr Altertumswissenschaft. Bd. CXV1I. (1903. II.) 12 
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Nicht selten finde ich auch Beobachtungen und Vermutungen, die ich 
vor Jahren in meinem Handexemplare angemerkt habe, dnreh N. be- 
stätigt (so insbesondere zu den Stellen 238,21; 245,1; 280.22). Etwas 
zu ausgiebig macht der Verf. wohl von der Annahme der Doppel- 
schreibung (Dittographie) Gebrauch. Ein Widerspruch scheint es mir, 
wenn N. einerseits nach dem Vorgänge Chrnzanders (S. 2) den Sprach- 
gebrauch des Plinius ganz ausschließt, anderseits aber den der übrigen 
Lobreden, die von verschiedenen Verfassern herrühren und zeitlich doch 
auch mehr oder weniger weit auseinanderliegen, nicht selten als gemein- 
sames Sprachgut behandelt. Zum Schlüsse greife ich noch einige 
Stellen zur Besprechung heraus. S. 89, 18 (Bähr.) schlug schon Götze 
in seinen Quaestiones Eumenianae ‘consecrasse’ vor und wiederholte 
diese Vermutung in eiuem größeren kritischen Beitrag (NJklPh 145 
[1892J S. 851 ff.), der zweifelsohne Noväk entgangen Ist. Dies schließe 
ich insbesondere aus den Stellen 110, 14; 111, 2; 181, 29; 185, 20, an 
denen N. zu demselben Ergebnis wie Götze kommt, ihn aber nicht er- 
wähnt. S. 110, 7 scheint mir die allitterierende Verbindung ‘planctu 
ploratnqne . . . praesago praecanebant nicht unbeabsichtigt und ich 
möchte daher lieber die anch bei Plinius d. A. nnd später bei Tertullian 
belegte Form •praecanebant’ halten oder nach dem klassischen Sprach- 
gebrauch ‘praecinebant’ schreiben, als eine Dittographie von ‘prae’ an- 
nehmen. S. 150,11 spricht gegen das Grutersche ‘idem’ (statt ‘id ex’) 
und für die Beibehaltung von ‘id’ ohne ‘ex’ allerdings der Sprach- 
gebrauch der Lobredner II, III, IV, VII, IX — XII, doch wertvoller 
wären Belege aus derselben Rede (VI) gewesen. Diese aber hat ebenso- 
wenig wie V und VIII entsprechende Beispiele aufzn weisen; vielmehr 
fehlt in ähnlich gebauten Sätzen ‘id’ V 21 (147, 27), VIII 13 (191, 16) 
u. bes. VI 6 (153, 9) nt quod invicem vobis verecundia negabat, libere 
vos in imagine cerneretis, 9 (155, 11) ne, quem totius vitae summa- 
rumque rerum socinm semper habuisses, in alienins facti commnnitate 
desereres. Ich bin daher, von anderen Gründen abgesehen, noch nicht 
überzeugt, daß an unserer Stelle ‘id’ für ‘idem’ geschrieben werden müsse. 

40. Zu XI 20 (260,22) empfiehlt K. Burkhard WSt XXIII 
S. 338 nostrae für ‘ternos’ zu lesen oder ‘ternos’ einfach zu streichen; 
letzteres tut auch Noväk a. a. 0. S. 73. 

41. Einen Beitrag zur Handschriftenkunde enthält Elver 
Strömberg, ‘Ad codicem Upsaliensem, qui Panegyricos veteres Latinos 
continet’ in Eranos acta philologica snecana vol. II (1897) S. 46—47. 
St. hat die zuletzt von Bährens für seine Ausgabe der Paneg. (1874) 
verwendete beste Hs (aus dem 15. Jht.; vgl. Bährens praef. XI seqq.) 
nach verglichen und bringt 85 Berichtigungen oder Ergänzungen. Bährens 
hat öfters falsch gelesen und manche Lesarten übersehen. 
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Q. Aurelius Symmachus. 

42. S. A. Naber, Durievio pareutatur. Mn. XXVI 277 — 286. 

Nach einem warmen Nachruf auf Du Ricu teilt uns N. mit, daß 
er vor Jahren die Reden des Symmachus mit Durievius herausgeben 
wollte. Dieser hatte auch schon die Vergleichung für diesen Zweck 
gemacht, verzögerte aber wiederholt den Abschluß der Arbeit und starb 
endlich, ohne seine Sammlungen verwertet zu haben. Als N. von der 
Witwe des Gelehrten die Vergleichung erhielt, verglich er sie sogleich 
mit Seecfes Ausgabe (1883) und da zeigte es sich, daß, von wenigen 
Seiten abgesehen, die N. erwähnt, die Vergleichungen beider in allen 
wesentlichen Punkten übereinstimmen und daß nichts Neues für die Ver- 
besserung des Textes aus den hiuterlassenen Papieren gewonnen werden 
könne. Im Anschlüsse an diese Mitteilungen gibt N. eigene Beobachtungen 
zu Symmachus (S. 282 — 286) bekannt. Symmachus scheine sich in den 
Worten ‘Quid atrat— calcatur' (Ep. III 10) selbst verspottet zu haben. Er 
habe Besseres gesehen und gut geheißen, aber Schlechteres befolgt, um 
den Zeitgenossen zu gefallen Ep. III 11, 44 u. V. 9. (Vgl. weiter 
unten das Urteil Nordens.) Alte Schriftsteller erwähne er selten. 
Wohl nur einmal den Demosthenes Ep. I 23; dabei bleibe es fraglich, 
ob S. unmittelbar aus D. geschöpft oder den Gemeinplatz bei einem 
anderen gefunden habe. Außerdem seien einigemal Plautus, Terenz, 
Vergils Georgica und ziemlich selten Cicero erwähnt. Symmachus scheine 
wenig Bücher besessen zu haben. (Dagegen ist zu bemerken, daß 
Guil. Kroll, De Q. Aurelii Symmachi studiis Graecis et Latinis, 
Breslau 1891 [JB 1897 II 114] 25 römische Schriftsteller von Nävius 
bis Ausonius namhaft macht, mit deren Werken 8. mehr oder weniger 
vertraut war, insbesondere Terenz, Vergil, Sallust, Cicero, Horaz, Lukan, 
Valerius Maximus, Livius, beide Plinius, Ovid, Silius, Juvenal, Tacitus 
Fronto und wahrscheinlich Gellius. Auch Norden bezeichnet S. 577 
neben den Komikern die Schriftsteller Sallust und Fronto als solche, 
die S. mit Vorliebe las.) Aus einer anderen Stelle schließt Naber, daß 
Symmachus' Geschichtskenntnisse nicht groß gewesen seien. Der letzte 
Teil des Aufsatzes befaßt sich mit Textkritik. Zuerst tritt N. gegen 
Seecks Konjektur praestavistis p. 287, 9 (Seeck) mit dem Hinweise auf 
die klassische Form praestitisse p. 288, 33; 330, 18 u. 335, 16 auf. Dann 
macht er folgende Verbesserungsvorschläge: 322, 13 deornatur für ado- 
ratur (demoratur Seeck), p. 324, 33 laborem sine duritie (für pernicie), 
325, 12 vinceret für iniret, 325, 34 multa für nulla, 327, 27 <quae> 
quasi securus, 331, 12 uvidioris (so schon Kießling) für ubidiovis. 

12 * 
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43. Ep. III 11 liest Norden S. 577 (im Hinblick anf Fronto 

p. 161 N veterem monetam sectator) sectator (für spectator) tibi veteris 

monetae solus supersnm. 

Über den Stil des Symmachus äußert sich 

44. Norden S. 642 ff. ungefähr in folgender Weise. Wie sich 

S. mit liebevollem Entzücken in die Literatur der herrlichen, dnrch 
ihre bitteren Sckicksale nur noch verklärten Vergangenheit versenkte, 
so suchte er sich auch in seinem Stil von den Ausschreitungen der 

Modernen freizuhalten (Ep. I 89), aber Wollen und Können deckten 

sich nicht (III 11). Er verleugnet in seinem Stil nicht den Einfluß 
seiner dnrch einen gallischen Rhetor (möglicherweise durch den aus 
Burdigala gebürtigen Minervius) erhaltenen Ausbildung. Überall zeigt 
sich in seinen Briefen und Reden dieselbe Zierlichkeit (besonders Anti- 
thesen mit dem üblichen Zierat), die in den panegyrischen Reden mit 
starkem Pathos vermischt wird, wohl kadenzierte Sätze mit strenger 
Beobachtung des rhythmischen Kursus am Schluß, jedes Wort über- 
dacht Sein stilistisches Ideal ist der jüngere Plinius, dessen Manier 
er gelegentlich durch ein paar Archaismen nach Frontos Muster auf- 
putzt, ohne in die Geschmacklosigkeiten eines Apuleius oder Sidouius 
zu verfallen. Einmal hat er es verstanden, aufs tiefste zu ergreifen 
in jener berühmten, im J. 384 an Theodosius gerichteten Relation 
(= ep. X 3) über den Altar der Victoria und den Kult der Vesta. 

45. “Melicus S. IL, De Q. Aurelio Symmacbo postremo apud 
Romanos veteris humanitatis magistro ac dcfensore über. 16. Sassari 
1898, in aedibus Joauuis Gallitii 56 p. 
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Bericht über die Arbeiten auf dem Gebiete der römi- 
schen Staatsaltertümer von 1889—1901, der römischen 
Privat- und Sakralaltertümer von 1892—1901 

von 

W. Liobenain. 


Den letzten Bericht über Darstellungen und Untersuchungen rö- 
mischer Staatsaltertümer hat hier H. Schiller, Bd. LXIV 186 fg. ge- 
geben. Das Beferat erschien 1890 und umfaßte die Zeit bis 1888 (die 
früheren sind J.-B. L1I (1887) über 1885; LVI (1888) über 1886; 
LX (1889) über 1887 veröffentlicht); hinsichtlich der Privat- und Sakrul- 
altertünier von 1888 bis zum J. 1891 referierte Zöller zuletzt in dem 1893 
herausgegebenen Bd. LXX1I1 S. 210— 276. Daß die seitdem in der Bericht- 
erstattung entstandenen Lücken nicht vollständig ergänzt werden können, 
wenn nicht der im ganzen recht eng bemessene Umfang dieser Zusammen- 
fassung vielfältiger wissenschaftlicher Studien wesentlich überschritten 
werden darf, habe ich mir schon nicht verhehlt, als ich vor Jahren 
der Bedaktion die Weiterführung dieser Berichte znsagte. Da sieh 
die Ausarbeitung meiner Notizen aber aus mehrfachen Gründen immer 
weiter hinausschob, habe ich mir eine große Beschränkung in der 
Auswahl der zu besprechenden Werke und Abhandlungen auferlegen 
müssen, obwohl ich bei Übernahme dieser Beferate hervorhob, daß es 
dringend notwendig sei, der Berichterstattung namentlich anch be- 
treffs der ausländischen Literatur größeren Baum zu gewähren. Auf 
dem Arbeitsfelde der römischen Altertümer ist die Behandlung von 
•i'nzelfragen eine sehr weitgehende und durch mancherlei Umstände 
derzeit geboten. Ist auch eine lediglich auf bibliographische Zwecke 
rechnete Übersicht der reichhaltigen Fülle von Untersuchungen nicht 
leitenden Gedanken dieser J.-B. entsprechend, so sollen dieselben 
. *• einen möglichst vollständigen Einblick in die wichtigeren der er- 
schienenen Arbeiten gewähren, selbst wenn alle auch nicht immer im 

Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. CXVIII. (1903. III.) 1 
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ganzen und im strengsten 8inne genommen „ Fortschritte der klassischen 
Altertumswissenschaft“ bedeuten, vor allem nicht bloß kritische Ein- 
wendungen im einzelnen machen, sondern klar hervorheben, was der Ver- 
fasser in seiner Schrift beabsichtigte zu sagen. Nicht vollständig habe 
ich die große Zahl der französischen Thöses berücksichtigt, deren Über- 
fülle gerade auf dem Gebiete der römischen Staatsaltert ümer sehr 
hervortritt. Die weitaus meisten derselben können höchstens nur als 
specimina ernditionis gelteu, die ans zweiter Hand erworben wurde: 
eine ans den Quellen selbständig herausgewachsene Durcharbeitung, 
selbst bei kleineren Gebieten, fehlt sehr oft. Diese Mängel haben auch 
französische Gelehrte wie Oagnat und Jullian (z. B. Revue historique 
LXIII S. 312/3, LXIX 8. 321/2) mehrfach beklagt, leider ohne Erfolg. 
— Hie und da sind zur weiteren Orientierung einige wichtigere Re- 
zensionen namhaft gemacht. Ich bemerke endlich noch, daß die Grenz- 
linie, innerhalb welcher Darstellungen und Untersuchungen in diesen 
Bericht aufzunehmen geboten schien, nicht in jedem Fall deutlich zu 
ziehen möglich war. Es sind daher, um ein Gesamtbild der auf dem 
Gebiete der römischeu Altertümer im letzten Jaht zehnt geleisteten 
Arbeit zu gewinnen, noch andere Teile dieses Jahresberichts zu be- 
lücksichtigen, namentlich die über römische Geschichte (Hüter, J.-B. 
XCIV S. 1 — 289; Holzapfel, Bd. CXIV S. 1 fg.), Geographie der römischen 
Provinzen (Detlefsen LXXVII 8. 1—28, XC S. 152 — 280), Topographie. 
Numismatik, Bühnenaltertümer, Kunst, Epigraphik (Larfeld, J.-B. 
LXXXVII 8. 126 — 491. IlaugLXXXI 8. 182 — 262), Naturwissenschaften, 
Uber die lateinisch schreibenden Juristen, Feldmesser und (späteren) Land- 
wirtschaftschriftsteller (Kalb CVII1I 8. 17—85), besonders auch die an- 
gesichts der an Erfolgen reichen und noch wertvollere Ergebnisse in Aus- 
sicht stellenden Papyruskunde nengeschaffene Berichterstattung über die 
Papyrusliteratur (Viereck, J.-B. XCVIII 8. 135—186. CII S. 244—311). 

Encyklopädicn und allgemeine Schriften über römische 

Altertümer. 

1. Paulys Realcncyklopädie der klassischen Altertumswissen- 
schaft. Neue Bearbeitung. Unter Mitwirkung zahlreicher Fach- 
genossen herausgegeben von Georg Wissowa. Stattgart, Metzler. 
Bd. I. Aal— Apollokrates 1894. Bd. II. Apollon— Barbaroi 1896. 
Bd. III. Barbarns— Claudius 1899. Bd. IV. Claudius mons — Domo- 
dorns 1900. Jede Lieferung 2 M., jeder Halbbaud 15 M. 

Einige Bespr. der 4 Bände: M. Hertz: Berl. Phil. Woch. 1894 
S. 737-743. 1895 8. 400/5. 1651/5. Sam Wide: ebd. 1897 8. 1231/3. 
1898 8. 1070. 1900 S. 417-420. F. Harder; Woch. f. kl. Pbil. 
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1894 S. 1361/4. 1896 S. 33. 1897 S. 145/8. 1898 S. 537-540. 1900 
S.89— 92.1901 8.488-492. 1902 S.425/8. Schultheß: N. Phil. Rundschau 
1896 8. 380/3. 1898 S. 514/9. 1899 S. 562/4. 1900 S. 584—586. 
E. ilaali: D. Lit.-Ztg. 1893 8. 1542. 1895 S. 1288/9. J. Melber: 
Bl. bayr. Gym. 1894 8. 755/8. 1895 8. 388/91. 1896 8. 325/6. 1897 
S. 500/3. 1900 S. 476/78. Alton: Lit. Ctrlblatt. 1895 S. 956/7. 

S. Reinach: Rev. crit. 1895 I 8. 4/7. Cumont: Rev. de l’instr. publ. 
eu Belgique 1895 8. 16- 18. 318/9. 1897 8. 111/3. 1899 8. 105/6. 
1900 8. 328/30. v. Saudys: Claas. Rev. 1895 S. 113/4 1900 S. 76. 
A. Emerson: Amer. Jouru. of philul. XVII 100 — 103. J. Sencie: 
Bull, bibliogx. et pedag. du Mus6e Beige 1897 8 40/1. J. L. Heiberg: 
Nord. Tidskr. f. filol. UI R. V. Bd. H. 3/4 8. 155—158. VIII 8. 125. 

2. Dictionnaire des Antiquites grecques et romaines d’upics les 
textes et les monuments, coutenant l'explication des termes qui se 
rapportent aux moeurs, aux institutious, ä !a rellgion, aux arts, aux 
Sciences, au costume, au mubiliar etc. et eu g6ndral de la vie publique 
et priv6e des anciens. Ouvrage avec plus de 6000 tigures d'aprt/s 
l'autique, dessin^es par P. Sellier i6digt‘ par une soci6t6 decrivains 
speciaax, d'archeologues et de professeurs, sous la direction de MM. Ch. 
Daremberg etEdm. Saglio, avec le coccours de M. Edm. Pottier. 
Paris, libr. Hachette et Cie. Erschienen bis fase. 31 : Lud— Magister eq. 
Jede Lieferuug zu 160 S. 5 fres. 

Bespr. R. M. : Lit. Ctrlblatt 1898 8. 1492/4. Anou: N. Phil. 
Rundschau 1892 8. 398/9. 1893 S. 139. 1894 S. 187. P. Weizsäcker: 
ib. 1897 S. 123/4. A. Roussel: Bull. crit. 1896 S. 637/9. 

3. Dizionarioepigrafico di autichitä Romane diEttore deRuggiero. 
Roma, L. Pasqualucci, editore. Vol. I A— B. 1895. Vol. II C— E. 
Parte IC. — Consul 1900. Ferner fase. 66. 67. 68. 69. = vol. II f. 
28. 29. 30. 31. consules, und fase. 42 = vol. III fase. 1 : faba— familia, 
fase. 54= vol. III f. 2: famigliaricum— ferrum, fase. 60 = vol. III 
f. 3: ferventes— fiscus, fase. 61 = vol. III f. 4: fisens (noch nicht 
vollständig). Jede Lief. 1,50 L. 

Bespr. Zippel: Woch. f. kl. Phil. 1890 8. 71/3. 1417/20 (bringt 
einige Zusätze). Cbambalu: Berl. Phil. Woch. 1895 S. 1099/1 100. 
Uaverfield: Class. Rev. 1895 S. 236. 

4. Lexique des antiquites romaines rddige sous la direction de 
R. Cagnat par G. Goyau avec la collaboration de plusieurs äUves 
de lecole sup^rieure. Paris, Thorin et fils, 1894. IV 332 8., 365 
gravures. 5 fres. 

Bespr. Dingeidein: N. Phi). Rundschau 1895 8. 303/4. Schulten: 
D. Lit.-Ztg 1896 S. 396. Jullian: Rev. hist. LV1I S. 344/5. Au- 

1 * 
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dollent: Rev. crit. 1895 I 8. 207/9. S. Keinaeh: Rev. arch. 1894 Nov. 

—Dez. 8. 380/1. Baudrillait: Bull. crit. 1895 8. 182/3. J. 8. R : 

Claas. Rev. 1895 S. 229. Waltzing: Rev. de rinstr. publ. en Belg. 

1895 S. 33/5. 

5. Pasdera, Dizionario di antichiti classica. Gon illustrazioue 
e carte. Torino-Palenno, Carlo Clausen. Fase. 1 — 3. Jed. fase. L. 1,60. 

Bespr. F. Harder: Wocli. f. kl. Phil. 1891 8. 1336/8. 1893 

S. 186. 1894 S. 742/3. Dom. Bassi: Riv. di Filol. XXI 479 — 480. 

R. Cagnat: Rev. crit. 1892 II S. 335 — 337. 

6. C. Krieg, Grundriß der röm. Altertümer. 3. Aull. Freiburg 
1889, Herdersche Buchhandlung. XVI 360 8. 4 M. 

Bespr. O. Richter: Berl. Phil. Woch. 1890 S. 202/4, 234/6. 

Kubitscbek: Zeitschr. f. österr. Gymn. 1890 8. 524/6. 

C. Krieg, Pröcis d’untiquites romaiues. Vie publique et vie pri- 
vate. Traduit sur la 2. Edition par 0. Jail. Ouvrage orn6 d’un 
frontispice, d'un plan de Rome ancicnne et de 54 gravures. Paris 
Bouillon, 1892. XXIII 476 8. 

Bespr. P. Lejay: Rev. crit. 1892 II S. 58. 

7. Josef Wagner, Realien der römischen Altertümer. 1892. 
Zweite verb. Auflage. Brünn. Wiuiker, 1894. 4. Aufl. 1902. VIII 
128 S. 2,60 M. 

Bespr. Zoller: Berl. Philol. Woch. 1892 S. 1109. Bruncke: N. 

Philol. Rundschau 1895 S. 271. 

8. W. Ramsay, A manuai of Roman antiquities revis. by R. 
Lanciani. 17. ed. London, Grifiin, 1901. 590 8. 10 sh. 6 d. 

9. A coucise Dictionary of Greek and Roman antiquities. Based 
on Sir W. Smith s larger dictionary and incorporating the results of 
modern research. Ed. by F. W. Cornish. 1100 illustr. taken from 
the best examples of ancient art. London, Murray, 1898. 836 8. 21 sh. 

Bespr. Athenaeum No. 3694 8. 221. J. G(ow): Class. Rev. 1899 

8. 68—69. 

10. L. Bloch, Römische Altertumskunde. 2. Autl. II. 8 Voll- 
bildern. Leipzig, Göschen, 1898. 170 8. Geb. 0,80 M. 

11. G. Fougöres, La vie publique et privee des Grecs et des 
Romains. Album d'archöologie classique contenant 885 gravures avec 
des sommaires et des legendes explicatives. Paris, Hachette, 1894. 
4. 2 . edit. 1900. Album in lol. de 116 p. avec 880 gravures. 

Bespr. B. H(aussoullier): Rev. de Philol. 1895 S 156/7. C. Julüan: 

Revue hist. LVII (1895) 8. 345. Reiuach: Rev. arch. XXVI (1895) 

S. 87. XXXVIH (1901) S. 154/5. 
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12. E. Wagner und G. von Kobilinski, Leitfaden der grie- 

chischen and römischen Altertümer. Berlin, Weidmann, 1897. IV 
181 S. Mit 14 Grnndrißzeichnungen im Text, 22 Bildertafehr und 
Plänen von Athen nnd Rom. Geb. 3 M. — 2. verb. Aufl. 1899; 26Tafeln. 
XIV 188 S. 3 M. , 

Bespr. A. Brückner; D. Lit.-Ztg. 1898 8 . 186/7. W. Gemoll: 
Woch. f. kl. Philol. 1898 S. 75/76. 1899 S. 1345. H. S.; Lit. C'tlblatt 
1898 8 . 196/7. R. Oehler; Beil. Phil. Woch. 1898 8 . 499/501. 190J» 
S. 599—600. G. Sachse: Z. Gymnasialwcsen 1898 S. 110/1. Werra: 
Gymnasium 1898 S. 85. Roersch: Bull. bibl. et pedag. dn Mus 6 e Beige 
1898 S. 71/2. Wackermann: X. Phil. Rundschau 1901 S. 227/8. 

13. Ed. Hula, Römische Altertümer. Mit einem Plane der 

Stadt Rom und 60 Abbildungen. Leipzig, G. Frey tag, 1901. 120 8 . 
Geb. 2 M. ■> 

Bespr. G. v. Kobilinski: Woch. f. kl. Phil. 1901 No. 41 8 . 1119 
— 1122. Vgl. eb. No. 47 S. 1301—2 Berichtigung Hulas und Erwide- 
rung v. K.s. 

Erwähnt sei, daß Marquardts 2. Band ins Französische über- 
setzt ist 

J. Marquardt, Organisation de l'empire romain. Tradnit sur 
la 2. edition allemande par P. Louis Lucas et A. Weiß. Paris, 
.Thorin, 1892. 607 S. 

Bespr. R. Cagnat: Rev. crit. 1892 No. 16 S. 307. 

Mit lebhafter Freade haben nicht bloß die Fachgenossen begrüßt, 
daß G. Wissowa sich der überaus mühevollen Aafgabe unterzog, die 
der älteren Generation als nützliches Nachschlagebnch mehr vertraute 
Kealencyklopfidie von Panly, deren Neubearbeitung 1864 — 1866 bei 
den ersten Anfängen schon stecken blieb, dem jetzigen Standpunkt der 
Altertumswissenschaft entsprechend neu erstehen zn lassen. Mehr als 
bei manchen andern Disziplinen, die, von der Gunst der Zeit getragen, 
womöglich alle paar Jahre die Summe der wissenschaftlich erreichten 
Kenntnisse in großen Sammelwerken verzeichnen, war hier ein Be- 
dürfnis, eine dringende Pflicht vorhanden. Freilich galt es nicht bloß 
eine neue Auflage zu schaffen; nur die Pietät konnte gebieten, deu 
alten Namen zu wahren. Der Herausgeber sagt mit Recht: .Mit der 
alten RE. hat das neue Werk außer dem Verleger nur den Titel und 
die durch seine Bestimmung gegebene Begrenzung des Stoffes gemein.* 
Man kann wohl verstehen, daß W. schon die Besorgnis vor der gewal- 
tigen Arbeit rein mechanischer nnd darnm nm so unerfreulicher Art Be- 
denken hegte, als im Herbst 1890 das Ansuchen ihm näher trat, die 
Redaktion der Neubearbeitung zn übernehmen. Daß er sich gleichwohl 
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dieser mühsamen und verantwortungsi eichen Aufgabe unterzog, die auf 
ein gut Teil scbaffenskräftiger und schaffeusfroher Jahre seine fruchtbare 
und an Erfolgen reiche wissenschaftliche Tätigkeit bis zu einem ge- 
wissen Grad beengen muß, dafür wollen wir ihm aufrichtig Dank wissen. 
Die von vielen Seiten ihm sofort bereitwilligst zugesagte Mitarbeit zahl- 
reicher Fachgenossen, deren Liste allerdings im Laufe der Zeit manchen 
Wechsel aus den verschiedensten Gründen erfahren hat. mußte W., wie 
er nicht verhehlt, zu lebhafter Genugtuung gereichen. So darf das 
große Unternehmen stetigen und sicheren Fortschritts gewiß sein, zur 
Ehre unserer Wissenschaft, wenn jeder an seinem Teile mitschafft; Re- 
signation fordert ja ein solches Werk nicht bloß vom Herausgeber, 
auch der Verfasser manches zeitraubenden Artikels, dessen Materie oft 
genug gründlichst erörtert und durch neu erschlossene Kunde nicht be- 
reichert wurde oder werden kann, darf im Sinne des Ganzen nichts 
mehr tun, als durch klare und umsichtige Darstellung die Grenzen 
unseres zeitweiligen Wissens festzulegen und seinen Vermutungen, wie 
die Dinge gewesen sein könnten oder müßten, au dieser Stelle nur 
geringen Spielraum gewähren. 

Vom 1. Juli 1894 ist die Vorrede des ersten Bandes datiert .ge- 
häufter Nöte und Schwierigkeiten halber, die nur der Redaktor eines 
unter dem Zwange alphabetischer Reihenfolge erscheinenden Werkes 
kennt nnd würdigt“; bis jetzt liegen von demselben vier starke Bände, 
(acht Halbbände) bis Art. Demodorus vor. Es ist nicht möglich, im Rahmen 
dieser Anzeige einzelne Artikel mit Lob und Kritik heraus znheben, obwohl 
im nachfolgenden Berichte mehr als einer stattlichen Arbeit verdienter- 
maßen eingehend gedacht werden müßte, die schwerer wiegt als manche 
seitdem gesondert erschienene Abhandlung, die einige Ergebnisse eifriger 
Beschäftigung mit dieser oder jener Frage in breiter, fiir den Antor 
behaglicher Darstellung vorträgt. Die Verfasser der einzelnen Ab- 
schnitte haben ihre Ehre dareingesetzt, nicht bloß die Summe der bisher 
geleisteten Arbeit gesichtet zu ziehen, sondern auch weiterer Forschung 
eine wohlerwogene, im allgemeinen von subjektiven, der Nachweise 
noch recht bedürftigen Ansichten freie, feste Grundlage und deutliche 
Richtwege zu bieten. Daß manche Mitai beiter sich einer größeren 
Kürze hätten befleißigen können, ist nicht zu verkennen; da jedoch W. 
jedem möglichste Freiheit in der Gestaltung des 8toffes gewähren wollte, 
die hie und da mißbraucht ist, kann ich in der größeren Ausführlich- 
keit keinen Nachteil für den Benutzer sehen. Naturgemäß ist in diesen 
ersten Bänden oft zu vertrösten auf spätere Artikel, um so mehr als der 
Herausgeber Wert darauf legte, die Zahl der Lemmata zu vermehren, 
damit man sich unter den Einzelstichworten rasch orientieren kann, 
während die Kollektivartikel die allgemeinen Zusammenhänge bringen 
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unter Verweisung auf die Einzelartikel. Die ganze Anlage des Werkes ist 
praktisch und übersichtlich, der Druck sparsam, aber nicht auf Kosten 
der Übersichtlichkeit; durch Absätze und Hervorhebung im Druck sind 
auch umfangreichere Artikel leicht zu überblicken, wie es in einem 
Nachschlagewerke erforderlich ist. Dal! Wissowa nicht Pöhlmauus 
(Vorrede zur „Geschichte des antiken Sozialismus* und „Aus Altertum 
und Gegenwart“ S. 44 — 55) Forderung stattgegeben hat, den herge- 
brachten Begriff der Antiquitäten sowie die mit demselben verbundene 
Schematisierung fallen zu lassen, vielmehr den riesigen Stoff mehr 
nach den modernen nationalökonomischen und sozialpolitischen zu 
gruppieren, ist begreiflich ; dem berechtigten Wunsche, daß in größeren 
Artikeln die Entwickelung bestimmter Fragen im Zusammenhänge vor- 
geführt werde, teilt der Herausgeber selbst, und es ist nur zu wünschen, 
daß die Mitarbeiter namentlich die wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 
Probleme so zu behandeln verstehen, wie es dem heutigen Stande der 
sozialpolitischen Forschung entspricht, damit die Fragen, welche nach 
dieser Seite an das Altertum zu stellen sind, soweit als möglich Be- 
antwortung tindeu. Eine Reihe Artikel im Handwörterbuch der Staats- 
wissenschaften hrsg. von Elster, Lüniug u. a. können in dieser Hinsicht 
als mustergültige Vorbilder gelten. — 

Die Erwartung, die Encyklopädie in absehbarer Zeit fertig gestellt 
zu sehen, ist freilich leider arg geschwunden, denn die Hoffnung, welche 
beim Erscheinen des ersten Bandes 1894 ausgesprochen ward, daß 
alljährlich wohl ein weiterer von den zehn in Aussicht genommenen 
werde erscheinen können, hat getrogen, trotz der unermüdlichen und 
wohl manchmal unerfreulichen Bemühungen des Herausgebers. Möchten 
in seinem und unserer aller Interesse freundlichere Sterne dem Unter- 
nehmen besebieden sein. Ü. B. V. 

Supplementbände hat Wissowa selbst in Aussicht gestellt — der 
erste wird in Kürze erscheinen — um sowohl Gelegenheit zu geben, 
Nachträge bei einzelnen Arbeiten zu bringen als dem Fortschritt der 
wissenschattlichen Untersuchung und Entdeckungen Rechnung zu tragen. 
So ist dem Veralten eines Werkes vorgebeugt, dem ein gleiches sobald 
nicht erstehen wird — und wer weiß, ob nicht bei der steigenden Ungunst 
der Zeitströmung, die sich von der klassischen Altertumswissenschaft 
so entschieden abwendet, obgleich gerade die letzten Jahre so viel neue 
Wege und fruchtbare Ausblicke eröffnet haben, die Pauly-Wissowasche 
Realencyklopädie auf Jahrhunderte hinaus auf diesem Felde die letzte 
Buchung unserer Kenntnisse in großem Stile sein wird! 

Daß Daremberg-Saglios Dictionuaire (vgl. J.-B. LXXIII 210) 
unter der Leitung von Pottier stetigen Fortschritt zeigt, ist recht 
erfreulich nnd wohlverdient. Die Anlage des ganzen Werkes bedingt 
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eine Zusammenfassung des Stoffes nuter allgemeinem Titeln; viele der 
besten französischen Kenner der klassischen Altertümer wurden zur 
Mitarbeit herangezogen und im ganzen sind die Ergebnisse der neueren 
Forschung gebührend berücksichtigt. Manche Artikel zeichnen sich durCh 
leine geradezu elegante Diktion aus; der Text wird nirgends dnrcÜ 
Belegstellen unterbrochen. Ein besonderer Vorzug sind ferner die meist 
sorgfältig ausgewählten Abbildungen, die vielen Heften zu stattlichem 
.Schmuck gereichen, und der trotzdem verhältnismäßig geringe Preis 
der einzelnen Lieferung. Da das letzte Heft bis Mag- reicht, müßte 
nach dem ursprünglichen Plan dreiviertel des ganzen Werkes fertig sein, 
was schwerlich der Fall sein wird. 

Knggiero8 Dizionario (J.-B. LXXIII 210 — 213, LXXXI S. 250) 
schreitet leider recht langsam vor; die gebotenen Arbeiten sind im 
allgemeinen recht brauchbar, denn sie beschränken sich auf eine größten- 
teils gewissenhafte Registrierung des Materials. Hoffentlich gelingt es 
dem Herausgeber, der selbst bei der Bearbeitung der Artikel in hervor- 
ragendem Maße mit tätig ist, bald die großen Schwierigkeiten zn über- 
winden, die einer rascheren Veröffentlichung des noch erheblichen Restes 
im Wege stehen, damit das nützliche Werk nicht länger stecken bleibt. 
Daß vor Erledigung des Buchstabens C schon die mit F beginnenden 
Artikel in Angriff genommen sind, scheint sich nicht bewährt zn haben. 

Das Buch von Cagnat und mehreren seiner Schüler, besonders 
Goyati, für den praktischen Schnlgebrauch bestimmt, ist eine recht 
brauchbare Leistung, kommt aber für Deutschland kaum in Betracht, 
da wir an ähnlichen Werken keinen Mangel haben. 

PasderaB Dizionario ist im ganzen gewissenhaft gearbeitet und 
empfehlenswert — denn ohne Versehen geht es bei solchen Werken nicht 
ab, zumal wenn der Herausgeber zugleich wie hier der Verfasser jedes 
Artikels sein will. Jedoch sind die Abbildungen, meist die üblichen, 
nicht durchweg genügend. Auffällig ist, daß vielfach moderne Stich- 
worts gewählt und griechische Namen lateinisch wiedergegeben sind. 
Später hat P. Mitarbeiter herangezogen, aber in den letzten Jahren 
habe ich von einem Weiterschreiten der Lieferungen nichts gehört. • 

Blochs Büchlein leistet auf kleinstem Raume das denkbar Mögliche 
an Stoffverarbeitung, ist meist recht anschaulich geschrieben und auch 
für weitere Kreise sehr nützlich. 

Fougüres Werk ist für Unterrichtszwecke bestimmt und bringt 
fast durchweg gute Abbildungen mit kurzem Text. 

Wagner und Kobilinski haben ein Schulbuch zur Benutzung 
neben der Lektüre und dem Geschichtsunterricht schaffen wollen, in dem 
viel gründliche Arbeit steckt. Die auf Rom bezüglichen Abschnitte hat 
Kobiliuski in 149 Paragraphen bearbeitet. Die Wahrscheinlichkeit freilich, 


Digitized by Google 


Bericht üb. d. Arbeiten a.d. Gebiete d.röm. Staatsaltertümer. (Liebenam.i ; <) 

daß es bei dem heutigen Unterrichtsbetriebe möglich sei, eine 'solche 
Darstellung ausgiebiger zu verwerten, ist leider recht gering. 

Wenig zu empfehlen ist Kriegs Abriß; auch in der Neubear- 
beitung sind grobe Versehen nicht getilgt. Gleichwohl hat das Buch 
einen französischen Übersetzer gefunden. 

Wagners Arbeit, veranlaßt durch die Forderung des öster- 
reichischen Lehrplans, bald mit sachlichen Erklärungen zu beginnen, 
ist zwar recht elementar, aber brauchbar. 

Dagegen ist das jüngst erschienene Buch von Hula als treffliche 
Leistung zu bezeichnen, um als Lese- und Nachschlagebucli der Förde- 
rung des sachlichen Verständnisses römischer Schnlschriftsteller zu 
dienen. Die Disposition ist nicht starr systematisch, sondern durch 
den Lesestoff bestimmt. Die Kapitel sind; Stände in Korn, Lebensgang 
eines Bürgers, Entwickelung der Ämter, die politische Laufbahn Cäsar« 
und Ciceros als Beispiele für die letzte Zeit der Republik, die Ämter 
der Kaiserzeit, Diener der Beamten, Abzeichen der Beamten, der Senat, 
die Volksversammlungen, Italien im Verhältnisse zu Rom, Provinzen, 
Kriegswesen, Priestertümer und Kulthandlungen ( — diese Abschnitte 
hätten ausführlicher sein sollen — ) Rechtspflege, Topographie Roms, 
Wohnhaus, Kleidung und Biirgertracht, Geldwerte, Zeitrechnung: wie 
man sieht, eine von dem gewöhnlichen Brauche abweichende Folge, 
die jedoch praktisch erscheint. Die Abbildungen sind sorgfältig ausge- 
wählt und recht klar wiedergegeben. Daß ein so eingehender Iudex 
(10 Seiten) beigefügt ist, wird die Benutzung sehr erleichtern. 


Zu erwähnen sind ferner die sehr brauchbaren Zusammenstellungen 
und knappen Würdigungen der französischen Literatur über römische Alter- 
tümer, die C. Jullian in Revue historique LXHI (1897) S. 308 — 332, 
LXVI (1898) 8. 337—357, LXIX (1899) S. 318—341. LXXIII (1900) 
8. 87—114, LXXVI (1901) S. 100-112, LXXIX (1902) 8. 333-347 
veröffentlichte. 


I. Staatsaltertfiiner. 

Gesamtdarstellungen: 

14. Die römischen Altertümer. 1. Staats- und Rechts altertümer 
von H. Schiller. Zweite umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
München, C. H. Becksehe Verlagsbuchhandlung (Oskar Beckl, 1893 
(Hdbuch der klass. Altertumswissenschaft her. von Iwan von Müller 
IV 2 Abt.). 

Bespr. M. Zoeller; Berl. Phil. Woch. 1895 S. 113/8. Branche: 
N. Phil. Rundschau 1891 S. 269/271. 1893 S. 301/2. Greenidge: 
Class. Rev. IX 223 fg. 
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15. £. .0. Hubert, Römische Staatsaltertümer. 3. Anfl. von 
Kopps Römische Literaturgeschichte und Altertümer. Berlin 1891. 

Bespr. Bruncke: N. Phil. Rundschau 1891 8. 171 — 174. 

16. M. Zoeller, Römische Staats- und Rechtsaltertümer. Ein 
Kompendium für das Studium und die Praxis. 2. vermehrte und 
verb. Auflage. Breslau, W. Köbner, 1895. XVI 520 8. 

Bespr. H. Schiller: Berl. Phil. Woch. 1895 8. 622/3. 0. Wacker- 
mann: N. Phil. Rundschau 1895 S. 171/3. Grupe: Z. Gymn. 1895 
8.285/6. J. Toutain: Rev. crit. 1895 II 8. 66/7. Greenidge: dass. 
Rev. 1895 S. 233/4. 

17. Tegge, Die Staatsgewalten der römischen Republik. Progr. 
Gymn. Bunzlan 1899. 1900. 

H. Schiller hat seinen geschickt zusammengefaßten, im ganzen 
auf Momrosens Staatsrecht beruhenden Abriß der Staats- und Rechts- 
altertümer in zweiter Auflage veröffentlicht ; am Anfang hat das Werk 
nicht erheblich zugenommen, aber im einzelnen manche Verbesserung 
erfahren. Dasselbe gliedert sich: A) Staatsverfassung. 1. Magistratur, 
2. Senat, 3. Bürgerschaft. B) Staatsverwaltung. 1. Organisation des 
Reiches, 2. Finanzen, 3. Gerichtswesen. Der Verfasser ist bestrebt, 
möglichst knapp sich auszudrücken, hat dabei aber zuweilen Unklarheit 
verursacht, die den in solche staatsrechtliche Fragen noch nicht näher 
Eingeweihten Schwierigkeiten bereiten müssen. Recht dankenswert sind 
die genauen Literaturnachweise. 

Huberts Zusammenstellung kann nicht empfohlen werden, da 
jede vollständige Durcharbeitung des Stoffes vermißt wird nnd au 
Fehlern kein Mangel ist. 

Zöller Compendium (J.-B. LII S. 1 — 5) hat ebenfalls eine neue 
Auflage zu verzeichnen. Es ist recht wohl geeignet, dem praktischen 
Zweck, den der Verf. erstrebt, zu genügen und in das 8tudium größerer 
Werke derart einzuführen. Die Disposition ist klar und übersichtlich; 
in kontroversen Fragen sind die verschiedenen Ansichten genau präci- 
«iert, die Kritik ist besonnen. Namentlich die Kapitel über Magistratur. 
Kriegswesen und Provinzen haben eine tiefer greifende Umgestaltung 
erfahren. 

Tegge hat sich ein elementareres Ziel gesteckt in den beiden 
als Teile eines künftigen (inzwischen im Verlag von Velhagen und 
Klasing Bielefeld 1901 erschienenen, vgl. 0. Weißenfels: Zeitscbr. f. 
östeiT. Gymn. 1901 8. 769—772) Kompendiums der griechischen und 
lömiscben Altertümer veröffentlichten Programmen; seine Exzerpte ans 
den Handbüchern behandeln die römischen Volksversammlungen, den 
Senat, die Magistratur im allgemeinen, die wichtigsten Ämter und sollen 
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als Ergänzung; za den Kommentaren der Velhagen-KIasingschen Samm- 
lung der Schulschriftsteller dienen. 

18. Greenidge, Roman public life. London, Macmillan and Co., 
1901. 483 S. 

Der auf dem Gebiete der römischen Altertümer schon durch mehr- 
fache Arbeiten bekannte Verfasser gibt in diesem trefflich ausgestatteteu 
und mit guten Indiccs versehenen Buche eine knappe, aber alles Wesent- 
liche enthaltende Darstellung der staatlichen Zustände, die klares and 
wohl abgewogenes Urteil verrät. Wichtigere Belegstellen sind beigefögt 
und die größeren Arbeiten auf diesem Felde berücksichtigt. 

19. E. Herzog, Geschichte und System der römischen Staats- 
Verfassung. Zweiter Band : Die Kaiserzeit von der Diktatur Casars bis 
zum Regierungsantritt Diocletians. Zweite Abteilung, Leipzig, Teubner, 
1891. VII 8. 603—1031. 

Mit diesem von mir in der Woch. f. kl. Philol. 1892 No. 21/3 
ausfühl lieber besprochenen Bande int eiu Werk zum Abschluß ge- 
kommen, das in gründlicher Weise unser Wissen vom i ömischen Staats- 
ban einer Prüfung unterzieht und überall bestrebt ist, die Linie zu be- 
zeichnen, wo unser Material nicht mehr ausreicht, um sicher zu entscheiden. 
Daß die gewählte Trennung von Geschichte und System nicht selten 
Schwierigkeiten mit sich bringt und Wiederholungen veranlaßt, läßt 
sich nicht verkennen, aber die Klarheit der Darstellung hat sicher da- 
durch gewonnen. Auf einzelne kontroverse Pnnkte hier einzugehen, 
muß ich mir versagen. 

20. Th. Monimseti, Abriß des römischen Staatsrechts (=Binding 

Handbuch der deutschen Rechtswissenschaft 1. Abt., 3. Teil). Leipzig 
1893, Duncker u. Huniblot. XV 363 8. 8,40 M. 

Bespr. H. Schiller: Gerl. Philol. Woch. 1894 S. 562. O. Scbultheß: 
N. Phil. Rundschau 1894 8. 90/3. G. Wissowa: Sybels Histor. Zeit- 
schrift Bd. 78 8. 88/9. Anon: Lit. Ctrlblatt 1894 S. 1493. Dietrich: 
Mitt. aus d. hist. Lit- 1896 8. 137. E. Ciccotti: Riv. di storia ant. XIII 
fase. 3. 

Mommsens größeres Werk ist von Girard ins Französische 
übersetzt 

Mommsen Le Droit pnblic romain. Tradoction sur ia edit. 
allem, avec l'autorisation de l’auteur par P. Frdd. Girard, 5tomes 
1891-1895. 

Daß Mommsen sich entschlossen hat. die Grundlinien seines groß- 
artigen Aufbaues des römischen Staatarechtcs in knapp geschlossener, 
von irgend welchen Belegen und kritischen Erörterungen nicht be- 
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Schwerter libersicht durzustellen, ist allseitig dankbarst anerkannt. Be- 
stimmt ist das Werk in erster Linie für Juristen . die nicht zugleich 
1’hilologen sind ; ob es in diesen Kreisen größere Verbreitung gewonnen 
hat und mit Nutzen von Jüngeren stndieit wird, ist mir nicht bekannt 
geworden. Jedenfalls setzt das Werk, dessen durchsichtige Klarheit 
und prägnante Sprache bewunderungswürdig ist, schon gründliche Kennt- 
nisse auf diesen Gebieten voraus, wenn anders die Beschäftigung mit 
demselben Erfolg haben soll. Von Bedeutung scheint mir, datl der 
Verfasser, um .den systematischen Zusammenhang klar zu stellen“, eine 
von dem großen Werke abweichende Disposition gewählt hat. Erstes 
Buch, Die Bürgerschaft und das Reich: Das Geschlecht und das ur- 
sprüngliche Bürgerrecht. Die Gliederung der patrizischen Gemeinde. 
Klientel. Civität. Gliederung der patrizisch-plebeischen Gemeinde. 
Die privilegierten, die zuriickgesetzten Bürgerklassen. Die lateinische 
Nation und der italische Bund. Das außeritalische Herrschaftsgebiet. 
Ständische Gliederung des Einheitsstaates. Zweites Buch, Die Ma- 
gistratur: Der Amtsbegriff. Das sakrale Regiment. Das städtische und 
das Kriegsregiment. Kreierung der Beamten. Qualifikation zur Magi- 
stratur. Kollegialität und Kollision der Beamten. Amtsantritt und 
Rücktritt. Die magistratischen Ehrenrechte und Emolumente. Stell- 
vertreter, Gehilfen, Ratsmänner. Drittes Buch, Die einzelnen Ämter: 
Königtum. Konsulat und Konsulartribunat. Diktatur. Prätnr. Tri- 
bnnat der Plebs. Zensur. Ädilititt. Quästor. Die übrigen ordentlichen 
Ämter der Republik. Die außerordentlichen Magistraturen der Republik. 
Der Prinzipat. Die kaiserlichen Unterbeamten und Hausverwalter. 
Viertes Buch, Die einzelnen Aratsfnnktionen: Die sakralen Magistrats- 
geschäfte. Zwangs- und Strafrecht. Rechtspflege. Heerwesen. Ge- 
meindevermögen. Verwaltung Italiens nnd der Provinzen. Die Be- 
ziehungen zum Ausland. Fünftes Buch, Die Komitien und der Senat: 
Befragung der Bürgerschaft. Der Senat nnd dessen Befragung. Kom- 
petenz der Komitien. Kompetenz des Senats. Die Dyarchie des Prin- 
zipats. — Die Staatsordnung seit Diocletiau. 

Der jetzt gewählte Plan hat meiner Auffassung nach entschiedene 
Vorzüge gegenüber dem anfänglich gewählten, und es ist interessant, 
hiermit die Begründang der ursprünglichen Disposition zu vergleichen, 
die M. in den Vorreden seines dreibändigen Werkes gegeben hat, dessen 
Beginn mit der Magistratur seinerzeit manchen methodischen Einspruch 
hervorrief. Jetzt treten in der klaren Darstellung die Linien der „staat- 
lichen anderthalb Jahrtausende umfassenden ununterbrochenen Ent- 
wickelung einer politisch hochbegabten tuid mehr als eine andere auf 
sich selbst gestellten Nation* (Einleitnng 8. VIII) noch deutlicher 
zu Tage. 
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Der Schlußabschnitt bringt einen kurzen Überblick der Gestaltung 
des römischen Staatswesens seit Diocletiau, überschreitet damit zwar 
den Rahmen des früheren Werkes, rundet aber das Bild einer staat- 
lichen Entwickelung sondergleichen ab und zieht der künftigen so 
überaus notwendigen gründlichen Untersuchung der diocletianisch-kon- 
stantinischen Reichsverfassung mit sicherer Hand die Richtwege. 

A. Republikanische Zelt Staatsverfassnng. Bürgerschaft Senat later. 

21. E. Bormann, Die älteste Gliederung RomB. Eranos Vindo- 
bonensis, 1893, 8. 344 — 358. 

B. erörtert kritisch die in de liugua latina enthaltenen Nach- 
richten VarroB über die älteste Gliederung Roms und scheidet, um deren 
Ursprung und Glaubwürdigkeit zu ermitteln, da es doch eine unmittel- 
bare Überlieferung aus Roms Gründungszeit nicht gab, 

1. was Varro an Einrichtungen und Namen vorfand nud aufnahm, 
die zu seiner Zeit bestanden, und er erklärt, 

2. was Varro von allgemeinen Überzeugungen der Römer oder Ansichten 
einzelner Gewährsmänner verwertet hat 

So stellt sich eine in sich zusammenhängende Reihe von Anschauungen 
Varros heraus. Derselbe leitet tribunus von tribus (Drittel) ab, so daß 
vor der Einteilung in vier städtische Tribus eine in drei vorausgegangen 
und die Namen der Ritterabteilungen Tities, Raumes, Luceres die der 
Tribus gewesen seien. Es sind aber nicht Ritterabteilungen allein nach 
den Führern der Scharen, die zu einer Gemeinde zusammentraten, ge- 
nannt worden, sondern diese Scharen und neuen Gemeindeteile selbst. 
Die Luceres sind entsprechend der Angabe des Junius Gracchanus als 
etruskisches Element zu fasseu, aber der etruskische Fürst Caeles Vibenna 
unterstützte Romulus schon vor dem Kampf und der Vereinigung mit 
Tatius. Daher die im Heere wie in der Bürgerschaft so vielfache Drei- 
teilung, die Benennung tribunus bei älteren Ämtern, ferner turma, 
tribntum, attributum. Diese varronischen Anschauungen haben auf die 
modernen Darstellungen von Roms ältester Zeit großeu Einfluß geübt. 
Gegenüber Mommsens Behauptung St. R. III 8. 110, daß die ursprüng- 
lichen Priesterkollegien, der Pontifices, Auguren, Vestalinnen, drei Mit- 
glieder zählten, betont Bormann, daß sichere Beweise nicht beigebracht 
werden könnten, es gebe überhaupt keine von varronischem Einfluß freie 
Stelle, in der die Dreizahl erwähnt sei. Nun ist aber nach B.s Meinung 
die Deutung tribus als Drittel unrichtig; ist es, wie Pott aunahm, aus 
dem 8tamme tri und der Wurzel bhü zusammengesetzt, müßte es Drei- 
heit, aber nicht Drittel heißen. Es gehöre aber weiter auch zusammen 
mit dem umbrischen trifu oder trefu, das nach den iguvinischen Tafelu 
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das Volk, die Landschaft bezeichnet, ein der Gemeinde (tota, tutal 
abergeordneter Begriff. Weiter bestreitet B. die gewöhnliche Erklärung 
von tribttnns als Tribusfiihrer, denn schon bei den Verbindungen t. plebei, 
t. aerarins paßt diese Bedeutung nicht. Es seien znsammenzustellen 
tribus (tribntim), tribuere (attribuere, contribnere, distribuere, tributuni. 
attributum), tribunns, tribunal; tribus ist das ursprünglichste unter 
diesen Worten und von Monimsen schon in seiner Schrift Uber die röm. 
Tribus, Altona 1844 S. 1 als „Teil (vgl. distribuere=-dispertiri), üblich 
allein in politischer Beziehung als Staatsteil“ richtig erklärt. Somit ist 
der Annahme von drei ursprünglichen Gemeindeteilen das sprachliche 
Fundament entzogen. Ebenso hat schon Mommsen a. a. O. S. 20 fg. 
tribus- tribunus verglichen mit portus- (eig. Weg) portunus, fors-fortunu 
B. ist geneigt, die zweiten Glieder dieser Verbindungen als nomina 
agentis de3 in der Wurzel enthaltenen Begriffs zu fassen, also tribunus 
„Teiler“, woraus sich dann „Ordner“, entwickelt, wie portunus Wege- 
macher, Fortuna Geschickmacherin, tribunal, als das von tribunus ab- 
geleitete Adjektiv, Amtssitz. 

Dies ist der Gedankengang der Abhandlung, deren besonnene 
Kritik des varronischen Berichtes anzuerkennen ist. 

22. Netuschils Arbeit in Filologiczeskoje obozrjenije VII 
8. 242 — 244 kenne ich nur aus der Notiz Woch. f. kl. Phil. 1895 
S. 585: „ausgehend von Liv. 9, 46 kommt N. zu dem Ergebnis, daß 
die städtischen Tribus vor Appius zu den aerarii gehörten und weder 
in den Klassen der Centuriatkomitien noch in den Tribus der Tribut- 
komitien Stimmrecht hatten. Die Komitialwahl des Oberpriesters muß 
vor 387 eingefiihrt sein.“ 

23. V. Casagraudi, Le miuores gentes ed i patres minorum 
gentium. Contributo alla Storia della costitutione romana. Senato. 
Monarchie. Patriziato. Plebeiato dalle origini alla prima Secessio 
plebis a. u. c. 260 con un' appendice sull’ articolo Novem ... di 
Festo (Novem combusti). Palermo-Torino, C. Clausen 1892. XXIII 
628 8. 12. L. 

Bespr. Soltau: N. Philol. Kundschau 1893 8. 108 — 110. Goyau: 
Rev. critique 1892 II S. 120-125. 1893 I 8. 264/5 H. Schiller: Beil. 
Phil. Woch. 1892 S. 816-821. Ch. /Ucrivain: Rev. histor. LI (1893) 
S. 136/7. S. H.: Rev. de l’instr. publ. eu Belgique XXXV S. 59. 

Das Werk mutet dem Leser eine schwere und undankbure Auf- 
gabe zu, weniger des Umfanges wegen, der allerdings zu den Ergebnissen 
in keinem Verhältnisse steht, als der wüsten und haltlosen Kombinationen 
halber, in denen sich der Verfasser über die ältesten römischen Ver- 
fassungszustäude ergebt und Probleme, die mit den uns zu Gebote 
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stehenden Mitteln nicht gelöst werden können, durch willkürliche An- 
nahme za entwirren glaubt. Nach C. ist beispielsweise das vorgeschicht- 
liche römische Königtum durchaus religiöser Art, die drei Tribus bilden 
eine religiöse Einheit, Romains ist ein rebellischer Oberpriester, der 
den Senat umgestaltet, damit er nicht mehr die Vertretung der gentes 

sein soll, die minores gentes sind plebejischen Ursprunges, Oie. ad. 

fam. IV 21, 9. Dionys. III 67. Liv. II 32. Suet. Aug. 1 , aber 

in den Senat rezipiert worden, der zunächst 300 Mitglieder zählte, 
zur Zeit der Tarqainier aber nur 150, doch wurde die fiühere Anzahl 
wiederhergestellt. Als solche werden ermittelt die gentes Aqaillia, 

Aternia, Claudia, Cominia, Duilia, Fabia, Uennciu, Hermenia, Horatia. 
Junia, Larcia, Lucretia, Marcia, Menenia, Minucia.Oppia, Papiria, Poetilia, 
Iiaboleia, Sextia, Sicinia, Tarpeia, Tullia, Vergiuia, Vitellia. Der Gegen- 
satz dieser gentes zu den maiores gentes wird im einzelnen phantasie- 
voll ausgemalt; Servius Tnllius wird durch sie ungesetzmäßig erhoben, 
Brutus stürzt als Vertreter der minores gentes die Königsberrschaft, 
aber durch Valerius’ Einfluß wird mit Hilfe der maiores gentes der 
Staat neu geordnet. Freilich widerstreben ihm Angehörige der minores 
gentes, die in den ersten fünf Jahren der Republik die Konsuln stellen, 
wie Sp. Lucretius nnd Horatius Pulvillns u. s. w. 

24. Erik Staaff, De origine gentium patriciarnm. Dies. 

Upsaliae. Almquist & Wickseil, 1896. 98 S. 

bestreitet in einer sorgfältigen nur zu weitläufigen Untersuchung die 
ältere Auffassung Xiebubrs nnd Mommsens, daß die Patrizier die eigent- 
lichen Altbürger gewesen seien, vielmehr hätten schon in den ältesten 
Zeiten neben diesem bevorrechtigten Adel die Plebejer als nichtadlige 
Bauernschaft, aber ebenfalls als römische Bürger gestanden. 

Brauchbar ist die Übersicht von 

25. K. Liebold t, Die Ansichten Uber die Entstehung und 
das Wesen der gentes patriciae in Rom aus der Zeit der Humanisten 
bis auf unsere Tage. I. II. Meerane 1890. 

Die wichtigsten Annahmen sind kurz zusammengestellt, besonders 
ausführlich ist selbstverständlich die Niebuhrs behandelt; ein dritter Teil, 
der eingehender Mommsens Auffassungen und die denselben zu teil ge- 
wordene Zustimmung wie Widerspruch darlegeu müßte, ist meines Wissens 
nicht erschienen. 

26. F. Zflhlke, Mommsen und Willems in ihrer Auffassung der 
Sonderstellung der Patrizier in dem Senat zur Zeit der römischen 
Republik. Insterburg, Programm 1891 

bietet in gewissem Sinne eine Ergänzung. Das Material lag bequem 
bereit, denn Mommsen hat von seinem Grundsatz, im Staatsrecht zu 
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den modernen Forschungen nur ausnahmsweise ausdrücklich Stellung 
zh nehmen, auch zu Gunsten des bedeutenden Werkes von Willems 
Le senat sous la röpublique romaine Abstand genommen und in den An- 
merkungen selbst auf die vielfach hervortretenden fundamentalen Unter- 
schiede der Auffassung kritisch hingewiesen. 

27. J. Valetou’s in Verslagen en mededeelingen der koninklijke 
akademie van wetenschappen X 3 S. 306 — 383 

erscbieneue Abhandlung über die Rechte der römischen Patrizier ist 
mir nicht zugänglich; der Woch. f. klass. Philol. 1894 8. 1175 ent- 
nehme ich als wesentlichen Inhalt folgendes. Die Gentilität stammt 
aus prähistorischer Zeit und beruht wesentlich auf sakraler Gemeinschaft. 
Die alten Geschlechter sind die Schwerbewaffneten mit der Lanze, die 
Quirites, diese Bezeichnung ehrt deshalb auch später den Bürger. Die 
Besitzungen einer gens lagen oft eng zusammen , die Namen scheinen 
von Personennamen herzukommen wie Titii von Titus, Postnmii von 
Postunms, Quinctii von Quintus. Zur gens gehören qui eodem nomine 
appellautur, so konnte Cicero König Servius, dem die Plebs neue Rechte 
verdankt, als seinen Gentilen bezeichnen. Zur gens rechnen ferner 
Klienten und Freigelassene. Zur passiven Gentilität gehören a) solche 
Nachkommen eines Patriziers, die mit Beibehaltung ihres Namens aus 
der gens ausgetreten waien, b) Nachkommen der alten Klienten, c) die 
Freigelassenen und deren Nachkommen, d) die Freigelassenen eines 
Plebejers und deren Nachkommen mit patrizischen Namen. Die aktive 
Gentilität hatte staats-, sozial- und privatrechtliche Wirkungen; es be- 
standen feriae propriae gentis, deren Kosten die Gentilen aufbrachteu, 
gentilizische Erbbegräbnisse; ausnahmsweise hatten unter den Korneliern 
die Scipionen ein eigenes. Die Cornelier haben ihre Geschlechtsge- 
nossen nicht verbrannt, sondern begraben; Frauen aus der gens Quiuctia 
durften keinen goldenen Schmuck tragen. Die Kaiser waren alle pa- 
trizisch bis auf Galba; die späteren sind vom Senat als Patrizier an- 
erkannt. Die Frage, ob auch Plebejer Gentilrecbte batten, wird verneint. 

28. S. A. Ljunggren, De gente patricia Claudiorum uonnulla. 

I. Per spatium liberae civitatis. Upsaliac, Almquist & Wickseil, 
1898. 127 8. 

Verf. zeigt sich in den antiken Quellen über das claudische Ge- 
schlecht bewandert, sieht aber meist von einer schärferen Kritik ab; 
es wäre nützlich gewesen, am Anfaug oder Schluß im Zusammenhang 
die Überlieferung zu beurteilen. Mit der neueren Literatur ist L. 
weniger vertraut, Mommsens bekannte Abhandlung hat seine Auffassung 
wesentlich beeinflußt. Über die Fragen, die den Ursprung des claudischen 
Geschlechtes betreffen, ist nur sehr summarisch gesprochen; auch die 
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Ausführungen über das merkwürdige cognome» Inregilleusis reichen 
nicht ans; daß darin ein Hinweis auf die Einwanderung ans der Fremde 
liegt, mußte gezeigt werden. Die von mir vorgenommeDen Stichproben zu 
den einzelnen Personen zeigten, daß die Arbeit in den genannten Grenzen 
zuverlässig ist; viele Nachträge zu geben ist hier nicht der Ort. S. 27 
mußte zu Burgers Schrift, Amsterdam 1891, Stellung genommen werden. 
Für die Blindheit des berühmten Appius Claudius ist nicht bloß Liv. 
IX 29 Zeugnis: ob seine Rede bei dem Friedensantrag historisch ist, 
mußte genauer besprochen werden. Sieckes Untersuchung, Marburg 1800 
und die Amatuccis, Riv. di Filol. XXII 227 fg. sind nicht beachtet; 
des Zensors origineller Konflikt mit den tibicines ist übergangen, 
seine Bedeutung als Jurist kaum gestreift. Uber Appius Claudius 
Caudex Kriegstaten und zweifelhafte Erfolge, ist nur oberflächlich be- 
richtet. Aus Neulings Schrift (1875) und Meitzers Darstellung hätte 
der Verf. manches lernen können. Betreffs des macedonischen Feld- 
zuges des Appius Claudius Centlio S. 48 kennt der Verf. nicht die 
kritischen Einwendungen Kissens (Krit. Unters. S. 247). P. Claudius 
Pülcher (S. 50) Charakter und Frevel wird nicht gewürdigt. Zu 
S. 57; ob die Inschrift aus Nola CIL X 1520 auf deu Konsul des 
J. 570 u. c. zu beziehen ist, wird nicht gesagt. Doch ich muß auf 
weitere Anmerkungen verzichten; auch in anderen Kapiteln bestätigt 
sich die Wahrnehmung, daß die Zusammenstellung nicht genügend die 
Materialien verarbeitet. Ein Register fehlt, das beigegebene Sternum 
kann dafür keinen Ersatz bieten, trotz der angefügten Seitenzahlen. 
Die Lücke am Ende von S. 20 ist nicht erklärt. 

29. F. Münzer. De gente Valeria. Diss. Berlin. Oppeln, 
Raabe, 1891. 

Die gründliche Studie über das bedeutende valerische Geschlecht 
ist eine erwünschte Nachprüfung der seitherigen Forschung und bietet 
eine Zusammenstellung der uns bekannten Persönlichkeiten. Nach kurzem 
Überblick über Namen, Ursprung, sacra der Familie werden genauer 
besprochen; P. Valerius Poplieola, 31. Valerius Maximus, M. Valerius 
Corvus, dann sind die übrigen Mitglieder des weitverzweigten Geschlechtes 
aufgezählt. Ein als Anhang beigegebenes Stemma erleichtert deu 
Überblick, da ein Register fehlt. Das letzte Kapitel fallt die in maiorem 
gloriam gentis Valeriae erdichteten, gefälschten oder entstellten Nach- 
richten zusammen, die zumeist auf den skrupellosen Panegyriker des 
Geschlechts Valerius Anfias zurückzuführen sind. 

30. Sp. Vassis, Zrjr^pava 'Putpaixd. 'Af)»;vä XII S. 54 fg. No. 229. 

Das Konubiumverbot der XII Tafelu betraf nur die dem Senat 

angehörenden Patrizier und nicht den ganzen Stand. Die Plebejer 
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hatten selbstredend das ins commercii, was Scbvarcz (Massenherrschaft) 
mit Unrecht bestritten habe -, sie seien auch nicht dem Rechte nach, wohl 
aber tatsächlich von den Ämtern ausgeschlossen gewesen, bis das 
licinische Gesetz ihnen den Weg frei machte. 


Die Centurienverfussung suchen mehrere Schriften (No. 31 — 34) 
zu erläutern, ohne positiven Gewinn, bieten deshalb keinen Anlaß zu 
eingehender Besprechung. 

31. R. Goguet, Des centuries. Thöse. Poitiers 1890. Paris, 
Larose et Forcel. 89 S. 

32. Mich. Le Tellier, L'organisation centuriate et les comices 
par centuries. Thöse Paris, A. Rousseau 1896. 206 S. 

stellt die mannigfachen über dies Thema geäußerten Hypothesen im 
ganzen sorgfältig zusammen, trägt aber dem fragwürdigen Charakter 
der Überlieferung zu wenig Rechnung. 

33. Fr. Schmidt, De mutatis centnriis Servianis. Diss. 
Gießen 1890. 

34. J. Sanojka, De comitiorum centuriatorum mutata ratione. 
Progr. II. Oberrealschule Lemberg 1893. 40 S. 

35. Elimar Klebs, Die Stimmenzahl und die Abstiramungs- 
ordnung der reformierten servianischen Verfassnng. Zeitschr, der 
Savignystiftung für Rechtsgeschichte, röm. Abt. XII (1892) 8. 181 — 
244. 

In einer sehr gründlichen Abhandlung prüft der Verf. zunächst 
die bisherigen Ansichten Uber das System der servianischen Verfassung 
in ihrer Stellungnahme zu der Darlegung des Octavius Pantagathus, 
die auch Mommsen in der Schrift über die römischen Tribus (1844) 
vertrat, dann aber verwarf und zu dem Ergebnis kam, daß jeder der 
5 Klassen 70 von den 350 Abteilungen zugeteilt gewesen seien, und 
weil von den 193 Centurien 18 den Rittern, 5 den Zusatzcenturien, 70 
der ersten Klasse Zufällen sollten, für die 280 Abteilungen der vier 
unteren Klassen nur 100 Stimmen verfügbar bleiben, mithin ein Zusammen- 
legen von Abteilungen in den vier nnteren Klassen stattgefunden haben 
ranß. K. erwähnt die Theorieu derjenigen, die die Gliederung der 
35 Tribus in 350 Abteilungen zwar anerkennen, aber bestreiten, daß die 
Zahl der Stimmkörper der fünf Klassen oder ihrer Stimmen die gleiche 
gewesen sei. Dem Gange der Untersuchung, die mit einem großen 
Anfwande mathematischer Berechnungen geführt ist, hier im einzelnen 
zu folgen, ist nicht möglich, ohne das ganze Detail und die Auseinander- 
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Si tzung über die sämtlichen möglichen Verteilungen sowie deren Ver- 
wendbarkeit als Abstimmnngsordnungen zu rekapitulieren. Gegen die 
Annahme, daß in der reformierten Verfassung 280 Abteilungen der 
4 unteren Klassen zu 100 Stimmkörpern zusammengelegt wurden, 
sprechen eine Reihe Gründe (S. 200), besonders daß dadurch eine 
äußerst verwickelte Bildung der Centnriatkomitien und Störung der 
Klassen veranlaßt werde, daß ein Grund für eine derartige Umwandlung 
der Wahlordnung weder nachweisbar noch denkbar sei und der aner- 
kannte Grundgedanke der reformierten Verfassung, die Übertragung der 
scrvianischen Ordnung vom gesamten Volk auf die einzelnen Tribus 
dünn jede politische Bedeutung verliert. Eine eingehende Prüfung der 
vielumstrittenen Stelle Cicero de rep. 2, 22 schließt mit dem Ergebnis, 
daß die überlieferte Fassung eine genügend sichere Grundlage gewährt 
und sich nur auf die servianische, nicht auf die reformierte Verfassung 
bezieht. Weiter wird demgemäß die Behauptung verteidigt, daß in 
letzterer die 35 Tribus in 10 A 35 Centurien (als Stimmkörper) zerfielen 
und der Beweis erbracht, daß sämtliche Centurien ihre Stimme abgaben 
und für alle die reunntiatio pro centuria stattfand. Die Angaben der 
lex Malacitana dienen hier zur näheren Erläuterung. Es konnte Vor- 
kommen — weil, wenn mehrere Stellen derselben Magistratur besetzt 
werden sollten, uicht der Reihe nach über die einzelnen abgestimmt 
wurde, sondern von jedem Wähler gleichzeitig so viel Personen namhaft 
gemacht wurden, als Stellen zu besetzen waren — , daß gerade der Kan- 
didat durchfiel, der die meisten Stimmen batte. Das Resultat ist, daß 
tatsächlich die Ansicht des Pantagatbus die einzig mögliche ist; wo dieselbe 
Schwiei igkeiten läßt, ermöglicht sie doch die leichteste Lösung. In 
der Tat läßt sich des Vertassers umsichtiger Untersuchung das Verdienst 
nicht absprechen, die verwickelte Frage ohne Heranziehung geschicht- 
lich-politischer Erwägungen rein nach ihrem Zahlenverhältnis in einer 
Form klar gelegt zu haben, die, wie die Dinge jetzt liegeD, nicht er- 
folgreich angefochten werden kann. 

Ebenfalls für Pantagathns erklärt sich Schmidt (No. 33) in einer 
Prüfung der ciceronischen Angaben, de rep. II 22, 29. 

36. W. Soltan, Cicero de rep. (1122, 39) nnd die servianische 
Oenturienordnnng. Fleckeisens N Jahrbücher für Philologie Bd. 151 
S. 410—414. 

S. tritt für Mommsens Auffassung ein, daß Cicero weniger die 
alte Verfassung als vielmehr die reformierte Centnrienordnung im Auge 
gehabt habe, und sucht einige Schwierigkeiten zu erledigen. Deun 
zweifellos spricht Cicero zunächst von dem Prinzip, das Servius auf- 
geitellt hat und die Worle nunc rationera videtis esse talcm bilden nur 
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den Gegensatz zu deu voi .rnfgehenden Worten. Auch die Summe von 
193 Ceuturien zeige, daß Cicero nur von der servianischen Ordnung 
handelt. Die Frage, wie Cicero bei einer solchen Grundfrage der 
römischen Verfassung Früheres oder Späteres kombinieren und durch- 
einanderwirren konnte, will S. dadurch beantworten, daß Cicero hier 
besonders peinlich beflissen ist , seine Angaben solchen Schriften zu 
entlehnen, die im Scipionenbreise gelesen wurden, besonders auch dem 
Polybius. und Notizen, chronologische Ansätze bringt, selbst wenn sie 
mit eigenen Angaben in anderen seiner Schriften in Widerspruch stehen. 

37. Ed. Meyer, Die angebliche Centurienreform Sullas. Hermes 
XXXIII 652—654. 

Die gewöhnliche Ansicht, daß Sulla im J. 88 nach Niederwerfung 
der snipicischen Revolution zusammen mit Q. Pompeius die reformierte 
Centurienordnnng aufgehoben und die alte servianische Ordnung wieder- 
hergestellt habe, beruht nach Meyer auf einem Mißverständnis Appians, 
der auch hier unsere einzige Quelle ist. Appian b. c. I 59 erwähnt zwei 
Gesetze der Konsuln. 1. ln Zukunft solle kein Antrag ohne itpo?oül.sop.a 
an den Popnlns gebracht werden : 2. Die Abstimmungen sollen nicht nach 
Tribns sondern nach Centurien, wie sie König Tullius festgesetzt hatte, 
stattfinden. Es handele sich also gar nicht um Centurienretoim, sondern 
lediglich um Ersetzung der Tribus durch die Centurieu; der plebs — 
denn M. bestreitet, daß es patrizisch-plebeiiscbe Tributkomitien ge- 
geben habe — wird die Gesetzgebung genommen und dem popnlus 
d. n. den Centurien gegeben : damit ist die lex Hortensia von 287 auf- 
gehoben. So könne Livius ep. 89 sagen, daß Sulla die Tribunengewalt 
beschränkt und ihnen alles Recht zur Gesetzgebung genommen habe; 
vgl. Appian: r.o'tj.d re d\\rt *5;; tiuv 5T)|xa'pymv äpyrjj, xupavvtxr,; p-aXiira 
-fSY£VTjp.evr ( c, repieXovte;. Die Maßregel der Konsuln war mithin eine 
einschneidende, für die Zukunft segensreiche Verfassungsänderung, deren 
hohe Bedeutung Appian hervorhebt. 

38. Sp. X assis, Zipnqiiata Ptop.aixd. AÖr ( vä XII S. 54 fg. 
No. 28 

bespricht ebenfalls die Nachricht Appians b. c. I 59 über die Auderung 
den < entnriatkomitien durch Sulla und meint, daß es sich keineswegs 
um eine prinzipielle Umgestaltung gehandelt habe, vielmehr sei den 
Tributkomitien das Recht der Gesetzgebung genommen, das wieder 
ausschließlich an die Centurienversammlung gelangt sei. 

Von geringer Bedeutung sind die Schriften: 

39. A. Hailays, Les coraices ä Rome. These. PariB 1890. 

40. Marcel Moje, Les elections politiques sous la röpublique 
romaine. These. Bordeaux, Impr. Gagnebin, 1896. 228 S. 
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41. A. F. Rosello, Le elezioni politiche nella Roma antica. 
Studi P. Vergiiii: Pens. ital. XV 57. Senesi 1893. S. 177. 

Die Untersuchung über die leges Valeria Horatia 449, Pnldilia 
Voleronis 339, Hortensia 287 von 

42. Strachau-Davidson, The decrees of tbe Roman plebs. 
English Hist. Review 1890 S. 462 — 474 

war mir nicht zugänglich. 

43. L. Holzapfel, 11 numero dei senatori roraaui durativ: il 
periodo dei re. Ri vista di storia antica 11 52 lg. 

zeigt, daß die ursprüngliche Zahl von 100 Senatoren durch Tarquinius 
Priscus verdoppelt ward und erst zu Beginn der Republik auf 300 stieg. 

44. C ucchia, Modo come il seuato romano esercitava la fuu- 
zione d' iuterregno. Rivista di storia antica I 51—57. 

ln den Berichten über das Interregnum besteht insofern «ine 
Differenz, als Livius die Bestellung des interrex durch deu Senat kurz- 
weg geschehen läßt, letzteren also als völlig patrizisch betrachtet, Plutarch 
hingegen die Patrizier nennt und nach Dionysius die Senatoren, welche 
patrizisch sind (tcöv TtxTpixtiuv ot xataYpatpIvTe« e?{ ßouX^v) die Wahl 
vornehmen. Cocchia gibt Livius’ Bericht den Vorzug. 

45. J. B. Mispoulet, La vie parlementaire a Rome sous la 
rtpublique. Essai de reconstitution des söances historiques du senat 
romaiu. (Bibliothöque de l’Histoire de Droit et des Institution.) 
Paris 1899, A. Fontemoing. IV 418 S. Contenant 16 gravnres, dont 
11 ho» texte. 

Bespr. Holzapfel: Berliner Philolol. Woch 1899 S. 1553. W. Hirsch- 
felder: Woch. f. klass. Philol. 1899 S. 1171/5. C. Jullian: Rev. hist. 
LXXIII 8. 89. J. P Waltzing: Bull, bibliogr. et p4d. du MnsSe 
Beige III S. 180. R. Cagnat: Rev. crit. 1899 II S. 491/3. Boissier: 
Journ. des 8av. 1900 S. 77 — 85. 

Mispoulets Buch ist in gutem Sinne populär geschrieben, wenn 
auch stellenweise recht flüchtig. Der Verfasser hat schon in einem 
früheren Werke über die politischen Institutionen der Römer eine 
beachtenswerte Kenntnis der Altertümer gezeigt. In seiner Stellung 
als redigierender Sekretär der französischen Deputiertenkammer ver- 
traut mit dem parlamentarischen Wesen, sucht er das antike Leben 
unter solchen Gesichtspunkten zu betrachten, entgeht dabei aber nicht 
der Gefahr, moderne Begriffe in völlig anders geartete politische Ver- 
hältnisse hineinzutragen. Schon der Titel ist ein Anachronismus und 
die Schlußbetrachtang voll schiefer Vergleiche. Nach einem kurzen 
Überblick der Verfassungsgeschichte der Republik, wie sich die Par- 
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teien herausbildeten, will M. bedeutsame Senatssitzungen ans dem letzten 
Jahrzehnt der Republik rekonstruieren, Uber welche genügende Nach* 
richten vorliegen. Die Verhandlungen über Catilinas Verschwörung sind 
eingeführt durch eine kurze Würdigung der Quellen und nach Cicero* 
Reden geschildert, namentlich eingehend die Sitzungen vom 5. Dezember. 
Der ProzeB des Clodius vom Jahre 693, die Debatten Uber Ciceros 
Verbannung und Rückberufung (C. verließ Rom aber erst im Anfang 
April), über die Einsetzung des Ptolemäus Auletes, Milos Prozeß folgen; 
dann sind genau besprochen die Sitzungen, welche Cäsars Haltung und 
seine Abberufung vom gallischen Kommando zum Gegenstand hatten, 
Anfang Juni 698, in den Jahren 703, 704, 705 und besonders 
die verhängnisvolle an den Iden des März 710. Im einzelnen finden 
sich nicht wenige Versehen, auf die bereits Holzapfel aufmerk- 
sam gemacht hat. Auch die Einrichtung des Sitzungssaales wird be- 
schrieben und die dem Range nach folgende Platzordnung besprochen. 
Von den beigegebenen Abbildungen sind hervorzuheben die Reste 
der Curia (Titelbild), die eiust daselbst aufgestellte Victoria von Brescia 
(im Louvre), die sog. Pompeiusstatue im Palazzo Spada und eine Büste 
desselben (Koll. Jacobsen). 

46. P. Ribbeck, Senatores romani qui fuerint idibus Martiis 
anni U. c. 710. Dissert. Berlin, Mayer und Müller, 1899. 104 S. 

Tolkiehn: Woch. f. klass. Philol. 1900 8. 42/3. Groag: Zeitschr. 
f. österr. Gymn. 1900 S. 1109/1110. J. Toutain: Rev. crit. 49 (1900) I 
S. 204/5. Waltzing: Bull. Beige 1900 S. 45 fg. Holzapfel: Berl. Philol. 
Woch. 1900 8. 810/3. Münzer: D. Litt.-Ztg. 1900 8. 1716/1. 

R. will 475 Senatoren nachweisen, die zum Senat an den Iden 
des März 710 gehörten, und zwar: 246 Personen, unter denen 3 censorii, 
22 consulares, 99 praetorii, 10 aedilicii, 43 tribunicii, 65 quaestorii, 
4 pedarii, welche nachweisbar anwesend waren; 48, die, wie mit Wahr- 
scheinlichkeit anzunehmen ist, damals Mitglieder waren, weil sie vorher 
oder nachher als solche erscheinen; 83, die im J. 711 zum Senat zählten 
und deren Ableben nicht bekannt ist; endlich eine große Zahl solcher, die 
man wohl berechtigt ist, als Senatoren in dem Jahr zu bezeichnen. Die 
Arbeit ist gewissenhaft in der Zusammenstellung des Materials und nützlich 
als Beitrag zur Geschichte des Senats; daß sie stellenweise nur Ver- 
mutungen bringt ist begreiflich' und dem Verfasser selbst nicht entgangen. 

In ähnlicher Weise sucht 

47. P.Willems et J.Willems, Le Senat roniain en 65 de notre 6re. 
Le Mus6e Beige IV (1900) S. 236— 277; V 82—125. VI S. 100-112 

die Namen derjenigen Mitglieder des Senats im J. 65 festzustellen, als 
unter Führung des L. Calpurnius Piso sich weite Kreise der Aristokratie 
gegen Nero verschworen. (Auch sep., Louvain 1902, 140 8.) 
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48. A. Czyckiewicz, Senat rzymski. Progr. Przeraysl 1897. 
39 S. 

Bespr. S. Rudniczki: Eos IV 2 S. 222 — 223. 

49. Sp. V assis , Zrj'njp.aTa 'Pcopaixd. 'Aftrjvä XII 8. 54 fg. No. 30. 

Von den Nachrichten über die Höhe des senatorischen Zensus bei 

Dio LIV 17. 26 nnd Snetou. Aug. 41 zieht V. die erstere vor, welche 
zugleich auch zeige, daß bereits vor Augustus ein bestimmer Vermögeus- 
aatz gefordert ward. Über dasselbe Thema vergleiche 

50. V. Scialoja, Snlla garanria patrimoniale ricbiesta ai Senator! 
romani durante la repubblica. Bull. d. Ist. di Diritto Romano XI 1. 

51. Renard, Contribution & l'histoire de l'autoritö legislative 
du senat romain. These. Nancy 1898. 

52. D. Delaunay, Les relations des magistrats et dn senat 
(ins agendi cum patribus) sous la löpublique. These. Rennes 1896. S.165. 

53. L. Inquinbert, De la jurisdiction du senat ä l’egard des 
magistrats. These. Paris 1891. 408 8. 

54. M. L. Le Jeune, L’imperinm des magistrats de Rome sous 
la republique. These. Rennes 1889. 161 S. 

55. E. Dupond, De la constitotion et des magistratures sous 
la republique. These. Paris 1890 

seien nur der Vollständigkeit halber angeführt. 

56. G. Guillot, De la par maiorve potestas. These. Mayenne 
1896. 227 8. 

Die verwickelten Fragen selbständig weiter zu fördern, beabsichtigt 
der Verfasser angenscheinlich nicht; immerhin zeigt die recht breit an- 
gelegte Arbeit wenigstens den ersten Versuch, an der Hand der be- 
kannten Werke sich in dieselben zu vertiefen und was an Ergebnissen 
festznstehen scheint, übersichtlich darzustellen. 

57. J. M. J. Valeton, Ad virum clarissimum 8. A. Naber de 
loco CiceroniB interpretando. Mnemosyne N. 8. XXIV (1896) 1 14 — 123. 

Durch Interpretation der Stelle Cicero de leg. agr. II 9, 24 kommt 
Valeton zu dem Ergebnis, daß schon geraume Zeit vor dem J. 63 v. Chr. 
es nicht mehr nötig war, sich persönlich um Ämter zu bewerben. 

58. P. Groebe, Die Bezeichnung der gewählten Beamten vor 
dem Amtsantritt. Philologus LX (N. F. XIV) 8. 158/160 

zeigt an Saliust. Cat. 43, 1. Cic. ad Att. I 2, 1. VI 8, 2. Phil. XIII 16. 
XIV 8, daß der Zusatz designatus unentbehrlich ist, wenn es sich um 
einen gewäblteu Beamten handelt, der sein Amt noch nicht au- 
getreten hat. 
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59. A. Enmann, Die älteste Redaktion der römischen Konsular- 
fasten. Zeitschrift für alte Geschichte I 1900 (Hettler) S. 93 f. 

Die schnell wieder von der Bildtläche verschwnndene Zeitschrift 
ist mir nicht zugänglich gewesen. Dem Referate Schneiders, Wocli. f. 
klass. Philol. 1900 S. 626, entnehme ich, daß diese Abhandlang an 
Mommsen, Röm. Chronologie 2 S. 209, anknüpft. E. sieht in Cn. Flavias 
den Verfasser oder Redaktor der uns überkommenen Fasti vom Anfang 
der Republik bis zu seinem Ädilenjahr 303, der im Interesse der neuen 
plebeischen Mobilität die Namen der Volumnius, Genueius. Minucius, 
Sempronins einsetzte in die Listen vor dem J. 423 als Konsuln, um 
ihnen hochangesehene Ahnen zu geben. Die Fasten sind sonst glaub- 
würdig; da der gallische Brand das Poutitikalarchiv vernichtete, er- 
scheint das Vorgehen des Flavius entschuldbarer. 

60. Die Abhandlung G. F. Ungers, Die Glaubwürdigkeit der 
kapitolinischen Fastentafel, Neue Jahrb. für Philologie, 1891 S. 289 — 
321, 465 — 496, 625—655 ist von Hüter bereits J.-B. Bd. 94 S. 59 fg. 
besprochen. 

61. Fruiu behandelt ebd. 1894 S. 103—118 die Magistrate vom 
J. 374 und namentlich die nicht seltenen Fälle, wo der die Fasten zu- 
sammengestellt, wenn er zwischen verschiedenen Namen zu wählen hatte, 
den einen als cos. Ordinarius , den andern als cob. suffectus einsetzte ; 
hebt die Wichtigkeit des Tdatius hervor und zeigt, wie die namenlosen 
interregna der beiden ersten Jahrhunderte der Republik durch Personen 
ansgefullt werden konnten. 

62. G. Gatti, Bull, comunale 1899 8. 205 — 213, publiziert ein 
neues, auf dem Forum gefundenes Fragment vou Konsularfasten, das 
die Namen der Militärtribunen cons. pot. von 374—378 und der 
Konsuln von 422 bis 433 erwähnt. Erläuterungen über die Persön- 
lichkeiten sind hinzugefügt. Neue Reste von Triumphalfasten sind 
Notizie degli scavi 1892 8. 158/9. 410/1 von Barnabei und von 
Gatti Bull, comunale 1899 S. 243/4 veröffentlicht. 

Erwähnt sei hier auch die kleine Liste von 

63. J. Asbach, Die Konsnlarfasten der Jahre 14 — 55 n. Chr. 
Als Manuskript gedruckt. 1896, Prüm, Druck von P. Plaum Nachf. 7 8. 

Diese Revision der Ansätze Nipperdeys im Kommentar zu den 
Annalen kommt vielfach zu festeren chronologischen Ansätzen; nähere 
Nachweise fehlen leider. 

64. J. Geräb, Die römischen Konsularfamilien. Egyetemes 
Philologiai Közlöny XXIV (1900) S. 389 — 392 enthält nach der 
Woch. f. klass. Philol. 1901 S. 18 eine alphabetische Zusammen- 
stellung der römischen Familien, die die Konsularwürde erlangt haben. 
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65. Ettore de Ruggiero, II consolato e i poteri pubblici in 
Roma. Roma, Erm. Loescher, 1900. XI, 439 S. 

Vcrf. hat seinen in einzelnen Punkten vervollständigten Artikel 
ans dem Dizionario epigr. gesondert heraasgegeben, und in 19 Ab- 
schnitten die mannigfachen Kontroversen über Entstehung, Bedeutung, 
Machtbereich des Konsulats im Laufe der geschichtlichen Entwickelung 
übersichtlich nnd mit gründlicher Kenntnis der einschlagenden Arbeiten 
dargestellt. 

66. A. Fehlner, Cher die Entstehung der Diktatur. Abhand- 
lungen für Christ, 1891, 8. 237 — 251. 

Nach einer kurze» Übersicht der bisher geäußerten Vermutungen 
geht F. näher auf Mommsens Auffassung ein, daß wahrscheinlich schon 
beim Sturze der Königsherrschaft die Möglichkeit, diese Gewalt vorüber- 
gehend zurückzufiihren. vorgesehen ward, indem jedem Gemeindevorsteher, 
dem Konsul wie dem Konsulartribun, das Recht beigelegt ist, unter 
Beseitigung der kollegialen Intercession nach seinem Ermessen einen 
dem ernennenden wie seinen oder seinen Kollegen übergeordneten Ober- 
beamten za ernennen und auf diese Weise die Hemmnisse der Kollegialität 
zn beseitigen. Die Richtigkeit dieser Ansicht wird bestritten. Nicht 
zustimmen kann ich aber F.s Meinung, daß die wahre Ursache zur 
Einführung der Diktator schon von Dionysius ausgesprochen sei. Dieser 
gibt an, die plebs habe sich, als der Latinerkrieg drohte, geweigert, 
ins Feld zu ziehen, ein Zwang aber sei wegen des valerischen Provo- 
katiousgesetzes nicht auszuüben gewesen: am dies Gesetz zu amgeben, 
habe man eine der Provokation nicht unterworfene, unbeschränkte nnd 
unverantwortliche Magistratur für die Dauer des Kriegs eingerichtet. 
Auffälligerweise sind die ersten Diktatoren Männer, die der plebs wohl- 
wollend gesinnt waren. Nach F. hat man mit Absicht solche ge- 
nommen, um im Volke keinen Verdacht über die wirklichen Gründe 
der Schaffung der Diktatur aufkommen zu lassen. Bis znm J. 320/434 
seien übrigens sämtliche Diktatoren nur zu demselben Zwecke ernannt 
wie der erste, nämlich die plebs, die sich weigert, ins Feld zu ziehen, 
zu zwingen. 

67. G. Schon, Die Diktatur des M'. Valerius im J. 253. Pro- 
gramm. Ried 1893. 

war mir leider nicht zugänglich. 

68. M. Dn hamei, La potestas censoria. These. Caen 1891. 
100 8 . 

kommt über eine Wiederholung des Bekannten nicht hinaus. 

69. Eine neue Liste der Zensoren gibt De Ruggiero im Di- 
zionario epigrafico If S. 168 fg. 


Digitized by Google 



26 Bericht üb. d. Arbeiten a. d. Gebiete d. röm. Staatsaltertümer. (Liebenam.) 

In neuer Auflage erschien: 

70. M Hölzl, Fasti praetorii ab a. u. DCLXXXVI usque ad 
». u. DCCX. editio altera. Leipzig 1890, Hinrichg. 1,50 M. 

Bespr. P. v. Kohden: Berl. Philol. Wochenschrift 1892 S. 956. 

71. Martin Bülz, De provinciarum Komanarum qnaestoribus 
qui fnerunt ab u. c. DCLXXII usque ad a. u. c. DCCX. Diss. 
Lips. 1893. Chemnitz, Adam. 1,50 M. 

Bespr. L. Ganter: Woch. f kl. Philol. 1895 8. 62/5. 

Bülz gibt eine sorgfältig gearbeitete Liste der Pro vinzialquästoren 
der Jahre 82—44 v. Ohr. und ermittelt iu diesem Zeitraum für Hispania 
dterior 6 solche Beamte, Hisp. ult. 9 — bei 3 anderen muß es unent- 
schieden bleiben, in welchem Teile Spaniens sie fungierten — für Gallia 
citerior 1, Gallia nlt. 2, für Illyricum 1, für Macedonien 10, für Asia 7, 
für Bithynia Pontus 3 , für Cilicia 7 , für Syria 4 — bei Plautius 
Hypsaeus läßt sich allerdings nicht feststellen, in welcher Provinz in 
Asien er Q. gewesen — für Cyrene 3, für Afrika 4; bezüglich der 
Quästoren in Sardinien und Sicilien wird auf J. Kleins Buch, Die Ver- 
waltungsbeamten von Sicilien und Sardinien, Bonn 1878, verwiesen. 
Daß B. bemüht gewesen ist, das Material möglichst vollständig beizu- 
bringen und zu verarbeiten, verdient Anerkennung; bei Arbeiten dieser 
Art ist absolute Vollständigkeit nicht zu erreichen. Einige Nachträge 
uud Verbesserungen gibt schon Ganter, der für seine Dissertation über 
die Provinzialverwaltung der Triumvirn, Straßburg 1892, die einschlä- 
gigen Nachrichten aus den 40 er Jahren v. Chr. geprüft hat. Mit Un- 
recht weist B. S. 62 dem M. Appuleius Cilicien zu, er gehört, wie auch 
Lange R. Alt. 111 2 S. 527 annahm, nach Asia, verwaltete aber die 
Quästur wohl schon im J. 45 (Cic. Phil. X 11, 24). In Syrien fehlen 
zwei Quästoren: Sextus Julius Cäsar im J. 47/46 Dio 47, 26, 3 vgl. 
Ganter, Q. Cornuficius, Philol. N. F. VII 1 S. 135 fg. und C. Antistius 
Vetus im J. 45/44 eb. S. 139 und Lange a. a. 0. in 1 8. 527. 8. 12 
mußte erwähnt werden, wie M. Claudius Marcellus Aeserninns sich zn 
dem öfter genannten gleichnamigen Konsul des J. 732 — 22 verhält. 

72. Im Anschluß sei auf Ciccotti, Nota cbronologica sulla 
qnestura di G. Verre. Rivista di Filologia e d’istrnzione classica I (XXI) 
hingewiesen, der Verres’ Quästur in Gallien in die J. 84 bis 82 setzt. 

73. Sp. VaBsis, Zqvqpava ‘Poijxa'txd. 'AörjvS IX S. 469—472 
ist der Ansicht, daß Tucitus Ann. XI 22 zutreffend berichte, daß 
erst die quaestores militares, dann die urbaui gewählt werden; des- 
halb sei Mommsens Vorschlag St.-R. I1‘ 562 zu schreiben: creatique 
. . . post reges exactos: ut rem militarem comitarentur dein, gliscentibus 
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negotiis , duo additi ig qui Roinae curarent, unnötig. Daß die Feld- 
herrnqnästur jünger ist, hat aber Mommsen unwiderleglich gezeigt. 

74. Ed. Meyer, Der Ursprung des Tribunals und die Gemeinde 
der vier Tribus. Hermes XXX 1 — 24. 

Dieser erneute Versuch, in das Dunkel einzudringen, welches die 
Anfänge des Tribunates deckt, beschäftigt sich zunächst mit einer gründ- 
lichen Revision der Überlieferung, die für deren historische Glaub- 
würdigkeit nur ungünstig ausfallen konnte. Über Einsetzung der Tri- 
bunen, Zahl derselben — von den Namen ganz zu schweigen — , de 
Wahlniodus sind nur irreführende Angaben erhalten. Die Tribunen haben 
selbstverständlich ihre großartige Machtstellung im Staate erst allmäh- 
lich gewonnen. Der Kern der Frage liegt darin, wie dies ursprünglich 
revolutionäre Amt, das seinem Wesen nach als die Negation aller 
Staatsgewalt der Tradition gemäß ins Leben gerufen wird, nicht bloß 
jahrhundertelang vom Staat ertragen, sondern sogar in eine Hauptstütze 
der bestehenden Ordnung umgewandelt werden konnte. Von dem richtigen 
Gedanken ausgehend, daß Tribuuus eng mit Tribus zusammenhängt, 
zeigt M., daß das Tribunat zunächst das eigentliche städtische Amt der 
Vierregionenstadt, der Stadt der Tarquinier und des ersten republi- 
kanischen Jahrhunderts war; das pomerium bildete die Grenze seiner 
Amtsgewalt. Die Zweizahl sei eine Erfindung der Annalisten, die 
Tribunen sind die Vorsteher der vier städtischen Tribus, deren Pflicht 
war. der in diesen Bezirken organisierten freien, nichtadligen Bevölke- 
rung persönlichen Rechtsschutz zu gewähren. Wie diese Konzession 
der adligen Großgrundbesitzer au die Plebejer zu stände gekommen, 
hat Meyer so wenig zu erklären vermocht, wie die einzig dastehende 
Tatsache, daß die Tribunen allein unter allen Magistraten sakrosankt 
waren. Mir scheint, als müßte jede Erörterung der Fragen nach Ent- 
stehung und Ausbildung des tribunizischen Amtes diese merkwürdige 
Eigenschaft besonders ins Auge fasseu. So beachtenswert die neue, 
mit außerordentlichem Scharfsinn beleuchtete Hypothese einer Deutung 
des alten Rätsels genannt werden muß, liegt das größere Gewicht der 
Abhandlung doch offenbar, wie der Verfasser sich auch nicht verhehlt, 
in dem kritischen Teile; ein Nachtrag zu demselben bespricht die Se- 
zessionen von 494 und 449. 

75. 8p. Vassis, Zr ( -rr,p.ata 'Piopaixct. ’Atbjvä IX S. 470 wendet 
sich gegen Ed. Meyers Folgerung aus Diodor XI 08, daß zuerst vier 
Volkstribunen gewählt seien, denn die vier städtischen Tribus seien 
später als das Tribunat entstanden. Eb. XII 94 will V. aus Cicero 
pro Coru. (Ascon. p. 77 Or.) schließen, daß die Erhöhung der Zahl 
auf 10 im J. 449 stattgefunden habe. 
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76. Garofalo, I fasti dei tribuni della plebe della repabblica 
Romana. Introdnzione alla storia del trihanato della plebe. Catania 
1889, M. Galati. 122 S. 

Bespr. Holzapfel: Berl. Philol. Wochenschr. 1890 S. 1271/3. 
Cagnat: Rev. crit. 1890 I S. 123/4. 

77. G. F. Paolo, I fasti dei tribuni della plebe de repabblica 

romana. Catania, Galati, 1895. 122 S. 

78. Joannes Niccolini, Fasti tribunorum plebis ab an. 260/494 
us<)ue ad an. 731/23. Livorno 1896 (aus Studi storici her. von Cri- 
vellucci und Pais IV (1895) S. 105—132, 153—224, 329—384, 473 
—602; V (1896) S. 17—27, 29-72. 

Bespr. Holzapfel: Berl. Phil. Wochenschr. 1897 S. 205 — 210. 

79. Garofalo, L’ origine e 1’ elezione dei tribuni e degli edili 
della plebe con un indice alfabetico dei loro nomi. Catania 1890, 
Fr. Martine*. 32 S. 

Die Tribunenlisten bis 25 v. Chr., welche Garofalo entwirft 
und durch die No. 79 genannte Schrift sowie die 1895 erschienenen 
Correzione e aggiunti ai fasti dei tribuni ergänzt hat, sind vorsichtig 
zu benutzen. In der zuletzt genannten Schrift befindet sich das früher 
fehlende alphabetische Namensverzeichnis. 

Niccolini stellt die Tribunen unter den Konsulaten zusammen; 
liir die Ulteste Zeit von der Einsetzung des Tribnnats bis zur Lea 
Hortensia sind nur unsichere Ergebnisse zu erzielen. Holzapfel hat die 
Abhandlungen eingehend durchgearbeitet und vermißt unter den Namen 
nur den des Altertumsforschers Varro, der nach seinen eigenen Worteu 
bei Gellius NA. XIII 12, 6 dies Amt bekleidete. 

80. Podcstä, 11 tribuuato della plebe in Roma dalla secessioue 
sul moute Sacro all’ appiovazione della legge di Publilio Voleroue. 
Studio critico. Parma, Ferrarie Pellegrini, 1895. 52 S. L. 1. 

Bespr. Garofalo; Riv. bim. di autich. greche e rom. I S. 2. 
Contarelli: Riv. di storia ital. XIII fase. 1/2. DeRnggiero: La Cultura 
1896 8. 213. 

81. Niccolini, La legge di Publilio Volerone, Annali di R. 
scuola norm. sup. di Pisa XII (1896). 

82. H. Ackermann, Die räumlichen Schranken der tribuni- 
zischen Gewalt. Programm. Rostock 1891 

bestreitet die im allgemeinen bisher ohne Widerspruch gebliebene An- 
nahme. daß der Amtsbezirk der Tribnnen und das Recht zur Vornahme 
tribuuizischer Amtshandlungen sieh nicht über den ersten Meilenstein 
erst: eckt habe. Zunächst wird die Überlieferung geprüft, aus der man 
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gewöhnlich die Beschränkung auf das Aratsgebiet domi herleitete, 
namentlich Appian. b. c. II 31 Dionys. VIII 87. Dio LI 19, und die 
Nichtberecbtiguug eines solchen Schlusses zu zeigen versucht. Der positive 
Beweis sodann beschäftigt sich genauer mit den Fällen, in welchen 
Tribunen als solche mit Aufträgen nach auswärts gesandt wurden, ohne 
dadurch privati zu werden. Weiter werden die gesetzlichen Modalitäten 
besprochen, welche für den Aufenthalt der Tribunen maßgebend waren. 

83. Fr. P. Garofalo, Sol plebiscitum Atinium. Catania 1896. 
4. 26 8. 

Bespr. Holzapfel: Beil. Philol. Woch. 1896 S. 1142/5. Luter- 
bacher: N. Philol. Rundschau 1896 S. 299. Toutain: Rev. critiqne 
1896 II 8. 509. 

Nachdem der Verfasser im allgemeinen das Verhältnis der Volks- 
tribunen zum 8enat während der republikanischen Zeit erörtert hat, 
sucht er zwischen der meist vertretenen Ansicht, daß dieselben durch 
das atinische Plebiscit, Gellins NA. XII 8, 2, nach Erledigung ihres 
Amtes, das ins sententiae in senatu dicendae erlangt hätten und der 
Erklärung Hofmanns und Herzogs, daß nur Senatoren Tribunen werden 
konnten, zu vermitteln, ohne die Widersprüche lösen zu können. Auch 

84. Sp. Vassis, ZijxvJpiaTa 'Po>|uti'xd. ’A0»]v5 VIII 8.429 — 431 
bestreitet den ersterwähnten Schluß aus der Gelliusstelle; das Ple- 
biscit falle zwischen C. Gracchus und Sulla, könne deshalb nicht die 
Vorschrift enthalten haben, daß nur Senatoren zum Tribunat wahl- 
fähig sein sollten. 

Die Frage der Schwächung der tribunizisehen Gewalt durch 
Sulla ist kurz auch in einer weiterhin nochmals zu besprechenden 
Dissertation behandelt von 

84a. Josef Lengle, Untersuchungen über die Sullanische Ver- 
fassung (Studien ans dem Colleginm Sapientiae zu Freiberg i/B ). 
Dissertation. Freiburg 1899, Charitasdrnckerei. 70 S. 

Die Ergebnisse lauten S. 16 dahin, daß Sulla nicht eine einheit- 
liche lex tribunicia erlassen habe, sondern durch verschiedene Gesetze 
die tribnnizische Gewalt verminderte. Diese Gesetze haben das Tri- 
buuat in die Lage zurück versetzt, welche es vor der politischen Gleich- 
stellung von plebs nnd popnlus durch die lex Hortensia (287 v. Cbr.) 
einnahm. Man dürfe freilich nicht übersehen, daß die Unterschiede 
von populns and plebs längst faktisch beseitigt waren, und daß die 
Tribunen ihre Amtsgewalt im Interesse ihrer Laufbahn aufs schlimmste 
mißbrauchten; das macht die Strenge der snllanischen Verfügungen ver- 
ständlich. Aber andererseits war bei der engen Verknüpfung des Tri* 
bnnuts mit der Staatsverfassnng eine solche Minderung des Amtes auf 
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die Dauer nicht erträglich. So machte C. Anrelius Cotta die Be- 
stimmung, daß Tribunen von kumlischen Ämtern ausgeschlossen sein 
sollten, rückgängig, und Pompeius stellte die tribnnizische Gewalt in 
altem Umfange wieder her. Tatsächlich in Geltung blieb nur die Auf- 
hebung der tribunizischen Jurisdiktion, aber für die Volksgerichtabar- 
keit überhaupt hatte Sullas Kriminalgesetzgebung Ersatz geschaffen. 
Die Arbeit von 

85. J. M. Sunden, De tribunicia potestate a L. Sulla imminuta. 
1897. (Skrifter ntgifna af K. humanistiska vetenskapssamfundet i 
UpBala.) Gr. 8. Upsala. 37 S. 0,90 M. 

habe ich mir nicht verschaffen können. Verwiesen sei auf Soltaus 
Besprechung, Woch. f. kl. Phil. 1899 S. 209 — 211. 

86. Über L. Wiegandt, Julius Cäsar und die tribnnizische Ge- 
walt. Dresden 1890, vgl. J.-B. Bd. 94 8. 148/9. Angefügt sei gleich 
hier, daß über die Beschränkung des tribunizischen Amtes unter Nero, 
Tacitus ann. XIII 28, 2, kurz 

87. Greenidge Class. Review XIV 451 f. gehandelt hat. 

88. Garofalo, I fasti degli edili plebei della romana repubblica. 
Appendice ai Fasti dei tribuni plebei. Catania 1891. 23 S. Vgl. 
auch oben No. 79. 

Im ganzen als zuverlässig können benutzt werden: 

89. B. Meynier de Salinelies, Du röle des Odiles en mattere 
de moralite publique. Thöse. Poitiers 1892. 77 S. 

90. P.-Marcel Pineau, Histoire d’ödilitS romaine. Bordeaux, 
Ve Cadoret, 1893. XI 208 S. 

91. Recht gut ist Kubitscheks Artikel aedilis in Pauly- 
Wissowa I 448 fg. 


Zum Schluß sei hier erwähnt: 

92. F. Leo, Staatsrechtliche Exkurse in Tacitus’ Annalen 
Nachrichten der Göttinger Ges. der Wiss., Philol. -histor. Klasse 1896. 
S. 191—208. 

Die bekannten Sätze, mit denen Tacitus die Annalen beginnt, um 
eine Übersicht Uber die Staatsformen Roms von der Monarchie der 
Könige zu der der principes zu geben, in welchen innerhalb der chrono- 
logischen Folge die einzelnen Stadien nach staatsrechtlichen Gesichts- 
punkten anfgezählt werden, hat C. Bardt in Hermes 1894 S. 451 fg. zu 
gliedern gesucht (s. d. J.-B. über Tacitus). Leo vergleicht dieselben 
mit der verwandten Erörterung, welche Claudius in der Rede de iure 
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bonorum anstellt, nnd schließt anf eine beiden gemeinsame Quelle. 
Herangezogen werden aber auch die übrigen Exkurse des Tacitus über 
zumeist rechtsgeschichtliche Fragen, XI 32 über Entwickelung der 
Qn&stur, VI 11 der Stadtprüfektur , XIII 29 der praefeetnra aerarii, 
III 26 — 28 über die Anfänge des Rechts und der Gesetzgebung, VI 16 
die Wuchergesetze, XII 23 das pomeriura. (Die Betrachtungen über 
den Luxus IX 25 mögen Tacitus’ eigenes Werk sein, die über Ge- 
schichte der Schrift XI 14 anf Claudius Darstellung einer Buchstaben- 
reform zurückgehen.) In jedem dieser Fälle zeigt sich eine fachmäßig 
gelehrte Behandlung, und es wird, wo nicht der Stoff es ausschlielit, 
der Rückblick von den Königen bis zum Prinzipat geführt. So ergibt 
sich, daß dieselben zu einer in Anlage und Inhalt übereinstimmenden 
Gruppe sich znsammenschließen, also wohl einem und demselben Werke 
über ius publicum oder ins civile, dem eine historische Einleitung vor- 
ansging, entnommen sein müssen. Dieses in bestimmter Weise nam- 
haft zu machen, ist nicht möglich; daß der Verfasser aber unter dem 
Prinzipat schrieb und sein System des Staatsrechts anf Angustus gründete, 
ist gewiß. So scheint es Leo sehr wahrscheinlich, daß das benutzte 
Werk aus der rechtsgelehrten Nachfolge des Ateius Capito stammte. 

B. Die Kalserseit. Verfassung. Verwaltung, Beamte. 

93. J. Asbacb, Römisches Kaisertum und Verfassung bis auf 
Traian. Köln 1896, Du Mont-Schauberg. IX 192 S. 4,40 M. 

K. J. N(eumann): Lit. Ctrl.-Blatt. 1897 S. 805. Andresen: J.-B. 
des Philol. Vereins in Berlin 1897 8. 127. Ritterling: Korrespondenz- 
blatt der Westd. Zeitschrift 1897 S. 16—19. L. Valmaggi: Boll. di 
Filol. Claas. III 234 — 236. Cantarelli: La Cnltura 1896 No. 14 S. 295. 

Einige der in diesem Buche vereinigten Arbeiten sind bereits 
früher in Räumers Histor. Taschenbnche veröffentlicht und von H. Schiller 
in diesem J.-B. Bd 64 S. 195/8 besprochen. Der Stoff ist in drei 
Bücher geteilt: die Entwickelung des Prinzipates bis auf die Erhebung 
Yespasians; die Monarchie der Flavier; Nerva, Traian und Cornelius 
Tacitus und mit gründlicher Sachkenntnis durchgearbeitet, so daß 
namentlich solchen, die diesen Fragen noch ferner stehen, das Buch 
zur Einführung empfohlen werden kann. Hingewiesen sei noch anf die 
Zeittafeln vom J. 31 v. Chr. bis 117 n. Chr., die Tabellen der Kaiser- 
konsulate von Cäsar bis Carinus, die Stammtafeln der Flavier und Ulpier. 

94. A. Dum£ril, Annales de la Facultö des lettres de Bordeaux 
1890 8. 1—87 

tritt für Mommsens Auffassung des Prinzipates ein, den er als außer- 
ordentliche Magistratur auffaßt, und sucht abzuwägen, wie Augnstus 
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es verstand, weder die Rechte des Volkes zu sehr zu schmälern noch 
das Ansehen des Senats allzusehr zu heben. 

93. Cantarelli, La diarchia Romana, Atene e Roma III 
S. 117—124 

setzt ebenfalls Mommsens Anschauung von der Dyarchie nochmals aus- 
einander gegenüber den von Gegnern gemachten Einwürfen. 

Gegen die Aufstellungen, welche 

95. Pelham, Some disputed points connected with the „Imperium“ 
of Angustus and bis successors. Journal of philology XVII 8. 27 — 52 

betreffs der Nachfolge des Angustus, der Erneuerung des imperium, 
des Verhältnisses von imperium consulare und proconsulare, der Stipu- 
lationen des J. 23 v. dir., sowie Uber die lex de imperio und das 
konsularische imperium zu begründen suchte (Schiller J.-B. Bd. 64 
S. 195) hat 

96. E. G. Hardy, Imperium consulare and proconsulare ib. XXI 
S. 56—65 

triftigen Einspruch erhoben. 

97. Cantarelli, La lex de imperio Vespasiani. Bulletin comm. 
XVIII S. 194—208. 235—246 

hat Hüter bereits J.-B. Bd. 94 S. 212 kurz besprochen, ebenso 8. 229: 
P. Meyer, De Maecenatis oratione a Dione ficta. Diss. Berlin 1891. 

98. A. Blanchet, Le titre de princeps iuventutis sur les 
monnaies romaines. Revue beige de uumism. XLVII S. 357 — 369. 

Mommsens Ansicht, daß die römische Ritterschaft den Kaisersohn, 
wenn er das Kindergewand ablegt, zum princeps iuventutis ernennt im 
Hinblick darauf, daß derselbe einst zum Prinzipat der Gemeinde ge- 
langen werde, und daß ferner diese ritterliche Stelluug incompatibel 
mit dem senatorischen Range sei, der Titel also vom Kaiser nicht ge- 
führt werden könne, hatte Koch in seiner Dissertation 1883 (vgl. J.-B. 
Bd. XL S. 192 — 195) bestritten. Blaucliet prüft die Münzen daraufhin: 
vom 3. Jahrhundert ab — wie schon Eckhel VIII p. 378 bemerkte — 
führen den Titel die Kaiser öfter, selbst solche, die nie Cäsaren waren 
nnd die in relativ vorgerückten Jahren zum Thron gelangten. Mommsen 
wollte diese auch auf Inschriften nachweisbare Titulatur als Mißbrauch 
durch unwissende Concipienten erklären. Gegen Ende des vierten 
Jahrhunderts verschwindet dieselbe. 

99. E. A. Stückelberg, Nobilissimatsmünzen. Zeitschr. für 
Numismatik XTX S. 106 — 112. 

Nobilissiuii und Nobilissimae, die seit der diocletianischen Reform 
den Cäsnres und Augusti im Range zunächst stehen, sind hinreichend 
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oft erwähnt. St. bringt die auf Münzen vorkomraenden Es stellt 
sieh heraus, daß zuerst hier Romains, der Sohn des Maxentius, den 
Titel führt; die Münze ist aber erst nach dessen Tod geschlagen, 
galt also wohl nur dem Dlvus. Sonst finden wir den Titel nur bei 
Helena, Fansta, Constantia, Frauen der Familie Konstantins des Großen, 
nnd werden deshalb annehmen müssen, daß nur diesen eine solche Ehre 
auf Münzen gewährt worden ist. 

100. Joh. Kreutzer, Die Thronfolgeordnung im Prinzipat. 
Progr. des Friedrich-Wilhelmggymnasinms in Köln. 1891. 4. 23 S. 

Verf. kommt zu dem Schlüsse, daß nach der Verfassung des 
Prinzipates der Kaiser ein Recht anf die Festsetzung der Nachfolge 
besessen habe. Mangels eines staatsrechtlichen Vorbildes wnrde auf 
die privatrechtliche Institution der testamentarischen Erbfolge zurück* 
gegriffen, und das um so eher, da der Fiskus als kaiserliches Privat* 
vermögen betrachtet ward. Die ganze Frage verdiente einmal in 
größerem Zusammenhänge und für die eiuzelueu Perioden untersucht 
zu werden. 

101. J. Jung, Imperium und Reichsbeamtenschaft. Symbolae 
Pragenses 8 . 65—73. 

Der Verf. wirft einen kurzen Blick auf die Zeit von Commodus 
bis anf Maximians Thrax, wo die Ereignisse sich rasch drängten. Das 
dynastische Moment verdunkelt sich nnd der magistratische Charakter 
des Principates tritt hervor, bis jener, wenn auch nicht anf Dauer, 
wieder siegreich zur Geltung kommt. Senat, Reichsbeamtenschaft, Heer 
haben maßgebende Bedentnog. Die Laufbahn des Pertinax, Severus 
Jnlianus, Septimius Albinns und Septimius Severus ist besprochen; dann 
wird der ritterliche Beamtenstand sowie die Vereinigung von Militär- 
dienst, Administration und Jnstizpflege kurz geschildert. Tüchtige Leute 
aus den verschiedensten Gegenden erlangen Einfluß, und das Über- 
gewicht der illyrischen Armeen ist offenkundig, wird aber der Reiclis- 
einheit nicht gefährlich, da das ganze Offlzierkorps auswärtiger Her- 
kunft war und in den auxiiia ein Gegengewicht gegen die Legionen 
bestand. 

102. F. Reiche, Über die Teilung der Civil- und Milit&rgewalt 
im dritten Jahrhundert der röm. Kaiserzeit. Progr. des K. Friedrichs- 
Gymnasiums zu Breslau 1900. 

Die Trennung der Civil- und Militärgewalt, welche uns in der 
diocletianisch-konstantiuischen Vertassung scharf entgegentritt, suchte 
Borghesi schon unter Alexander Severus, W. T. Arnold unter Aurelian 
nachzuweisen. Daß diese auch sonst bestrittenen Ansichten irrtümlich 
Jahr«*bericbt ftlr Altertumswissenschaft. Bd. 0XVII1. (1008. IlL) 3 
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sind, hat R gezeigt; seine weitere Beweisführung, daß Gallienns diese 
Kompetenzteilnng in Gallia Cisalpina, CIL V 3529 vorgenommen hat, 
beruht anf unzureichendem Material. Die Titnlatnr d«x mußte genauer 
untersucht werden; in v. Ballets Be.hrift über die Fürsten von Palmyra 
wäre z. B. weiteres zn finden gewesen. Die fundamentale Neuordnung 
der späteren Zeit geht von andern Gesichtspunkten ans. (Vgl. Mommsen, 
Abriß des 8taatsrechts 8. 355.) 

103. Th. Mommsen, Die diocletianische Reichspräfektur. 
Hermes XXXVI (1901) 8. 201—217. 

Die kollegiale Form des Instituts der praefecti praetorio ist in 
der diocletianisch-konstantinischen Zeit ersetzt durch die geteilte Kom- 
petenz. Doch sind noch Spuren der einheitlichen Verwaltung erhalten 
darin, daß es keinen technischen Ausdruck für den prlitorischen Sprengel 
gibt, bis auf Julian in der Titulatur eine solche Bezeichnung fehlt und 
daß die prfifektorischen Erlasse gleich den kaiserlichen gewöhnlich anf 
die Namen aller zur Zeit im Gesamtreich tangierenden ansgefertigt 
werden. Mit der VerwaltungsieiluDg im Samtregiment wurde auch eine 
solche in der Präfektnr eingeführt. Jeder Augustns gesellte sich einen 
Sonderpräfekten bei. Ob in der diocletianischen Ordnung jedem der 
beiden Herrscher mehrere Präfekten zugegeben wurden oder sie in die 
zwei Präfekten sich teilten, ist ungewiß; M. möchte letzteresaunehmen. 
Die nach dem Tode des ersten Konstantin erfolgte Dreiteilung bewirkte 
eine Spaltung der Präfektnr des Westreiches, die auch nach der Kata- 
strophe des jüngern Konstantin blieb. Die vierte Präfektur entstand 
wohl um 346 unter Constans, da Illyricnm einen eigenen Präfekten 
erhielt. Die Vierzahl darf also weder an die diocletianische Vierzahl 
der regierenden Herren angeknüpft, noch auf Konstantin znriickgefübrt 
werden. Kollegiale Verwaltung der einzelnen Präfektur ist ausgeschlossen; 
Belege des Zusammen- oder des EntgegenhandelnB fehlen. Wo sieb 
unvereinbare doppelte Piflfektendatiernngen finden, muß eine andere 
Ursache gesucht werden. Die Zusätze zum Titel sind erst später auf- 
gekommen. Weiter verweist M. auf die novellistische Schilderung der 
Macht dieses Amtes in Synesins’ Atyjimoi Xo'fot. 

104. 0. Seeck, Die imperatorischen Acclamationen im 4. Jahr- 
hundert. Rhein. Museum XLVIII 8. 196 — 207. 

Dessau war in seiner Arbeit de acclamationibus quae dicuntur 
imperatoriis saeculo p. Chr. IV, Ephem. ep. VII p. 429—435 zu dein 
Ergebnis gekommen, daß seit Gallienns die Zahl der Acclamationen 
durchweg mit der Zahl der Jahre der tribunicia potestas stimmt oder 
um eius weniger ist, so daß man annehmen müsse, daß die Iterierungen 
nicht bloß bei Siegen erfolgten, vielmehr bei Beginn eiues jeden Re- 
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gieinngsjnbres eintraten. Die Differenz in der Zählung erkläre sich 
daraus, daß die tribunicia pot. vom 1. Januar oder 10. Dezember lief, 
das Kaiserjahr aber vom Tage der Thronbesteigung. Wenn die Titulatur 
Diocletians im Preüedikt hiervon abweiche, so sei das lediglich Zufall. 
Sr eck knüpft an die letztere Bemerkung an nnd kommt durch eine 
eiugeheude Kritik der Überschrift des Toleranzedikts des Oolerius bei 
Eusebius bist. eccl. VIII 17, 3 zu einer bemerkenswerten Modifizierung 
der D.scben Ansicht. Daß bei Diocletian nnd den spätem Kaisern die 
Zahl der Regiei ung^jabre und der imperatonschen Begrüßungen un- 
gefähr UbereiuBtimmt, bat vielmehr seinen Grund darin, daß dorch die 
stets wachsende Uuruhe der Barbaren die Kaiser sieb seit dem Ende 
des 3. Jahih. fast alljährlich zn Feldzügen genötigt sahen, und wenn 
wirklich einmal ein Jahr ohne solchen war, im nächsten Jahr meist an 
zwei Grenzen gefochten werden mußte. So mag es dnreh die tatsäch- 
lichen Verhältnisse selbst dahin gekommen sein, daß bis anf Galerins 
die Zahl der Acci&inationen zn denen der Regiernngsjahre stimmte. 
Konstantin hat dann diese Gleichsetzung prinzipiell durchgeführt, bei 
jeder Wiederkehr des natalis imperii sich eine weitere Acclamatiou 
bcigelegt, und andere Kaiser sind ihm darin gefolgt. 

105. E. A. 8tückelberg, Der Konstantiulsche Patriziat. Dies. 

Zürich 1891. Basel nnd Genf, H. Georg. VII 131 8. 2,40 M. 

Die recht sorgfältige Arbeit ist hier nur teilweise zn berück- 
sichtigen. Nach einem kurzen Überblick der älteren Bedeutung des 
Anadrucks patricius wird Zosimus' Angabe besprochen, daß Konstantin 
den neuen Patriziat geschaffen als eine Würdestellung (.Durchlaucht“), 
nicht als Amt, und zuerst au Optatus (Konsul 334) verliehen habe. Im 
Ostreiche ist die Ernennung stets Prärogative der kaiserlichen Majestät 
geblieben, im Westreiche aber hat beinahe ein jeder auswärtiger Inhaber 
eines ehemaligen römischen Gebietes dem Statthalter dieses Landes den 
Patriciustitel beigelegt. Über die Qualifikation haben wir nnr Bestimmungen 
späterer Zeit-, gewiß daß aber auch früher ein bestimmter cursus 
honorum erledigt sein moüte. Anf die Abkunft wurde weniger Gewicht 
gelegt. Standesgemäßes Auskommen war Bedingung. Hinsichtlich der 
Koufessiou sind bestimmte Vorschriften nicht vorhanden gewesen. Die 
Rangerhöhung ist keineswegs auf Römer beschränkt gewesen, es finden 
sich genug Verleihungen an Barbaren. In Konstantinopel sind auch 
Eunuchen mit dem Titel ansgezeichnet. Weiter werden die Grade der 
Augehörigkeit zu Kaiser oder Kaiserin unter den Patriziern festgestellt; 
sie folgen unmittelbar hinter den Mitgliedern des kaiserlichen Hauses 
und gehören dem Senat :>ls die oberste Stufe der mit Stimmrecht begabten 
Klasse an Nur dem amtierenden Konsul steht der Vortritt zn und dem 
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Patriarchen von Konstantinopel. In spätem Jahrhunderten wird die 
Stellung durch den Glanz der großen Hofchargen vcrdnnkelt. 

106. G. Magliari, D Patriziato Romano del secolo IV al 
secolo VIII. Studi e documenti di storia e Diritto XVIII S. 153—217 

habe ich nicht erlangen können. 


Im folgenden sollen eine Reihe Schriften über die Beamtenschaft 
unter den Kaisern und über die Verwaltung besprochen werden. In 
erster Reihe ist bei solchen Prägen zu berücksichtigen die 

107. Prosopographia imperii Romani saec. I. II. III. Con- 

äilio et auctoritate Academiae seien tiarum regiae Borussicae. Berolini, 

G. Reimer, vol. I ed. El. Klebs. S. IX, 489. 24 M.; vol. II ed. 

H. Dessau. S. I, 443. 20 M.; vol. III edd. P. de Rohden et H. Dessau. 

S. VI, 502. 25 M. 

Bespr. G. Wissowa: LU. Ctlblatt 1898 S. 44/6. 1853/4. Boissevain: 
Berl. Philol. Woch. 1898 S. 1228—1331. J. A(sbach): Woch. f. klaas. 
Philol. 1897 S. 972/6. 1901 S. 345/6. Jung: D. Lit.-Ztg. 1897 S. 848/851 
1898 8. 1299/1301. E. Hübner; Histor. Zeitschr. iid. 81 S. 84. Bd. 83 
8. 279—281. Richards: Class. Review 1897 8. 457. 1898 8. 364/5. 

Auch dieses Werk danken wir Mommsens Initiative und steter 
Förderung. Verzeichnet werden unter dem Titel, den einst Gotbofredus 
seinem ausgezeichneten Indexteil des Codex Theodosianus gab, die Nach- 
richten Uber das Leben und die Laufbahn namhafter Persönlichkeiten im 
römischen Reiche in der Zeit von der aktischen Schlacht bis auf Dio- 
cletian, und zwar sind behandelt alle seuatorischen Standes, von den 
Rittern solche, die kaiserliche Beamte gewesen, deren Familien, weiter 
anch sonst bekannte Leute, Männer in literarischer Hinsicht hervor- 
ragend. Historiker, Juristen, Grammatiker, ferner Techniker, Angehörige 
fremder Völker u. s. w. Über die unter den letzteren Kategorien ge- 
troffene Auswahl wird man nicht gelten anderer Meinung sein. Die 
Kaiser sind nur bis zur Thronbesteigung berücksichtigt. Die borgfalt 
in der Durcharbeitung des in der Hauptsache inschriftlichen Materials 
ist durch die Namen der Herausgeber und deren Unterstützung durch 
Mommsen , Hirschfeld u. a. verbürgt. Der 4. Band soll Listen der 
Kousuln und höheren Beamten, sowie Nachträge bringen, die bei der 
Bteten \ ermehruug der epigraphisebeu und Papyrusfunde nötig sind. 

Eine ausführliche Würdigung des nach langen Vorbereitungen zu 
Stande gekommenen Werkes gibt H. Peter, Neue Jahrb. f. das klaas. 
Altertum, her. von Ilberg, 1898 S. 38 — 53. 
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108. A. Engelbrecht, Das Titelwesen der spätlateinischen Ep$*6- 
lographen (— Ans dem Theresiannm. Festgabe der K. K. Theresisaj- 
schen Akademie zur 42. Versammlnng der Philologen und Schnlmämter 
zu Wien). Wien 1893, Brzezowsky u. Söhne. Gr. 8. 59 S. 1,25 M. 

Bespr. W. Petschenig: Wocb. f. klass. Philol. 1893 8.' &44. 
C. Wfeymajn: Lit. Ctrlblatt 1893 S. 1193. C. Wagener: N. Phil. 
Rundschau 1893 S. 148—151. J - 1 ' 

Die Titel in der spätem lateinischen Briefliteratur werden unter- 
sucht bei Symmaehns, Ambrosius, Hieronymus, Augustin, Leo Magnat, 
Apollinaris Sidonius, Aicimus Avitus, Eunodius und in den Papst briefefa 
vom J. 352 — 440 und 4G1— 523. Es ergeben sich eine Reihe Unterschlüge 
bei diesen Autoren, namentlich auch nach der Seite, daß die Titulatur 
in Privatbriefen anders als in den offiziellen Schriftstücken lantet. Die 
alte römische kurze Art schwindet, immer wortreicher und devotör 
wird die Anrede in den letzteren. E. stellt eine Masse von dabei ver- 
wandten abstrakten Substantiven und Attributen (S. 53 — 59) zusammen, 
die im vierten Jahrhundert üblich wurden; diesen Termin für das Ver- 
schwinden der alten einfachen römischen Adresse hat E nachgewiesen. 
Auf die einzelnen Schriftsteller einzugeheu, liegt hier keine Veran- 
lassung vor. , 

109. D’Arbois de Jubainville, Comptes rendns XXIIJ 

(1895) S. 214—217 i 

gibt über die römischen Titel wie illnstris, spectabilis, clarissimns, 
perfectissimns, egregius einige Notizen, besonders unter Berücksichti- 
gung ihres Gebrauchs in den späteren Jahrhunderten. 

Weitaus umfassender hat 

110. O. Hirschleid, Die Rangtitel der römischen Kaiserzeit. 
Berliner Sitzungsberichte 1901 S. 579 — 610 

diese Titelfragen untersucht. Erst im Laufe des ersten und im Ari- 
fange des zweiten Jahrhunderts wird allmählich vir clarissimns ein 
offizielles und feststehendes Prädikat der Männer von senatorisebem 
Stande. Unter Markus sind auch den Rittern, die durch Hadrian eine 
nette vielfach abgestnfte Organisation erhalten hatten, Titel in 3 Graden, 
vir eminentissimus, perfectissimus, egregius beigelegt, für deren Vor- 
kommen zahlreiche Belege angeführt werden. Dies umfangreiche 
Detail der Abhandlung ist hier nicht näher zu würdigen. Die diocle 1 - 
tianisch-konstantinische Verwaltungsreform hat auch in dem Titelwesen 
viel verändert; vir egregius kommt zuletzt 321 vor, vir eminentissimus 
verschwindet unter Konstantin, vir perfectissimns ist noch viel später 
nachweisbar, aber dieser Rang wird sehr herabgedrückt. Unter Kon- 
stantin ist vir clarissimus lange Zeit der einzige Titel für die höchsten 


Digitized by Google 



gg Bericht üb d. Ai beiten a.d. Gebiete d.röm.Staataaitertiimer.(Licbeiiam.) 

Tlumlrn geblieben; nach ihm werden zwei neue: inlustris und spectabilis 
geschaffen, die zunächst noch nicht scharf gegeneinander abgegreuzt 
waren. Für die spätere Zeit gibt die Notitia dignitatnm weitere Auskunft. 

Neben diesen Rangtiteln, die noch Uber .) nstinian hinaus sich t r- 
balten haben, werden für die höchsten Chargen unter den illustres ver- 
wandt: magnifiens. excellentissimus, gloriosissimns. Der Titel nobilissi- 
mus ist von Get« an den zur Thronfolge in Anssicht genommenen 
Prinzen reserviert geblieben, im vierten Jahrh. auch weiblichen Mit- 
gliedern des Kaiserhauses verliehen. Weiter wird eine kurze Übersicht 
gegeben der zahlreichen Ehrenbezeugungen, die als Substantivierung der 
den Betreffenden bcigelegten Eigenschaften und mit tua oder vestra ver- 
bunden, als Anrede der höheren Beamten sehr oft Vorkommen und sich 
teilweise durch das Mittelalter bis auf die Neuzeit erhalten haben. 
Znletzt ist die Bezeichnung honestus besprochen, die zum Titel ward, 
als die für das Kriminalrecbt so wichtige Scheidung der honestiores 
von den plebeii durchgeführt ward; nach den Angaben der Inschriften 
kann die Neuerung nicht später als unter Caracalla geschehen sein. 

Die Bulletino comunalc 1882 8. 162 publizierte neußefnndene 
Inschrift [Salvis d.J dnn . inelytis setnper . Augg . [pojrticnftn] cnm 
voriniis Tellurensis secretarii tribunalib. adherentem Jnnius Valerias 
Bellicins . vc . praef. ürb. vice sacra indicans restitnto spedaliter 
urbanae sedis honore perfecit hat 

111. G. Gatti, Di nna iscrizione relativa agli uftici della pre- 
fettnra nrbana. Rendiconti della Reale Accademia dei Linoei. Classe 
di scienze morali, storichc e filologiche. Serie V. Vol. VI 8. 106 — 108 

des Näheren besprochen Der Stadtpräfekt Jnnius Valerius Bellicins 
hat sein Amt wohl unter Valentinian und Valens (364 — 375), vielleicht 
erst unter Arcadins und Honorius (395 — 402) verwaltet. 

112. R. Lanciani, Gli edifici della prefettura urbana ira la 
Tellure e le terme di Tito e di Traiano. Bulletino comunale XX 
(1892) 8. 19—37 

untersucht die erwähnten Baulichkeiten einer porticus cum scriniis 
tellurensis secretarii tribnnalibns adhaerens und stellt fest, daß die por- 
ticus, au deren Wänden die acta publica angeschlagen waren, wohl in 
der Richtung der heutigen via della Polveriera gelegen war. Diese 
Vermutung ist durch weitere Funde von Fragmenten bestätigt. (Vgl. u. ) 
Das Amthaus des Stadtpräfckteu befand sieb zwischen den heutige» 
Straßen Via S. Pietro in Vincoli. della Polveriera, del Golosseo, dell 
Agnello. Die topogralischen Ergebnisse der Untersuchung sind hier 
Dicht näher zu besprechen. 
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113. Gatti, Frammeuti epigrafici di editti prefettizi del 

Efcolo IV. Bulletino comunale 1891 S. 342—349, dazu Hülsen 
8. 349- 368. v ...... . , ..... , ;. :i . . . 

Die in der via della I’olvcriera gefundenen interessanten Frag- 
mente enthalten Reste eines Edikts des Stadtpräfekten Taracius Bassus 
in J. 368. in deneu die Namen derjenigen öffentlich bekannt gegeben 
werden, welche sich contra diacipliuam romanam gefehlt haben (vgl. 
CIL VI 1766. 10199); es handelt sich am Leute, denen dieserhalb 
die Spende von frumentum publicum voreutbalten werden soll. Hülsen 
behandelt die Namen der Personen genauer, deren Berufe mehrfach an- 
gegeben werden und die nach den Htadtgegeuden , wo sie wohnen, ge- 
nannt nnd geordnet sind. 

114. Vigneauz, Essai eur i'histoire de la praefectura TJrbls 
& Rome. Paris. Fontemoing, 1896. 353 8. 12 Frcs. (Zunächst er- 
schienen in der Revue gßnfirale de droit.) 

Bespr. Beaudouin: Bull. crit. 1897 S. 633. C. Jalli&n: Rev. 
hist. LXII1 (1897) 8. 313/4. 

Vigneaux’ Buch ist eiue recht brauchbare Leistung, wenn die 
.Darstellung auch viel zu breit ausgeaponnen ist und oft Punkte berührt, 
die hier nicht ausführlich behandelt zu werden brauchten. Das Amt 
ist erst ein ständiges geworden, als Tiberius so lange Zeit von Rom ent- 
fernt blieb. Eine bedeutsame Umwandlung erfuhr es durch Severus, 
der dem Präfekten die Kapitalgerichtsbarkeit bis zum 100. Meilenstein 
überträgt, vgl. dazu jetzt Momroscns Strafrecht S. 272. Die umfassende 
Verwaltnngstätigkeit des Präfekten wird in der eiugeheudsten Wei-e 
vorgeführt. Die gewili großartige Machtvollkommenheit dieses Beamten 
fallt nicht ohne Übertreibung V. in die Worte zusammen: „Le prüfet, 
sous l'empereur, etait le veritable inaitre de Rome, ifautres ont gou- 
vern6 de plus vastes territoires; nul n'a jamais plus profoud6ment 
p4netr6 dans la vie sociale, religieuse, 6conomique, familiale, individuelle 
de ses administrds. Puissance bienfaisante et terrible, c’£tait le prüfet 
qni assurait l’ordre public, qui rendait ä chacnn justice, qui distribuait 
l’eau des aqueducs, le pain et la viaude de l'aunone, le labeur, le sa- 
laire et les plaisirs de chaqne jour; c’eiait a lui qu’on devait la s£cu- 
rite, la saiubrite, la beautb de Rome. Mais c’ötait le prüfet auaai qui 
encerrait dans une reglemeutatiou oppressive tont monvement de la li- 
berte et de la vie, et qui ran^onnait les provinces pour eutretenir la 
.paresse et les vices de la population romaine.“ Daß der .Herr von 
itom* zu Zeiten der Kaiser selbst oder der Gardepräfekt war, die des 
Btadthauptmanns und Polizeidirektors Einfluß und Wirksamkeit beein- 
trächtigten, sollte nicht übersehen werden. (Vgl. such No. 139.) 
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115. J. Partscb, Der hundertste Meilenstein. Festschrift für 
H. Kiepert. Berlin, Reimer, 1898. 8. 3 — 19. 

Die staatsrechtliche Bedeutung der Grenze am 100. Meilenstein 
ist bekannt; es lohnte sich einmal in näherer Untersuchung der Frage 
uachzugehen , wie diese Linie zu ziehen ist. In einer vortrefflichen 
Arbeit hat P. biertür den Grnnd gelegt. Die Zählnng der Meilensteine 
begann nicht vom goldenen Meilenzeiger am Forum, sondern von den 
Toren der servianischen Mauer. Die vortreffliche Bearbeitung der 
Straßenztige im Corp. inscr. lat. erleichtert die Festsetzung der 100. 
Meilensteiue, wie P. an den einzelnen Straßen zeigt; es ergibt sich, 
daß dieselben an den llauptlinien der neun großen Straßen im Durch- 
schnitt etwa 84 Milien (Luftlinie) von Roms Toren entfernt standen. 
Es muß aber doch außerordentlich schwierig, ja unmöglich gewesen 
sein, bei jeder seitab gelegenen Ortschaft anzugeben, ob sie noch in 
den Bezirk bineiugebörte, den P. auf etwa 27 800 qkm — 505 □ Meilen 
schätzt, und das war, seit diese Entfernung als Grenzlinie richterlicher 
Gewalten verschiedener Beamten galt, von großer Bedeutung. P. sucht 
sie näher festzulegen. Befremdend bleibt, wie der Staat solch einen 
Bogen von willkürlich gegriffenem Radius schlagen konnte, vielleicht 
mitten durch eine Ortschaft oder deren Flur hindurch, der von so 
gewichtigem Einfluß war. Wir können aber weiter, wie schon Mommseh 
bemerkt, eine gewisse Abstufung der Entfernnngszonen in der Polizei- 
praxis und der Strafrechtspflege beobachten. P. gedenkt Clodius miß- 
glückten Antrag, Cicero über den 400. Meilenstein zu verweisen; mehr- 
mals wird die Grenze des 200. erwähnt. Unter den Kaisern ist seit 
dem Erlaß des Septimius Severus an Fabios Cilo der 100. Meilenstein 
von Bedeutung als Grenze für die Gerichtsbarkeit des praef, urbi, die 
Ueiegatiou, die Pflicht, Vormundschaften zu übernehmen und in der 
Abstufung der Fristen. (Vgl. auch No. 139.) 

116. E. Cnq, 'Ertap/o« Rev. areb. XXXI (1897) 

8. 109-114 

zeigt, daß dieser auf byzantinischen Gewichten und Ziegelu vorkommeude 
Titel den Präfekten von Konstantinopel (Neurom) bezeichne. 

117. Bartolomeo Borghesi , Oeuvres complötes. Tome dixieine, 
public stir les auspices de M. le ministre de 1'iustiuctiou publique par 
les soins de l'AcadOnie des inscriptions et bellcs-lettrcs. Les pr£fets 
du prdtoire. Paris 1897. 835 8. 

Bespr. Liebenam: Bcrl. Philol. Woch. 1899 8. 80—83. K. J. 
N(eumann): Lit. Ctrlblalt 1898 8. 880/1. Cagnat: Jouru. des Savaots 
1898 S. 542/550. Toutain: Rev. crit 1898 I S. 484/6. Maroni: Riv. 
di storia ant. III 8. 156 — 165. 


Digitized by Google 



Bericht üb. d. Arbeiten a. d. Gebiete d. röm. Staatealtertümer. (Liebenam.) 41 

Mit diesem Bande bat die Heraasgabe der Schriften des groüetn 
Epigraphikers and Numismatikers, welche unmittelbar nach dessen Ab- 
leben Kaiser Napoleon III. beginnen ließ, nach manchen Wechsel volleil 
Schicksalen ihr Ende erreicht. Der prächtig aasgestattete Band bringt 
die Listen der praefecti praetorio in folgender Anordnung: I. diese 
Beamten von Angnstns bis Konstantin, S. 1 — 172. II. Seit Konstantin, 
S. 183—773 und zwar a) die praefecti praetorio Orientis 8. 189-7 
431, b) die praef. praet. Illyrici 8. 433 — 488, c) die praef. 
praet. Italiae S. 489 — 652, d) die praef praet. Africae S. 653 — 
672, e) die praef. praet. Qalliarum S. 673—755. Es folgen nqch 
einige weitere solcher Beamten, deren Amtstätigkeit entweder 
keinem bestimmten Jahre oder Reichsteile zugewiesen werden kann, 
ferner eine Reibe von Zusätzen, endlich ein chronologischer und ein 
alphabetischer Index der Präfekten. Die Herausgeber, Heron de Ville- 
fosse und namentlich Ed. Cuq — im ersten Teile auch Waddingtou — 
hatten eine ganz gewaltige Arbeit zu leisten, denn Borghesis Scheden, 
die auf das J. 1847 zurückgehen, befanden sich, wie der erstere sagt, 
hur in embryonalem Zustande und mußten erst in hingehender und ent- 
sagungsvoller Forschung dem heutigen Stande der Wissenschaft ent- 
sprechend amgestaltet werden. Für die vordiocletiauische Zeit haben 
wir allerdings in der Prosopographia imp. rom. ein gutes Hilfsmittel, 
die Laufbahn nnd Chronologie der einzelnen Präfekten zu verfolgen; 
nur in den Nachträgen konnten die Bearbeiter der Listen Borghesis zn 
diesen Artikeln noch Stellung nehmen. Desto nützlicher ist das Werk 
fiir die Jahrhunderte uach Diocletian, da es hier an neueren prosopo- 
graphischen Arbeiten, die das große, weit zerstreute Material kritisch 
sichten, fehlt. Vgl. Maroni, a proposito di alcuni prefetti al pretorio; 
uuo sgnardo ai fasti dei prefetti al pretorio. Rivista di storia ant. IV 4. 
S. 333/8. 338/350. 

118. Eine Inschrift ans der Zeit zwischen dem 18. Oktober 315 
und 26. Juli 317, wohl aber vor dem 1. März 317, aus dem nieder- 
mösischen Tropäa, Arch--epigr. Mitt. 1894 8. 109. nennt die Prätoriauer- 
präfekten Petr(onius) Ammianus und Jul(ius) Julianus, Beamte, die aus 
dem Erlaß in den donatistischen A kten ed. Dupin p. 293 schon bekannt 
waren. Mommsen, eb. S. 114 — 6 knüpft an die gemeinsame Er- 
wähnung der beiden die Bemerkung, daß die Behauptung, schon in kon- 
stantinischer Zeit hätten die praefecti praetorio örtlich geschiedenen 
Spreugeln vorgestanden, wie man aus den in Gesetzessammlungen er- 
haltenen Erlässen, die nar einen praef. praet. erwähnen, schloß. Hier 
aber zeigt sich, daß dieselben Präfekten einerseits von Trier ans betreffs 
der donatistischen Bewegung in Afrika verfügen, andererseits im illy- 
rischen Tropäa fungieren. Mithin können die Präfekturen Illyriern», 
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Italien and Afrika im J. 316 noch nicht bestanden haben; drei Pia- 
fekten erscheinen zuerst im J. 341 CIL III p. 12330, doch wird die Drei- 
teilung früher vollzogen sein. 

119. Joannes Gimazane, De 8. Salustio P. praetorio Gallia- 
•rnm et Orientis praefecto (361 — 365). Th£se. Tolosa, Ed. Privat, 

1889 

stellt nnr die Nachrichten über eine interessante Persönlichkeit der 
späteren Kaiserzeit zusammen . den ßecundns Salustius Promotns, der 
als hoher Staatsbeamter nnd Philosoph großen Einfluß ousgeübt hat. 
Eine genauere Prüfung der Nachrichten bei Ammianns Marcellinus wäre 
nicht ohne Ergebnisse geblieben. 

Daß man die Vizepräfekten des Prfttoriums nicht mit den vfearii 
verwechseln darf, zeigt 

120. Cuq. Les viceprefets du pretoire. Nonv. Revue hist, de 
droit 1899 S. 393—400. 

121. Hans Levison, Fasti praetorii inde ab Octavieni imperii 
singularis initio usque ad Hadriaui exitum. Vratislaviae, aptid Preuß 

. et Jünger. 1892. 173 S 5 M. 

Bespr. P. v. Rhoden: Berl. Philol. Woch. 1893 S. 146/8. Jung, 
N. Philol. Rundschau 1893 S. 153. A. H.: Lit. Ctrlblatt 1893 S. 108/9. 
Hardy: Class. Rev. VIII 62. Liebenam: Woch. f. kl. Pbilol. 1894 
S. 974—976. Cagnat: Rev. crit. 1892 II S. 462. 

Nach Besprechung einiger allgemeinen Fragen Uber die Ämter- 
folge in der Kaiserzeit, die Altersbedingungeu bei Zulassung zu (ieu 
Ämtern, über Intervalle und den Eintritt in den Senat werden 1118 Frä- 
tnren ans der Zeit vom J. 724/30 bis zum Ende Hadrians in ziemlich 
umständlicher Anordnung namhaft gemacht. Es wäre besser gewesen, 
wenn L. sieb bezüglich des Anfangs an die fasti praetorii von Welir- 
mann (588—710) oder Hölzl (687— 710) angcschlossen hätte; auch der 
Endtermin kann nur aus äußerlichen Gründen gewählt sein. Die Auf- 
zählung der Prätoren geschieht nach den einzelnen Regierungen uml 
■innerhalb derselben nach folgenden Abteilungen: A) Prätoreu, deren 
Amtsdauer feststeht oder mit großer Wahrscheinlichkeit festgestellt 
werden kann. B) Solche, dereu prätorischer Raug sich aus der Aroter- 
i'olge ergibt. <J) Die Konsuln mit Ausnahme der Mitglieder des Kaiser- 
„hauses D) Männer, deren Prätur oder prätorischer Rang wenigstens 
der Kaiserregierung nach zn ermitteln ist. E) Solche, deren Prätur 
. vielleicht unter dem betreffenden Kaiser, vielleicht aber auch unter seinem 
Nachfolger anzusetzen ist; und diejenigen, deren Amt überhaupt nur in- 
sofern chronologisch zu fixieren ist, als sie es io dem von L. bebau - 
, delten Zeitraum von mehr als 160 Jahren bekleidet haben müssen. Ein 
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alphabetischer Indes erleichtert das nach dieser Disposition kaum mög- 
liche Auffinden eines Namens. Im einzelnen wären nicht wenige An- 
gaben za beanstanden; außer v. Rohden habe ich eine Reihe von Kor- 
rektoren und Nachträgen angeführt, die hier nicht wiederholt werden 
«eilen. L. beschränkt sich in den meisten Partien anf die Wiedergabe 
der von anderer Seite bereits beigebrachten Feststen nngen über die ein- 
zelnen Persönlichkeiten nnd unterläßt eine nochmalige selbständige 
Durcharbeitung des Materials, sowie eine Ergäozong durch inzwischen 
neu gefundene Inschriften. 

122. Q. Tomasetti, Notizie epigraflche. VII Epigrafe scoperta 
sulla via Tiburtina. Bnlletino comunale di Roma XVIII 6. 103 — 106. 

Die nengefundene Inschrift des Prätors L. Plotins Sabiuus unter 
Antoninns Pins bringt dessen Lebenslauf; dabei ist erwähnt, wofür bis- 
her kein Beispiel vorlag, daß er die secnnda salntatio beim Kaiser ge- 
habt, also an zweiter Stelle (nach den Konsnln) vorgelassen wurde. 
Gatti, Atti dei Lincei, 16. März 1890. Mommsen, St.-R. II* 
H. 813 834. 

123. E. Groag, Patrizier nnd III viii monetales. Archäol - 
epigr. Mitteilungen XIX (1896) S. 145/6. 

G. verzeichnet 23 Namen von Patriziern aus der Zeit von Ves- 
pasian bis anf Severns Alexander, die, wenn sie entweder schon vor 
dem Vigintivirat dem Patriziat angehörten oder unmittelbar danach in 
denselben anfgenommen wurden, von den Ämtern der viginti viri immer 
nur das eines III vir a(nro) a(rgento) a(ere) (besser: aere argeiito 
anro Mommsen St. • R II 8 S. 602) f(lando) f(eriundo) bekleidet 
haben. Man dürfe wohl anf einen allgemeinen Brauch schließen. Der 
Grand aber könne kein sakraler gewesen sein, lag vielmehr darin, daß 
das Amt vornehmer war als die drei anderen Kollegien des Viginti- 
virats; vielleicht habe Vespasian, als er im J. 73 ak Zensor nene Pa- 
trizier kreierte, diese Bestimmung getroffen. 

124. E. Groag, Laufbahn des Rutilius Galliens. Arch.-epigr. 
Mitteilnngen XX 8. 46—49. 

Die von Statins Silvae I 4 erwähnte Laufbahn des Rutilius Gal- 
liens war inschriftlich nur durch CIL V 6988. 6989 bekannt, bis eine 
in Henchir-es-8ouar (Tunis) gefundene Inschrift weitere Auf klärung bot. 
Danach war Rutilius G. unter Vespasian leg. Aug. ad censns accipiendos, 
wie Mommsen schon früher vermutete; zugleich bringt die neue Inschrift 
eine Bestätigung der Vermutung Hirschfelds (za Friedländer, Sitten- 
gesch. III 8 481), daß maior cnrnlis (Stat. 82) anf das erste Konsulat 
des Ratilius G. zu beziehen sei. Die weitere Untersuchuug. des Lebens- 
laufes ergibt, daß Galliens unter Nero in den Senat als Tribunizier 
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aufgenommeu ist. Mommsen, St.-R. IL* 944 hat die Ansicht aasge- 
sprochen, daß vor der Übernahme der Zensnr anf Lebenszeit durch 
Domitian die Kaiser, die nieht zugleich die Zensor bekleideten, das 
Recht der Adlektion nicht gehabt hätten. Qroag zeigt, daß die Auf- 
nahme in den Senat durch Einreihung in eine bestimmte senatorische 
Rangstufe ein Vorrecht war, das unabhängig von der Zensnr war und von 
Nero wie anch von Vespasian (vgl. Tac. hist. III 52. IV 39 überPlotiuB 
Griphus), vielleicht anch von anderen Kaisern beansprucht worden ist 

125. A. Stein, Zwei lykische Inschriften. Archäol. epigr. Mit- 
teilungen XIX (1896) 8. 147—150. 

Die Ebreninschrift ans Xanthos für [Follenia] Honorata nennt 
deren beide Großväter, den Urgroßvater und Vater, die hohe Stellungen 
eingenommen haben. Der eine Großvater Flavins Latronianus — bisher 
unbekannt — war praefectus urbi und pontifex; der Urgroßvater Auspex 
hieß vollständiger Pollenins (Pollienus Eph. ep. VIII p. 282) Auspex, 
war zwischen deu J. 193 nnd 198 Legat von Moesia inferior, im J. 204 
XV vir sacris faciundis. Schon Borghesi oeuvr. III 32 fg. vermutete, daß 
der bei Dio LXXV1 9 erwähnte Aspax jener Poll. Auspex sei; uach 
dieser Inschrift war er auch Legat von Dalmatien, vice sacra iudicaus 
(lv -/u>p a Xcßaorüv ota-fvövro;), praefectus alimentorum und Prokonsal 
von Afrika — die mösische Statthalterschaft ist nicht erwähnt. Der 
Sohn verwaltete Hispania citerior, Dacien, Mösien und Britaunieu nnd 
war iudex ex delegatione Gaesaris. Eine zweite Inschrift aus Tlos 
zeigt, daß der cousnl ordinarins des J. 244 Ti. Pollenins Armeuius 
Peregrinns hieß nnd Prokonsul von Lycia-Pampbylia war, dem in dieser 
Stellung seine Designation zum Konsulat bekannt wurde. 

126. Gatti bespricht Kendiconti della R. Accad. di Lincei 1894 
S. 243 die am M. Testaccio gefundene Inschrift eines proeurator sacrar. 
cognit., die lluratori 680, 7 schon kannte, aber gewöhnlich für ge- 
tatscht gehalten wurde, vgl. 0. Hirschfeld, Verwaltuugsgeschichte S, 209 
A. 2. Nunmehr liegt aber das Original vor. 

127. Memelsdorff, De archiviis imperutorum, qnaiia fnerint 
usque ad Diocletiani aetatem. Dies. Halle 1890. 59 S. 

Die Arbeit bekundet gewissenhafte Durcharbeitung des Materials 
und verdient Anerkennung, wenu auch nicht das Streben bervortritt, 
über das bisher Bekannte hinauszukommen. 

128. 0. Kar Iowa, Zur Inschrift von Skaptoparene. Nene 
Heidelberger Jahrbücher II S. 141 — 146. 

Karlowu geht auf die Art der Mitteilung der kaiserlichen Re- 
skripte ein. Das sich häutig findende Wort proposita (pp.) hatte er 
früher erklärt als Merkmal,, daß die Ulkunde irgendwie öffentlich be- 
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kannt gemacht sei, was Krüger (Gesch. der Qnellon des r. Rechts 
S. 97, A. 43) bezweifelte. In dieser Inschrift von Skaptoparene (Ath. 
Mitteilungen 1891 8. 267 f.) heißt es: descriptum et recognitnm faetnnt 
ex libro libellornm rescriptorum a domino n. imp. Caes. M. Antonio 
Gördiano pio felice Ang. et propositorum Romae in porticu termarnm 
Trajanarnm in verba q(uae) i(nfra) s(cripta) s(unt); mithin geschah die 
Veröffentlichung der Reskripte des Kaiser Gordian anf Bittschriften von 
Privaten durch Bekanntgebung derselben in der Vorhalle der Trajans- 
thermen in Rom. Ebenso ist dadurch die Frage entschieden, daß die 
libelli nnd die kaiserlichen Reskripte darauf in einem Uber libellornm 
rescriptorum aufbewahrt wurden und an den Adressaten nur eine be- 
glaubigte Abschrift derselben gelangte. Wahrscheinlich sind für die 
verschiedenen kaiserlichen Bureaus, in denen kaiserliche Beschlüsse und 
Schreiben konzipiert wurden, nötigenfalls auch tür einzelne Abteilungen 
besondere libri (Codices) angelegt. — Am Ende des gordianischen Re- 
skriptes steht: Rescripsi. Recognovi. Signa .... Mommseu erklärte in 
der auch sonst (ohne signa) vorkommenden Formel rescripsi als die 
kaiserliche Unterschrift, recognovi als die Beglaubigung durch die 
kaiserliche Kanzlei. Karlowa wendet gegen diese von anderen gebilligte 
Dentnng ein, daß es unrömisch sei, dies kaiserliche rescripsi durch einen 
untergeordneten Sekretär beglaubigen zu lassen; recognovi könne sich 
nur auf den Vermerk des Sekretärs beziehen, der die Abschrift ge- 
macht nnd kollationiert hat. Eine Stütze gewinnt diese Ansicht durch die 
vorliegende Inschrift, in der unmittelbar nach dem recognovi die Siegel 
der Zeugen folgen, die der Vergleichung mit dem Original beigewohnt 
hatten. Zweifelhaft erscheint es jetzt K. auch, rescripsi auf den Kaiser 
zu beziehen, man müsse eher dasselbe Subjekt wie zu recognovi er- 
gänzen, denn die im Namen des Kaisers vollzogene Unterschrift pflegte 
in einer kürzeren oder längeren Grußformel zu bestehen. Rescribere 
kann nur im Sinne von nochmals schreiben, abschreiben zu fassen sein : 
also der Schreiber fugt am Schluß die Bemerkung hinzu, daß er die 
Abschrift besorgt nnd mit dem Original verglichen hat. Die Formel 
ist dann weiter geprüft und 

129. Mommsen hat die Ansicht, welche er in der Zeitschrift 
der Savignystiftung für Rechtsgesch., rom. Abt. XII 253 fg. darlegte, 
daß zu recognovi als Subjekt nicht der Beamte, sondern der mit 
der Ausfertigung betraute Officiale zu betrachten sei, ib. XIII 404. 
XVI 197 preisgegeben, da ein Schreiben des Papstes Felix IV. vom 
J. 530 (Nenes Archiv f. deutsche Geschichtskunde XI 368) schließt: 
et manu Felicis papae. Recognovi vgl. auch ein Schreiben desselben 
Papstes bei Agnellns scr. hist. Longob. p. 321 und den von Diehl, 
Bull, de corr. hell. XVII (1893) S. 502 herausgegebenen Erlaß Justin 
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und Justinians, vom I. Juni 527, dessen lateinischer Text mit den 
Worten schließt: m(ann?) i(mperatoris?) rescripsi recognovi. Mithin 
.sind dem Beamten wie die Konzepte so auch die Reinschriften verge- 
ltet und beide von ihm unterzeichnet worden; für das kaiserliche Archiv 
wurden nicht von den Originalen Abschriften genommen, sondern die 
Konzepte in demselben zurttckbehalten, während die mit recognovi Unter- 
zeichneten Reinschriften den Adressaten ausgehändigt oder öffentlich 
an' gehängt werden“. 

Nicht einverstanden ist mit dieser Erklärung 

130. 0. Karlowa, Über die in Briefform ergangenen Erlasse der 
römischen Kaiser. Neue Heidelberger Jahrb. VI (1896) S. 211 — 221. 

Es stehe recognovi in keiner Beziehung zum rescripsi. Wenn 
reeognovi bedeuten solle: ich habe verglichen, müsse etwas voransgehen. 
woraus hervorgebt, was verglichen und womit es verglichen werden soll. 
Das Schriftstück, das des Kaisers Genehmigung trägt, ist nicht als Kon- 
zept zu bezeichnen. Es konnte nicht des Kaisers Aufgabe sein, die Rein- 
schriften mit den Konzepten zu vergleichen; überließ er also dies seinen 
Beamten, so konnte er anch nicht die Konformität durch sein recognovi 
konstatieren. Im Erlaß vom J. 527 seien die Buchstaben m i als 
manu inferiore aufzulösen; anch hätte, wenn rescripsi auf den Kaiser 
zu beziehen wäre, hier rescripsimus stehen müssen. Das recognovi des 
Papstbriefes gehöre nicht hieher, sondern bedeute das Anerkennen einer 
Willensäußerung. Für die Bedeutung von rescribere als wieder, noch- 
mals schreiben, bringt K. Cic. ad Att. XVI 2, 1 bei. Weiter wird 
nochmals auf das Wort proposita eingegangen und Mommsens Ansicht, 
daß durch die Proposition der Antwort ihre Insinuation an die Partei 
überflüssig gemacht werde, als nicht zutreffend betrachtet. Eine öffent- 
liche Bekanntgebnng des Bescheides in Rom hätte für die meisten Pe- 
tenten gar keinen Zweck gehabt. Auch war für die Verwendung des 
Reskripts im Prozeß doch die Insinuation an den Kläger unumgänglich, 
da es rechtliche Wirkungen haben sollte. Nun konnte ein solches Re- 
skript von Bedeutung lediglich für den bestimmten Fall sein; es konnte 
aber auch allgemeine Rechtssätze aussprechen. Letztere wurden pro- 
poniert. Der Erlaß au die Skaptoparener spricht zwar keinen Rechts- 
satz aus, eignete sich aber doch für die öffentliche Kundgabe, weil er 
eine Mitteilung von allgemeinem Interesse enthielt: daß ein solcher 
Streit nicht von der Bedeutung sei, um dafür durch kaiserliches Reskript 
eine certa forma zu erlangen. 

131. Mommsen, I fasti dei sex primi ab aerario. Röm. Mitt. 

VI (1891) 8. 157-162 

bespricht die beiden Fragmente des Senatsbeschlnsses vom J. 731/23 
CIL VI 10621, Bull, coroun. 1883 8. 228, die im Museum der Diocletians- 
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thermen aulbewahrt sind, enthaltend Reste der Pasti des Kollegiums 
der sei primi, des Vorstandes des apparitores für das Ararium und 
das Archiv. 

132. L. Cantarelli, La Serie dei cnratores operum publicorum. 
Bulletin» comunale 1894 8. 203—224. Nachtrag eb. 1900 S. 136 
—139. 

Die Zusammenstellung ist gewissenhaft und nützlich. 

133. L. Cantarelli, L’origine della cura Tiberis e supplemeuti 
alla serie dei cnratores Tiberis (ib. 1889 S. 185—205) e alle serie 
dei vicatii nrbis Romae. Bulletino comunale 1894 S. 39—51. Vgl. 
ib. 1S00 8. 134-136. 

Bespr. H. Thödenat: Bull, critique XVII (1895) 8. 288- 292 

Die Nachricht Suetons Aug. 37, daß Augustus eine cura Tiberis 
geschaffen habe, ist vielfach als irrig betrachtet. Cantarelli hält sie 
für zutreffend, ebenso wie Preller, Gilbert, Richter, und beruft sich auf die 
Inschriften CIL VII 235 f.— g. 1.— m. und Bull. com. XIII 98. XIV 368. 
XXII 255, nach denen die Konsuln des J. 746/8 C. Asinins Gallus 
und C. Marcius Censorinus als solche die Termination des Tiber voll- 
zogen und als cnratores Tiberis von Ende 746 bis Ende 747 lungierten. 
Auch in der weiteren Regierangszeit des Angustns ward je zwei Kon- 
sularen das Amt übertragen Im J. 15 n. Chr. aber wurden der curator 
aqnarura Ateins Capito und der Konsnlar L. Arruntins vom Senat und 
Tiberius beauftragt, für eine Umgestaltung (nach Cs Meinung) des 
Amtes und seines Wirkungskreises (remedium coercendi tluminis) Vor- 
schläge za machen. Ale dieselben Billigung gefunden haben, ward die 
cura Tiberis einem Kollegium von fünf durch das Los bestellten Senatoren 
unter dem Vorsitz eines Konsularen übertragen. Dio LVII 14, 8. Tac. 
Ann. I 76. 79. Dieser Auffassnng hat Vaglieri ib. 1894 8. 254—256 
widersprochen; die cnratores riparum primi seien nicht von Augustus 
eingesetzt, da die Formel sich nicht nur auf deu Cippeu des J. 746/8 
findet, sondern auch uoch auf einem bis dahiu nicht veröffentlichten aus dem 
J 700/54; M. Valerias. M. f. M. n. Messallu P. Servilius. C. f. JLsauricns. 
censoies ex. s. c. termin. r. r. prox. cipp. p. //// curatores. riparum. qui. 
primi. terminaverunt ex. b. c. restitue(r)unt. (Vgl. Röm. Mitt. 1893 
8. 319.) Ferner seien Form und Schrift der cippi gleich der der Inschriften 
der cnratores locorum publicorum iudicandornm , Notizie 1886 S. 274, 
die erst iu die Zeit des Tiberius gehören, eiu Grund, der nicht durch- 
schlagend ist. Cantarelli bleibt in seiner Antwort 8. 354 fg. bei der 
dargelegteu Ansicht. — Daß man die Notiz Suetons nicht einfach bei- 
seite Betrieben darf, ist sicher, aber die Maßnahme des Tiberius tritt uns 
doch als eine Neugründnng entgegen. Zn beachten ist vor allem, daß 
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die von C. auf die Zeit des Augustus bezogenen inschriftlichen Angaben 
von der cura riparum sprechen ; seit Tiberius’ Zeit ist jedoch der Titel 
des Amtes cnra riparum et alvei Tiberis. Hat aho Augustus einen 
solchen Auftrag erteilt, so mögen besondere Gründe maßgebend gewesen 
sein; er selbst hat im J. 747 ex senatus consnlto die Termination des 
Tibemfers geordnet, CIL VI 1236. Um die dauernde Institution einer 
neuen Behörde kann es sich nicht gehandet haben, die hat erst Tiberius 
veranlaßt. — Außerdem vervollständigt C. seine in einer früheren Ab- 
handlung gegebene Liste der curatores Tiberis, in der auch die An- 
sicht Mommsens (Staatsrecht II 9 8. 1047) bestritten ward, daß die Aufsicht 
über beide FluOufer geteilt war, denn im J. 78 n. Chr. konnte Dillius 
Aponlanus, der nur prätorischen Rang hatte, nicht dem Konsular Calpe- 
tanus Rantins Quirinalis gleichgestellt gewesen sein. 

134. Die im J. 1890 an Ort und Stelle gefundenen dreizehn cippi, 
von denen 11 zur Termination des Augustus 747 d. St., zwei zu der 
des Traian 101 n. Ohr. gehören, verzeichnet nach Harchettis Bericht, 
Notizie degli scavi 1890 S. 82—88. 187. 322—323. 389—391. Hülsen, 
Röm. Mitteilungen 1891 8. 131/4 und bemerkt, daß die erstere Reihe 
Gewißheit gibt über das bei der Termination befolgte System, daß die 
Steinsetzung flußabwärts begann und mit dem proximus cippus der 
jedesmal aufwärts nächste gemeint sei, die Richtung der Schriftzeile auf 
der Vorderseite der gerade flußaufwärts laufenden Grenzlinie entspreche. 
Die Angabe auf der Rückseite verweist also auf den nächsten cippus fluß- 
abwärts, dessen Distanz man aber nicht überall angab; wo die Grenzlinie 
einen Winkel macht, weisen Distanzangaben auf der rechten Nebenseite 
nach dem nächsten Cippus aufwärts, solche auf der linken abwärts. 

Eine ganz neue Termination bringt der zwischen vicolo del Cefalo 
und der Kirche 8. Anna dei Bresciani gefundene Stein vom J. 161 
n. Chr., den Gatti Notizie degli scavi 1890 S. 355, Bull, comunale 
1890 8. 326—331 (die von Antoninus Pius begonnene Regulierung ist 
von Marc Aurel und Verne fortgesetzt durch den schon bisher tätigen 
A. Platorius NepoB Calpurnianus) , Hülsen, a. a. O. 8. 134 veröffent- 
licht. Andere sind Bull. eomm. 1892 8. 369. Notizie 1892 8. 160. 
234. 266. 316. 1897 8. 10 publiziert. 

135. Bormann, Archäol.-epigraph. Mitt. XV (1892) S. 29 fg. 
ermittelt aus der Iuschrift des 8. Caesius Propertianns aus Mevania, 
daß es bis auf Hadrian Sitte blieb, die wichtigsten Gehilfenstellen im 
Kabinett des Kaisers aus dessen Gesinde zu besetzen, dieser Kaiser aber 
unmittelbar nach Antritt der Regierung solche Männern aus dem Ritter- 
standfc tibertrug. 
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ST'.} G. 


136. E. de Magistris, la militia vigilum della Rqjäa imperiale. 

Roma 1898. OCT 29 

137. E. Caetani-Lovatelli, I vigili dell’ antica Rom«. Nuova 

Antologia XXXII S. 23 fg. V.V-J, 


Beide Schriften haben nicht den Zweck, wissenschaftliche Erörte- 
rungen zu pflegen, bieten aber zn einer vorläufigen Orientierung Ge- 
legenheit. — Die Kaserne der Kohorte, die alljährlich znm Sicherheits- 
dienst nach Ostia beordert wurde, ist anfgedeckt. 


138. Lanciani, M61. d’arch. et d’hist. XIS. 174 — 179, vgl. ib. 
Andre 8. 181. 


139. O. Hirschfeld, Die Sicherheitspolizei im römischen Kaiser- 
reiche. Berliner Sitzungsberichte 1891 S. 845 — 877. 

Die wertvolle Abhandlung setzt zuerst die augusteische Reform 
der Polizei auseinander, die Einführung der praefectura vigilum und 
des praefectns urbi, dessen militärisches Kommando zunächst nicht 
scharf präcisiert wurde. Dali er das Recht, eigene beneficiarii zn er- 
nennen, gehabt hat, will H. als gewiß aunehmen. Über die Beschäfti- 
gung dieser zn polizeilichen Funktionen, wie die a qnaestionibos prae- 
fecti urbis, gibt Tertullian de fnga 13 erwünschte Auskunft. Hier ge- 
denkt H. anch der oben No. 113 erwähnten Fnnde von Polizeilisten. 
Die curiosi waren Soldaten nnd fungierten schon in Hadrians Zeit als 
Geheimpolizisten; anch die speculatores werden bis zum Ende des 
1. Jahrh. ähnlich verwandt, besonders om wirkliche oder vermeintliche 
Verschwörungen gegen den Kaiser anfzuspüren. Später sind die frumen- 
tarii zu einem numerus vereinigt, der seit Septimins Severus in den 
castra peregrinornm am Caelins kaserniert war. Nach einer Übersicht 
über die in Rom vorhandenen Gefängnislokale bespricht H. die Sicher- 
heitspolizei in Italien und den Provinzen. Ständige Organe derart sind 
hier allerdings nicht geschaffen, außer in Lugndunum und Karthago. Die 
Aufrechthaltung der Sicherheit iu den Provinzen liegt den Kommunen 
und dem Statthalter ob, das Brigantentum hat deshalb eigentlich immer 
in Blüte gestanden. An belebten Verkehrsorten hat man sich allerdings 
entschließen müssen, Militärposten einzurichten, aber es waren Not- 
behelfe. Die Nachrichten über municipale Polizei sind recht dürftig; 
nur im Orient ist Näheres bekannt, wo die Einrichtungen der Ptolemäer 
nnd der anderen Diadochenreiche vorbildlich blieben. Verzeichnet 
werden in Ägypten die ^uXaxitat, in Pergamon die “apatpuXaxtrat, die 
vüx-roTrpaTFfjoi' in anderen kleinasiatischen Städten, für Karien und Rhodas 
die fftpanp/of tri vf ( c ^tupa;, die irrparr^oi in Aphrodisias. In Kleinasien 
kommen seit Traian anch Polizeibeamte für größere Distrikte, etpTjvap^at, 
mit ihren Dienern, otui-fjmai vor, die ihr Amt als Ehrenstellnng be- 

Jshreebericht für Altertumswissenschaft. Bd. CXVIII. (1003. III.) 4 
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kleiden and noch in den ersten Deceunieu des 5. Jahrhunderts genannt 
werden, dann allerdings wohl mit anderen Befugnissen betraut sind. 

Über die ägyptische Polizei, betreffs der von Wessely und Wilcken 
kopierte Papyrusnrknndeu nähere Auskunft geben, hat Hirschfeld eb. 
1892 8. 815 — 824 Mitteilungen gemacht, die zeigen, wie großartig und 
mannigfaltig diese Organisation hier war, die vielleicht selbst in einzelnen 
Teilen noch auf die vorptolomäische Zeit zurückgehen mag. Ein Aufsatz 
von Fr. Krebs in den Aegyptiaca für G. Ebers ist mir leider unzu- 
gänglich geblieben. 

140. 0. Hirschfeld, Die agentes in rebus. Sitzungsber. der 

Berliner Akad. d. Wiss., philol.-histor. Klasse 1893 8. 421 — 441 

bringt eine Ergänzung der eben skizzierten Untersuchung, ebenfalls unter 
sorgfältigster Heranziehung des weitzerstreuten Materials, für dessen 
Kritik auch im einzelnen manche treffende Bemerkung eingeschaltet ist. 
Das Institut der agentes in rebus, zu dessen Kenntnis Gothofredus' 
trefflicher Kommentar seither die ergiebigste Quelle war, ist eine Neu- 
schöpfnng der diocletianisch-konstantinischen Reichsreform zum Ersatz 
der verhaßten frumentarii. Die Bezeichnung des neuen Offiziantenstaudes 
ist wohl mit Fleiß so allgemein gewählt, um denselben der verschieden- 
artigsten Verwendung anzupassen. Die agentes in r. sind 8oldaten, 
bilden unter dem magister officiorum eine schola, d. b. .sie haben im 
Kaiserpalast sich für die ihnen zugehenden Befehle in Bereitschaft zu 
halten*. Nach dem Erlaß des Kaisers Leo, Cod. Just. XII 20, 3, der 
für die Organisation des Korps von Bedeutung ist, sollen in die Matrikel 
nicht mehr als 48 ducenurii, 200 centenarii, 250 biarchi, 300 circitores. 
450 cqnites Aufnahme linden. Genauer untersucht H. Ursprung und 
Bedeutung der Titel centenarins und ducenarius, die der nachdiocle- 
tianischen Heeresverfassung angehören, denn diese früheren Bezeichnungen 
der Gehalts- und Rangklassen in der prokuratorischen Karriere konnten 
nach der diocletianischen Münzreform als solche nicht mehr gültig sein, 
wenn sie auch, wie eine Reihe Zeugnisse aus den Jahren 315—317 
lehren, noch nicht sofort verschwinden und als Rangbezeichuungen 
zwischen Perfectissimat und Egregiat gelten dürfen. Höchst wahrschein- 
lich scheint es H., daß die ducenarii und centenarii unter den agentes 
in r. benannt sind nach dem Vorbilde jener Verwaltungsbeamten, daß aber 
diese ltaugklassen jetzt auf die kaiserlichen Polizisten übertragen wurden. 
Über die Aufnahme unter die agentes in r. sind wir erst seit etwa 380 
unterrichtet; der magister officiornm hatte Herkunft, sittliche Führung 
und früheren Stand zu prüfen, dem Kaiser aber steht die Entscheidung 
über feste Anstellung wie Absetzung zu. Die Laufbahn ist langwierig 
und mühevoll, 5 Jahre Probezeit, 25 Jahre Dienstzeit, das Avancement 
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ist nach Ancienuitüt streng geregelt, am Schluß die Bewilligung von Be- 
lohnungen nicht selten gewesen. Ihre Verwendung war nicht zu allenZeiten 
die gleiche. Neben der Tätigkeit im kaiserlichen Depeschendienst und 
der Überwachung der kaiserlichen Befehle tritt ihre polizeilich-politische 
Funktion hervor. Sie wollen etwaigen Unrnhegelüsteu und versuchten 
Verschwörungen Dachspüren, und diese Spionage hat sie bald gründlich 
verhaßt gemacht. Wie Julian haben Arcadius und Honorius sie wieder 
auf den Postdienst beschränkt. 

141. H. Babled, De la cura annonae chez les Romains. Th&se. 
Paris 1893, Rousseau. 261 S. 

142. Lacroix, fltude sur l’institntion de l’annone civile chez les 

Romains. Toulouse 1895. 148 p. 

bringen keinen Fortschritt, sondern begnügen sich, einen Überblick des 
seither ermittelten zu geben. 

143. L. Cantarelli, Le distribuzioni di grano in Roma e la 
Serie dei praefecti frnmenti dandi. Bull, comunale XXIII (1895) 
8. 217—234. 

Die Listen sind recht brauchbar und vollstäudig, bis auf CIL 
VI 1406. 1456 und die später gefundene Inschrift aus Thamugadi des 
P. Fl(avius) Pudens Pomponianus praef. frum. d(andi) ex s. c. (erste 
Hälfte des 3. Jahrh.), Bull, de la sociötö des antiquaires 1895 8. 89. 

Daß zum Geschäftsbereich und Juridiktionsbezirk des praefectns 
annonae auch das macellum Liviae gehörte, schließt 

144. de Rossi, Bull. comunalel889 S.360 aus einer 1886 bei S. Bi- 
biana gefundenen Inschrift aus dem J. 250 n. Chr. (vgl. Notizie degli scavi 
1886 S. 417, Bull. com. 1886 S. 370). Derselbe zeigt eb. 8. 359, daß die 
horrea der statio annonae sich noch auf das rechte Tiberufer erstreckten, 
vgl. auch die 1886 freigelegte Basis des praef. annonae L. Aurelius Sym- 
machus, Notizie 1887 S. 362. Bull. com. 1887 S. 16 fg. 

145. A. v. Domaszewski, Cura viarum. Erauos Vindobonensis 
8. 60—64. 

Augustus griff auch bei der Reform des italischen Straßen- 
wesens auf Einrichtungen der republikanischen Zeit zurück, denn den 
aus den Prätoriern von deu Kaisern bestellten curatores viarum — 
eine Liste derselben hat Cantarelli im Bulletino comunale 1891 S. 81 
— 131 sorgfältig zusammengestellt — sind gleichnamige Beamte der 
Republik analog, abgesehen von der staatsrechtlichen Stellung. Aus 
Cicero ad Att. 11,2 geht hervor, daß den republikanischen curatores 
viarum Bewerbung im Amte, sowie auch Kumulation ihres Amtes mit 
einem Jahresamte gestattet war; eine bestimmte Qualifikation zur cura 
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viarnm, die also nicht za den ständigen ordentlichen Ämtern zählte, 
war nicht erforderlich, nnr Zugehörigkeit znm Senat. Plutarch Cäsar 5 
zeigt, daß C. im J. 65 Ädil nnd cnrator viae Appiae war. Die Inschrift des 
Censor L. Metellns vom J. 115 CIL VI 3824 — 31 603 (s. u.) beweist, 
daß die cnratores viarum nnr die von den Censoren verdungenen Straßen- 
bauten überwachten nnd abnahmen. Man sei nicht berechtigt anzu- 
nehmen, dieselben wären nach Sullas Reform ohne die Censoren tätig 
gewesen, denn die in den Inschriften CIL I 204. 593 genannten Kolle- 
gien würden mit Unrecht identifiziert Die letztere Inschrift läßt ver- 
muten, daß das Kollegium der Kuratoren aus 10 Mitgliedern bestand 
wie in der Kaiserzeit. Die Straßen der Transpadana sind nie von se- 
natorischen cnratores verwaltet, denn dieser Bezirk hat, wie Mommsen 
in der Erläuterung des Senatsbeschlusses über die Gladiatorenspiele 
Eph. ep. VII p. 388 fg. ausführte, eine Mittelstellung zwischen Italien 
nnd den Provinzen gehabt und ist zunächst einem Prokonsul unterstellt 
gewesen, v. D. sieht die Ursache dieser Sonderstellung in militärischen 
Rücksichten, denn die Transpadana war das natürliche Ü bergangsland 
zwischen der östlichen und westlichen Reichshälfte , durch das vor Be- 
setzung der Donauufer die einzigen sicheren Straßen führten, für deren 
Instandhaltung deshalb die kaiserliche Kasse sorgte, während die ita- 
lischen Wege bekanntlich auf Kosten des Ararium verwaltet würden. 
(Vgl. auch zur cura viarum Hülsens Untersuchung unter No. 167.) 

146. F. C. Huber, Die geschichtliche Entwickelung des mo- 
dernen Verkehrs. Tübingen, H. Laupp, 1893. 232 S. 4,40 M. 

kommt auch auf die römischen Einrichtungen des cursus publicus zu 
sprechen, ohne neues zu bieten. 

147. P. Boutet, De la police et de la voirie a Rome sous la 
republique. Paris 1896, Girard et Briere. 344 p. 

In außerordentlich ausführlicher Weise wird über die Ädilen ge- 
handelt, dann deren Kompetenz nnd Aufsichtsrecht über Straßen, Ge- 
bäude, Aquädukte, Kloaken, Gesundheitswesen, Sicherheit, Sittenpolizei, 
Marktwesen, Maß und Gewicht, Verpflegung, Spiele besprochen. Die 
alten Quellen sind im ganzen ordentlich benutzt, zu der Darstellung 
Mommsens im Staatsrecht wird mehrfach Stellung genommen; daß aber 
auch sonst über diese Fragen mancherlei gearbeitet ist, scheint dem 
Verfasser unbekannt zu sein. 

148. Aug. Audollent, Les veredarii, emissaires imperiaux sous 
le Bas-Empire. M61. d’arch. et d'hist. IX (1889) S. 249—278. 

Nach einem Überblick Uber die bisherigen Ansichten betreffend das 
Institut der veredarii werden die über dasselbe erhaltenen Nachrichten 
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durchgemustert. Die v. sind Boten im Dienste des Kaisers, die im Kreise 
der niederen Beamten eine recht untergeordnete Stellung hatten. Sie 
richteten ihre Aufträge zu Fuß aus oder bedienten sich der auf den 
Relaisstationen zu diesem ausschließlichen Gebrauch (Cod. Th. VIII 5, 24) 
bereitgehaltenen schnellen Pferde, welche von Stallknechten unter Be- 
nutzung eines parhippus wieder zur mansio zurückgeführt wurden. Sie 
stehen unter dem magister offlciorum, sind nicht mit den agentes in 
rebus zu verwechseln, denn die zum Beweise öfters erwähnte Stelle bei 
Hieronymus in Abdiam c. 1 könne sich nur auf die Ähnlichkeit des 
Berufes beziehen, und tatsächlich haben auch die v. Polizeidienste ver- 
richtet. Aus welchen Kreisen sie sich rekrutierten, wagt A. nicht zu ent- 
scheiden: es kann doch aber kaum zweifelhaft sein, daß sie Soldaten waren. 

149. L. Homo, Le domaine imperial a Rome. Ses origines et 
son developpement du I. au IV. stecle. MGanges d’arch. et d'hist. 
XIX (1899) S. 101—129. 

150. 0. Hirschfeld, Der Grundbesitz der römischen Kaiser in 
den ersten drei Jahrhunderten. Beiträge zur alten Geschichte II 
S. 45—72. (Schluß folgt.) 

Das Anwachsen und den jeweiligen Bestand des kaiserlichen Gutes 
festzustellen, ist nur in sehr engen Grenzen möglich. Homo beschränkt 
sich auf die Liegenschaften in Rom und kommt am Schluß seiner Über- 
sicht zu dem Ergebnis, daß, von entlegneren Grundstücken abgesehen, 
man drei Gi uppen unterscheiden könne am Anfänge des 4. Jahrhunderts: 
im Norden den Bezirk des Pincio, im Osten den des Viminal, Esquilin 
und Caelius, im Westen den der Trasteveregegend. Jedenfalls war in 
jener Zeit der Kaiser der erste Grundbesitzer Roms, und dieser riesige 
Umfang der kaiserlichen Domäne hatte eine wesentliche Verringerung 
der Kosten verursacht, als Aurelian zum Bau der Mauer Grundstücke 
exproprieren mußte. — O. Hirschfeld hat diese Fragen auf Grund einer 
genaueren Kenntnis des epigraphischen Materials, das hier den Grund- 
stock bildet, behandelt und überdies auch das außerrömische kaiserliche 
Eigentum zu ermitteln gesucht. Die Angaben im einzelnen sind hier 
nicht zu referieren, auf den Schlußteil ist im nächsten J.-B. znrückzu- 
kommen. 

151. M. Rostowzew, Das patrimonium und die ratio thesau- 
rorum. Röm. Mitteil. XIII (1898) S. 108—123 

bespricht einige Fragen der kaiserlichen Vermögensverwaltung, die auch, 
als Claudios die öffentlichen Gelder wie die privaten Einkünfte dem 
neuen Beamten a rotionibus unterstellte, deutlich abgetrennt blieb. Von 
Hadrian bis auf Severus ist kein oberster Beamter des patrimonium 
bekannt ; die vorkommenden procuratores patrimonii sind, wie R. richtig 
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zeigt, durchaus nicht einheitlich aufznfassen. Nicht selten bezeichnen 
sich inschriftlich kaiserliche Kassen- und Kanzleibeamte nicht nach einer 
bestimmten ratio; diese dispensatores und tabnlarii waren tätig in der Ver- 
waltung der kaiserlichen Residenzen and Villeggiatnren. für deren jede 
eine besondere Kasse bestand. Die Gliederung des kaiserlichen Hof- 
haltes in zahlreiche rationes tritt uns an soviel Beispielen entgegen, daß 
man sie auch da annehmen darf, wo nur die Sklaven, die zur familia 
gehörten, erwähnt sind. 

R. ist weiter aber der Ansicht, daß diese Riesenverwaltung 
nicht ohne eine zentrale Spitze fungiert haben könne, wie auch 0. Hirsch- 
feld, Unters. S. 195 fg. (No. 152) meinte, der die ratio castrensis als Ober- 
verwaltung ansah. In der Kontroverse über die Bedeutung dieser ratio 
schließt sich R. jedoch Mommsen an, und es muß auch von denen, die 
seither der Hirschfeldschen Deutung den Vorzug gaben, zngestandeu 
werden, daß die graffiti in den kleinen unteren Kammern des Tiberius- 
palastes, auf die R. aufmerksam macht, geeignet sind, Mommsons An- 
sicht zu stützen. Die Soldaten unterhalten enge Beziehungen zu den 
castrenses, so daß die Annahme nahe liegt, daß der fiscus castrensis 
eine Abteilung der kaiserlichen Privatkasse war, aus der diese Palast- 
wachen ihren Unterhalt und wohl auch Sold empfingen. Daß sie sich 
auch in Lyon, Alexaudrien, Karthago und der großen Lagerstadt Lain- 
baesis findet, kann nicht auffallen. Als Vorsteher der Zentralverwaltung 
der Reehnungsümter des kaiserlichen Hofhaltes sucht R. den proctirator 
thesaurorum nachznweisen CIL VI 8998, Notizie degli scavi 1888 S. 288, 
Eph. ep. VII 12G3 vgl. CIL VI 8515. dessen hohe Stellung verbiete, 
ihn zunächst bloß als Vorstand der kaiserlichen Schatzkammer zu be- 
trachten; ein Vergleich der letzten beiden Inschriften lasse die Identität 
von fisci und thesauri vermuten. Diese ratio thesaurorum habe un- 
mittelbar unter dem a rationibus gestanden; sie hatte das Budget auf- 
zustellen, die Summen an die verschiedenen rationes zu verteilen und 
die Verwendung der angewiesenen Gelder zu kontrollieren. Unabhängig 
von ihr war die ratio peculiaris des Kaisers CIL VI 8691. Die Art 
und Weise, wie die Gelder zwischen den verschiedenen rationes verteilt 
wurden, ist unklar. Als Septimius Severns die ratio privata schuf zur 
Verwaltung des Krongutes, hat der procurator thesaurorum seine hohe 
Stellung eingebüßt und wird zum Verwalter der kaiserlichen Schatz- 
kammer. 

152. Fairon, La ratio castrensis du l'intendance du palais im- 
perial. Le Musöe Beige 1898 S. 241—266 
tritt für die Hirschfeldsche Deutung der ratio castrensis als Intendanz 
des kaiserlichen Palastes ein gegenüber Mommsens (Hermes XXV S. 242. 
Epb. ep. V p. 117. St.-R. II 3 S. 807, 2) Erklärung, daß der procurator 
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castrensis der Beamte sei, der Uber die kaiserliche vestis castrensis and 
den gesamten Reise- und Lagerapparat gesetzt war. Beigegeben ist, 
was von nenen Inschriften gefunden ward, durchschlagendere Argumente 
sind aber nicht gewonnen. Die Ansicht Mommsens hat durch die in 
der eben besprochenen Abhandlung Rostowzews angeführten graffiti 
allerdings eine erhebliche Stütze gewonnen, was Fairon in einem wei- 
teren Aufsatze: uue nouvelle hypothöse sur la „ratio castrensis“ et „la 
ratio thesanrorum" nicht zugeben will. 

153. Fairon, L'organisation du palais imperial. Le Musöe 
Beige IV (1900) 8. 1—25 

verzeichnet nach den Inschriften einen größeren Teil des Palast- 
personals. 


Ehe auf die einschlägigen Arbeiten über Italien und die Pro- 
vinzen eingegangen wird, verdient die höchst verdienstliche Schrift von 

154. J. W. Kubitschek, Imperium romanum tribntim discrip- 
tnm. Viudobonae-Pragae, Tempsky, Lipsiae, G. Freytag, 1889. 276 S. 

erwähnt zu werden, in welcher die Gemeinden des Reiches alphabetisch 
nach den Regionen und den Provinzen anfgezählt werden unter Angabe 
der Tribns, zu welcher jede gehörte, und der inschriftlichen Belege dafür. 
Über die Grundsätze, nach denen eine solche Liste angofertigt werden 
müsse, hatte sich der Verfasser schon in seiner Schrift: de Romanorum 
tribnnm origine ac propagatione S. 89—91 geäußert. Zur Ergän- 
zung vgl. Kubitschek, Wiener Studien 1894 S. 329 f., daß Claudius 
bei der Aufnahme von Gemeinden in die Tribus so verfuhr, daß die maure- 
tanischen Städte der Qnirina, die übrigen der Claudia zngeteilt wurden. 

Italien. 

Einige Arbeiten über die Verwaltung Italiens und die Geschichte 
einzelner Gegenden, Städte und Wege sollen hier Platz finden ; die im 
eigentlichen Sinne topographischen Untersuchungen gehören nicht hier- 
her. Über Funde geben die Berichte in den Notizie degli scavi und 
im Bnlletino comunale, sowie in den Mitteilungen des röm. Instituts im 
einzelnen Auskunft. Von großer Wichtigkeit ist für die lokale For- 
schung das Verzeichnis der Werke und Abhandlangen, die sich in der 
Bibliothek des römischen archäolog. Instituts befinden, bearbeitet von 

155. A. Mau, Katalog der Bibliothek des Kais. D. arch. Insti- 
tuts in Rom. Bd. 1. Allgemeines und Vermischtes. Die Altertümer 
nach ihrem Ort. Rom, Loescher & Cie. Gr. S. X 431 S. 4 M. 
Bd. 2. Die Alt. nach Klassen. Die Alt. nach ihrem Inhalt. XV 
615 S. 4 M. 
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Bespr. F. B.: Litt. Ctrlblatt 1900 S. 1183/4. W. Amelung: 
Woch. f. kl. Phil. 1900 S. 1259—1261 1902 S. 1347. R. Weil: D. 
Litt. Z.tg. 1900 S. 2653. 

156. L. Cantarelli, La serie dei vicarii Urbis. Bulletino coinu- 
liale XVTI1 S. 27—47. 79—94. 

157. B. G. Lugari, La serie dei vicarii urbis Romae e gli atti 
di S. Urbano. ib. S. 162 — 173. 

Cantarelli8 Liste der vicarii praefectorum praetorio in Rom ist sehr 
nützlich. A) Vicarii Urbis Romae. B) Vicarii Urbis. C) Vicarii. D) Agentes 
(cnrantes) vicariam praefecturam ; innerhalb dieser Kategorien werden 
die Namen alphabetisch aufgezählt, am Schlüsse ist eine chronologische 
Übersicht angefügt. Die Sammlungen beruhen auf einer ausgebreiteten 
Kenntnis des epigraphischen, litterarischen und bei den Juristen erhal- 
tenen Qnellenmaterials. Vorausgeschickt ist eine kurze Geschichte der 
Entwickelung des Amtes. Lugari hält gegen C. an der Echtheit der 
Acta S. Urbani fest und will aus denselben weiteres Material ge- 
winnen. 

158. L. Cantarelli, 11 vicariato di Roma. Bulletino comunale 
1892 S. 112—138. 191-225; 1893 8.30—45. 105—118. 205—222; 
auch separat Roma, tipografia della R. Accad. dei Lincei 1894, 122 S. 
mit Karte. 

Diese Arbeiten Cantarellis zur Ergänzung sind ein wichtiger 
Beitrag zur Prosopographie der späteren römischen Kaiserzeit. Italien 
zerfiel bekanntlich seit dem J. 297 in 7 Regionen, im 4. und 5. Jahr- 
hundert in 10, welche vom vicarius urbis Romae abhingen. C. sucht 
die Grenzen dieser Bezirke und deren Statthalter zu ermitteln. 
I. Tuscia et Umbria. Zunächst wird Mommsens Auffassung des Reskripts 
des CoDBtantin an die Umbrer (Inschrift von llispellum) über den ge- 
meinsamen Landtag gegen Einwürfe verteidigt. Die Landschaft ist bis 
366 von correctores, seit 370 von Konsularen verwaltet; von jenen 
werden 12, von diesen 6 namhaft gemacht. II. Campania, verwaltet 
von correctores, seit 333 von consulares; verzeichnet sind 5 und 31 
Namen. Zweimal ist die Reihe der Konsulare durch einen proconsol 
Campaniae unterbrochen, 379 — 382: Anicius Auchenius Bassus, 397/8: 
Caecina Decins Albinus. III. Lucania et Bruttii; sicher bekannt sind 
11 correctores, ebensoviele von IV. Apulia et Calabria. V. Samnium; 
es werden 8 rectores provinciae aufgezählt. VI. Picenum suburbicarium; 
nur zwei consulares sind bekanut. VII. Valeria, von den vermutlich in 
Reate residierenden praesides ist bis jetzt keiner ermittelt. VIII. Sicilia; 
die Namen von 6 correctores und 16 Konsularen werden angeführt 
IX. Sardinia. 18 praesides sind sicher nachzuweisen, während von 
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X. Corsica nur drei solche in literarischen Quellen erhalten sind. Am 
Ende jedes Abschnittes wird noch die manchmal recht stattliche Anzahl 
von Persönlichkeiten aufgezählt, bei denen es fraglich ist, ob sie eine 
solche Stellung eingenommen haben und ferner die, welche namentlich 
nach falschen Inschriften früher auch namhaft gemacht wurden. Ein 
alphabetisches Verzeichnis sämtlicher erwähnten Eigennamen macht den 
Schluß der nützlichen Abhandlung. 

159. Th. Mommsen, Die italischen Regionen. Festschrift für 
H. Kiepert, 1898, S. 95 — 109. 

Die staatsrechtliche Entwickelung Italiens schließt alle kleineren 
V erbände aus ; die auf den Volksstämmen beruhenden Konföderationen 
haben trotz der politischen Auflösung in ihren Bezeichnungen sich er- 
halten. Die Listen des Strabon und Ptolemäus werden verglichen. 
Die einzige Gesamtteilung der Halbinsel vor der diocletianischen 
Provinzialisierung ist die Einteilung in 11 Regionen, die, wie schon 
der Name besagt, keine Verwaltungsbezirke sein sollten, wenn sie auch 
für statistische und geographische Zwecke verwendet worden sind. Die 
Abgrenzung hat jedenfalls auf die durch die Katar gezogenen Grenzen und 
die althergebrachten Stammgebiete und Landschaftsnamen Rücksicht 
genommen, aber keineswegs durchweg. Für spezielle Verwaltungszwecke 
sind Distrikte gebildet, so bei der Erbschaftssteuer, Domanialverwaltung, 
den Alimentationen, der Rekrutenaushebung, der Freilassungssteuer, dem 
Gladiatorenwesen, den von Marcus eingerichteten Vormundschaftsge- 
richten. Kommen solche Bezirke auch erst etwa in der Zeit des Pius vor, 
so können sie doch wohl wesentlich älter seit), und als feste Gliederung 
erscheinen sie bei keinem Verwaltnngszweige. Nur bei den genannten 
Vormundschaftsgerichten oder Juridikaten sind sie ständig, in gewissem 
Sinne könnte man also hier von einer Distriktseinteilnng Italiens reden, 
die als Anfang der Provinzialisierung des Landes angesehen werden darf und 
vielleicht deshalb vorübergehend auf Widerstand stieß. Daß diese 
iuridici für Latium, Campanien, Samnium fehlen, kann nicht Zufall 
sein; hier liegt der Ursprung der urbica dioecesis des zweiten und 
dritten Jahrhunderts, vgl. das Verzeichnis bei den Gromatici unter 
dem unrichtigen Titel über Augusti Caesaris et Neronis. Die Gleich- 
stellung Italiens und der Provinzen machte im 3. Jahrh. weitere Fort- 
schritte durch die zuerst unter Caracalla erwähnte »Korrektion* von 
ganz Italien und wurde vollendet durch Diocletian. 

Von Stadtgescbichten und kleineren Arbeiten können nur erwähnt 
werden : 

160. M. Michaeli, Memorie storiche della cittä di Rieti e dei paesi 
ciiconstanti dall’ origine all’ anno 1560. IV. Vol. Rieti 1898/9. 
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161. C. Mora tti, Alla ricerca delle porte di Iguviutn. Gabbiol898. 

161a. M. Pedroli, L’origine della colonia romana di Siena. 

Ri vista di storia antica II fase. 4 S. 1 — 4 
gibt Nachweise, daß der Ort Sena erst ein vicus im Gebiet von 
Volaterrae gewesen ist, später als civitas foederata za Rom stand und 
unter Angustns als eine seiner 28 Militärkolonien begründet ward. 

162. M. Leoni, La storia di Arezzo dalle piü remote epoche 

ai tempi presenti. Arezzo, tipogr. S. Cristelli, 1897. 320 S. 

Ansgezeicbnet sind die hierher gehörigen Abschnitte bei 

163. R. Davidsohn, Geschichte von Florenz. Band 1: Ältere 
Geschichte, mit einem Stadtplan. Berlin, Mittler u. Sohn. Gr. 8. 
XII, 868 S. 18 M. 

Bespr. Anon.: Litt. Ctrlblatt 1897 S. 453 — 455. 

164. Milani, Reliquie di Firenze antica. Monumenti antichi VI 
S. 1 — 72. Milano, U. Hoepli. Gr. 4. 

Bespr. A. Furtwänuler: Berl. Phil. Woch. 1896 S. 1517 — 1522. 
U. v. Wilamowitz-Möllendorff: Litt. Otrlblatt. 1896 S. 1516. 

165. T. Guarducci, Le vie militari romaue que passavano 
per Firenze. Rivista militare italiana 1898. 16. Dec. 1899. 1. Jan. 

166. P. Bahr, Tnsculum. Jnhrb. d. Pädagoginms z. Kloster 
Unsrer Lieben Frauen, Magdeburg 1899. 

Nach einer kurzen Beschreibung der Lage Tusculums geht B. 
auf die älteste Zeit der Tusker ein und bekundet dabei eine beneidens- 
werte Sicherheit, die schwierigsten und bestrittensten Fragen in be- 
stimmter Weise als gelöst — wenigstens für ihn selbst — hinzustellen. 
Der weitere Abschnitt über die Geschichte des Ortes bringt die zerstreuten 
Nachrichten in leidlichem Zusammenhang. Über Sage, namentlich die 
der Gründung und den Kultus, wird einiges auseinandergesetzt, dann das 
staatsrechtliche Verhältnis zu Rom und die römische Zeit Tusculums kurz 
besprochen. Von einer gründlichen Durcharbeitung ist recht wenig zu 
spüren, obwohl die Aufgabe lohnend gewesen sein würde. [Grosso- 
Goudi'8 wichtige Arbeiten köuneu leider in diesem J -B. nicht mehr 
besprochen werden.] 

167. Chr. Hülsen, L' iscrizione della Via Caecilia, Notizie 
degli scavi 1896 S. 87 — 99 

bespricht die von Mommseu Eph. ep. II S. 199 — 205 kommentierte und 
CIL VI 3824. (vgl. nun 3 1 603) herausgegebene Inschrift (8. 52). Mommsen 
bezog dieselbe anf eine allgemeine Reparatur der via Salaria unter der 
Zensur des L. Caecilius Metellus. Hülsen kommt auf Grund seiner ab- 
weichenden Lesung zu anderen Ergebnissen. Es handelt sich um einen 
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Erneuerungsbau der via Caecilia, welche sich nach dem 34. Meilenstein 
von der salarischen Straße abzweigte und in großem Bogen nach 
Amiternum und weiter nach Hadria zog. Ein 1823 in S. Omero getän- 
denes Milliarinm: L. Caecili. Q F Mete!, cos CXIX Koma (Bull, dell’ 
Ist. 1833 S. 101, CIL IX 5953) läßt Hülsen vermuten, daß der Konsul 
Metellns (1 17/637) die Via Caecilia und eine Nebenstraße nach Interamna 
gebaut hat. Die Inschrift CIL VI 8284 gibt die für die Reparatur 
der einzelnen Abschnitte ausgesetzten Summen. Nicht zutreffend sei 
v. Domaszewskis Ansicht, daß die cura viarum mit der Zensur verbunden 
war, wie ans CIL VI 1299 hervorgehe, die von zehn cnratores viarum ge- 
setzt sei. Daß die cura viarum nicht mit dem Volkstribunat znsaumenhieug, 
bemerkt Mommsen St.-R. II 3 669, 3. Die weitere Annahme, daß die 
zehn Kompetenzen, welche für die cura viarum der Kaiserzeit nach- 
weisbar sind, den zehn Stellen des Kolleginms entsprechen, findet 
Hülsen ebenfalls bedenklich, da die Zahl der Kompetenzen nicht feststeht. 
N. Persichetti hat Hiilsens Ermittelung der Via Caecilia im ganzen 
znstiinmend weitergeführt, Röm. Mitteilungen XIII (1898) S. 193—220; 
die Abhandlung erschien auch separat: Alla ricerca della via Caecilia. 
Tipografia della R. Accademia dei Lincei 1898, dazu Wissowa, D. Litt.- 
Ztg. 1899 S. 1183. 

168. Niccoli» Persichetti, Viaggio archeologico sulla via Salaria 
nel circondario di Cittadncalc con appendice sulla antichitA dei 
dintorni e tavola topografica. Roma, Torino, Firenze 1893. Loescher 
e Co. 212 S. 5 Lire. 

Bespr. Joh. Schmidt: Berl. Philol. Woch. 1894 S. 114/5. T. S.: 
Litt. Ctrlblatt. 1894 S. 603. Tilley: Class. Rev. VIII (1896) S. 415/6. 

Die alte salarische Straße in dem Distrikt von Cittaducale wird 
von einem trefflichen Kenner der dortigen Altertümer auf Grund seines 
an das Ministerium erstatteten amtlichen Berichtes beschrieben und in 
ihrem Verlaufe festgelegt; die Schrift bringt außerdem mancherlei 
Beobachtungen über die Altertümer jener Gegenden und eine Reihe 
bierhergehöriger Inschriften. Vgl. auch seinen Bericht, Notizie degli 
scavi 1892, Januar S. 33/4. 

Erwähnenswert sind die Untersuchungen; 

169. A. Meomartini, Del cammino della via Appia da Bene- 

vento al ponte Appiano sul Calore. Beneveoto 1896. 16 S. 

170. P. Pinton, La via consolare Popillia. Potenza 1895. 4°. 
9 S. 

Eine Untersuchung, der recht viele Nachfolgerinnen zu wünschen 
wären, gab 
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171. Otto Eduard Schmidt, Arpinnm. Eine topographiseli- 
historische Skizze. Meißen 1900. Programm von St. Afra. 32 S. 
Mit einer Karte: Das Stadtgebiet von Arpinom (1 : 250 000). 

Bespr. 0. Weißenfels: Woch. f. kl. Phil. No. 35 (1901) S. 943. 
W. Liebenam: Berl. Philol. "Woch. No. IS (1902) S. 554/6. 

Viel ist über die Schicksale der Heimat des Marius and Cicero 
allerdings nicht zu ermitteln. Mach Autopsie schildert der Verf. den 
heutigen Ort, der einen wohlhabenden Eindruck macht, die bedeutenden 
Reste der alten Kyklopenmauer, deren Entstehung nicht zu datieren ist, 
und die Unterwerfung unter Rom. Mit Geschick sind weiterhin aus des 
größten Arpinaten Schriften Äußerungen verwertet, welche vergleichs- 
weise auch nicht wenige Spuren des kommunalen Lebens kundtun; einige 
Inschriften tragen weiter dazu bei. Die schwierige Präge, welchen Um- 
fang das Gebiet der Gemeinde gehabt hat, wird genauer zu ergründen 
gesucht; die Mittel und Wege zu sicherer Feststellung sind freilich nur 
gering. Daß die Stadt über nicht kleinen Grundbesitz verfügte, läßt 
sich wohl schon aus der Abtretung eines Teiles der Flor bei Gründung 
der Kolonie Cereatae Marianae schließen. 

Das treffliche Buch über Pompeii von Mau wird von anderer 
Seite im J.-B. gewürdigt werden müssen; zur Orientierung aber seien 
hier verzeichnet: 

172. A. Mau, ßibliografia Pompeiana. Röm. Mitt. 1889 S. 292 
— 305. Bespr. u. a. die Schriften: 0. Richter, Über antike Steinmetz- 
zeichen. W. Deecke, Bemerkungen über Bau- und Pflastermaterial in 
Pompeii. F. Fouqufi, Sur les materiaux de construction emploj’es A 
Pompei. Pepe, Memorie storiche dell’ antica Valle di Pompei. 

173. Fr. Furchheim, Bibliografla di Pompeii, Ercolano e 
Stabia. Seconda edizione riveduta e notevolmenle aumentata. Napoli, 
F. Furchheim, 1891. 

174. Fr. Furchheim, ßibliografia del Vesuvio e del suo terri- 
torio. Napoli, F. Furchheim, 1896. 32 S. 

175. Fr. Furchheim, ßibliografia della isola di Capri e della 
penisola Sorrentina, aggiuntavi la bibliografla di Amalfi, Salerno e 
Pesto. Napoli 1899. 87 S. 

Einzelheiten zur Geschichte von Neapel und Capua bringen ferner: 

176. Sogliano, Miscellanea epigraflca napoletana; contribnto 
alla storia e topografia antica di Napoli. Archivio storico per le 
province Napoletane. XX S. 770/7, XXI S. 170 — 183. 
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177. G. de Petra, Napoli colonia romana. Atti della ß. Acca- 
demia di arch., lettere e belle arti di Napoli. XVI (1891 — 1893). 
Napoli 1894. P. I S. 57-80. 

178. P. Barbati, Napoli al tempo d’ Angusto. Topografia, 
costitnzione politica. Napoli 1897, L. Pierro, 72 S. 

179. Fr. Palotta, L' antica Capoa e la costitnzione della cittA 
campane. S. Maria di Capna vetere. 1896. 29 S. 

179 a. A. Mayr, Pantelleria. Röm. Mitt. XIII (1898) S. 367 — 398 
berichtet über seine bei einem dreiwöchentlichen Aufenthalt gemachten 
Beobachtungen über die Altertümer auf der wenig gekannten Insel, 
nnter denen der Zengen ans der römischen Zeit merkwürdig wenige sind. 

Für das Gebiet von Gallia cisalpina sei hingewiesen anf 
folgende Arbeiten: 

180. Uberto Pedroli, Roma e la Gallia Cisalpina dal 225 al 
44 a. C.). Torino, Ermanno Loescher, 1893. 142 8. 

Bespr. B. Schiller: Berl. Philol. Woch. 1894 8. 20, 
behandelt die Verhältnisse von Gallia Cisalpina etwa um das .1. 225 
v. Chr., ohne zu wesentlich nenen Ergebnissen zu gelangen, an der Hand 
der Überlieferung dann den Gang der Eroberung und im Anschluß an 
das Verzeichnis des Plinins die Fortschritte der Romanisierung. 

181. Pelham, Claudias and the quaestnra Gallica. Class. Rcv. 
X (1896) S. 6—7 meint 

Augnstus habe, anch nachdem Gallia cisalpina zn Italien geschlagen 
war, zur Kontrolle der umfangreichen saltus publici einen Quästor dort 
eingesetzt, dessen Geschäfte seit Claudius ein procurator besorgte. 

182. C. Gregorutti, L’ antico Timavo e le vie Gemina e Po- 
stumia. Trieste, Archeografo triestino 1890/2. 213 8. con tavcla 

ist bereits von Detlefsen, J.-B. XC 8. 173 — 175 besprochen. 

Lesenswert ist das Scbriftchen von 

183. K. Bronner, Ravenna. Seine Kunstdenkmäler und deren 
Stellung in der deutschen Kunstgeschichte. Progr. Mainz 1897. 43 S. 

Bespr. E. Ziegler: N. Phil. Rundschau 1898 8. 62/3. 

184. J. Jung, Bobbio, Veleia, Bardi. Topographisch-historische 
Exkurse. Mitteilungen des Instituts für österr. Geschichte XX (1899) 
8. 521—566. 

Bei den ersten beiden Orten wird auch der römischen Zeit kurz 
gedacht. — 

185. B. Heisterbergk, Solum Italicum. Pliilologus LVHI 
(1899) 8. 321—342 
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bespricht diesen der Rechtssprache angehürigen Begriff, der so wenig wie 
provincia (s. u.) einen geographischen Sinn habe; s. i. ist der des römischen 
Eigentums fähige Boden, gleichviel wo derselbe gelegen ist. Man darf 
den Begriff nicht verwechseln mit ager italicns and ager Romanos. 
Letzterer war jenseit des Meeres nicht vorhanden. Biirgcrkolonien 
sind in den Provinzen wieder aufgehoben. Die kaiserlichen Militär- 
kolonien sind immun und haben nicht quiritisches Eigentum, ebensowenig 
die in Italien gegründeten Veteranenkolonien. 


Provlnzlalverwaltung. 

186. B. Heisterbergk, Provincia. Philologus IL (1890) S. 629 
— 644. (Wieder abgedruckt in dessen Schrift; Bestellung der Be- 
amten durch das Los, Berliner Studien für klass. Phil, und Arch. XVI 
Heft 5. Berlin, Calvary, 1896. 

Nach einer Übersicht über die bisherigen Deutungen des Wortes 
provincia, unter denen die Mommsens als Kriegs- oder Kommandobereich 
den größten Beifall gefunden hat, legt H. seine abweichende Ansicht 
dar. Wenn auch provincia von vincere stammen könne, die Versuche, 
den Anschluß von provincia an vincere durch die Mittelworte provincere, 
vincia herzustellen, seien sprachlich von zweifelhafter Zuverlässigkeit 
und sachlich müsse als sehr unwahrscheinlich bezeichnet werden, daß 
unter vincere das Besiegen des Kriegsfeindes, unter provincia der 
Auftrag, einen Sieg über diesen zu erfechten, zu verstehen wäre. 
Vollends ist es für H. undenkbar, wie man dann daa Wort auch auf nicht 
militärische Kompetenzen, z.B. anf die jurisdiktioneile Befugnis desKonsuls 
oder Prätors anwenden konnte, denn Mommsens frühere Annahme, daß 
in dem Begriffe des Imperiums die höhere Einheit der Begriffe Kriegs- 
kommando und Rechtsprechung gelegen war, hebt diese Schwierigkeiten 
doch nicht anf. Dagegen gebe es ein Merkmal, das allen verschiedenen 
mit dem Namen provincia benannten Kompetenzen gemeinsam war, die Ver- 
losung, keine solche ist bestellt ohne Auslosung. Um dieAbleitnng provincia 
von vincere recht zu verstehen, müsse man das Verbum nicht in der Be- 
deutung des Besiegens der Kriegsfeiude fassen, sondern von Wendungen, 
wie vincere causam, vincere iudicinm den Prozeß gewinnen, vincere 
sponsionem die Wette gewinnen und der den Gewinn im Spiele be- 
zeichnenden Ausdrucks weiBe (Sueton. Aug. 70) ausgehen. Auch das 
Gewinnen bei der Verlosung wird als vincere bezeichnet, so daß also 
provincia sehr wohl Gewinn bedeuten kann. Das Wort entstand auf 
demselben Wege, wie die Worte proconsul, propraetor aus pro consule 
und pro praetore aus pro vinciä evenit (obvenit), der Gebrauch des 
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pro würde dem analogen in den eine Verteilung ansdriiekenden Wen- 
dungen nabe stehen. Somit bezeichnet provincia keineswegs bloß 
Funktionen, die ans dem oberbeamtlichen Imperium hervorgingen, sondern 
alle der Auslosung unterworfenen. Deshalb seien Definitionen wie 
„ überhaupt ein genau begrenzter Geschäftskreis“, „ein staatlicher Auf- 
trag“ ungenügend. 

Im Philologus LVI (1897) 8 . 722—724 verteidigt H. nochmals 
seine Ansicht gegen Kellers sonst zustimmende Auffassung, daß vincia 
nicht mit vincere in Verbindung zu setzen sei, sondern eine Zusammen- 
ziehong aus vindicia sei, also vincia Amtsbezirk, provincia uneigentlicher 
Amtsbezirk. Mit Recht bezweifelt H. eine solche Zusammenziehung, 
da die volle Form doch sich erhalten hat und unmöglich die zusammen- 
gezogene daneben in Gebrauch sein konnte. Bestritten wird ferner 
auch Kellers sachliche Erklärung, daß es zwei Arten von Amts- oder 
Verwaltungsbezirken gegeben habe: 1) vinciae die eigentlichen inner- 
halb des ager Romanos gelegenen, 2) die nneigentlichen, außerhalb 
dieser Grenze, pro bedeutet „anstatt“. Der Teilung widerspricht doch 
schon, daß bekanntlich auch Funktionen in Rom provinciae genannt sind. 

187. P. Foucart, Revue de Philologie XXIII (1899) 8 . 153—169. 

Die Amtsbezeichnungen consul und proconsnl werden in amtlichen, 
von Rom erlassenen Dekreten durch oiraxo? und dvftümixot ersetzt. Im 
Falle aber es sich um Erlasse der römischen Magistrate in Griechenland 
an die Griechen handelt, oder wenn Griechen römische Beamte titulieren, 
wird 3 Tparr)-jo{ unaxoj und 3 x 93 x 7)761 dvßörcaxoj angewandt. 

188. M. Mentz, De magistratuum Romanorum graecis appella- 
tionibus. Diss. Jena 1894. 51 S. 

Die nicht erschöpfenden Sammlungen beziehen sich auf die grie- 
chische Wiedergabe der Titel consul, dictator, magister equitnm, praetor, 
tribunus plebis, censor, aedilis, quaestor, der Bezeichnungen des ma- 
gistratus minores, der außerordentlichen Beamten, der von den Kaisern 
eingesetzten und der Provinzialbeamten. 

189. Büttner-Wobst, l'xpaxr^o; oitaxoc. Fleckeisens Jahrb. 
für Philol. Bd. 145 S. 166—169 

schließt ans der griechischen Übersetzung, daßman in ältester Zeit die Ober- 
beamten, sofern sie ihre friedliche Tätigkeit ausführten, consules nannte 
und nur im Felde praetores, daß aber in früherer Zeit die letztere Be- 
deutung überwog, während später der erste Titel zu unbestrittener 
Geltung kam. Die Griechen verbanden asyndetisch beide Titel ; später 
drang auch hier Gzaxo; allein durch. Als aber die Anwendung des 
Titels consul sich fest im Gebiete der lateinischen Sprache eingebürgert 
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hatte und die ursprüngliche Bedeutung von praetor im Bewußtsein des 
römischen Volkes nicht mehr lebte, griff man bei Einsetzung des Prätors 
auf jenen alten Titel zurück, genau so wie die Griechen rtpxrrfii; 
nunmehr im Sinne von richterlichen Oberbeamteu anwendeten. 

190. Th. Beinach, Legatus pro praetore. Revue de Philol. 
XIV 8. 146—150. 

Der Titel findet sich zuerst in der Inschrift des C. Salluvins Naso, 
CIL XIV 2218. Gegen Mommsens Ansicht. St.-R.I 3 683, führt Reinach aus, 
Lucullus konnte als Oberbefehlshaber in den schweren Kriegszeiten nicht 
allein Asien und Bithynien verwalten, mochte aber den Senat nicht um Er- 
nennung eines Kollegen bitten, der leicht ihm Rival werden konnte, und 
ordnete deshalb einen Offizier ab, der als legatospro praetore dieFnnktionen 
eines Gouverneurs von Asia übernahm. Da dieser Versuch günstig 
ablief, ward später das gleiche Verfahren eingeschlagen. Pompejus 
bekam bei seinem großen Kommando 25 legati pro praetore, Labienus 
war wahrscheinlich unter Cäsar in gleicher Stellung in Gallien. 

191. E. Carusi. Note intorno alle dottrina dci legati. Stndi 
c documenti di storia e diritto XVI (1895). 

192. Th. d’Haucourt, Le proconsulat et la province romaine. 
Thöse. Rennes 1891. 151 p. 

Die Darstellung entwickelt zwar keine neuen Gesichtspunkte, 
bringt aber eine im ganzen verständige Darlegung der Befugnisse des 
Prokonsuls. 

193. 0. Kar Iowa, Die Rangklassen des Ordo salutationis spor- 
tularumque provinciae Numidiae, insbesondere die coronati. Neue 
Heidelberger Jahrb. I (1891) 8. 165—180. 

Die wertvolle in Thamugadi gefundene Inschrift aus der Zeit 
Julians CIL VIII 17896 gibt Aufschluß über die Reihenfolge, in 
welcher die zur Begrüßung (salutatio) des Provinzialstatthalters Berech- 
tigten in das secretarium desselben zugelassen werden, ähnlich wie die 
Würdenträger zur adoratio des Kaisers sich einfinden mußteu. Das 
Dokument ist von Uommsen früher Eph. cpigr. V (1884) p. 629 flg. 
erklärt. K. kommt zu einigen abweichenden Ergebnissen in seiner 
Untersuchung. Die an erster Stelle genannten senatores et comites et 
exeomitibus et admin[ist]ratores erklärte M. so, daß die senatores nur 
die comites primi ordinis umfaßten, die comites und excomitibus aber 
die comites secuDdi et tertii ordinis seien. Nun sind jedoch später die 
comites secundi ordinis Senatoren gewesen ; man wird ihnen diesen Rang 
wohl noch nicht unter Konstantin und Jnlian beilegen dürfen. Die 
adrainistratores sind nach M. die magistratus municipales. Mit Recht 
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macht K. aber auf viele Stellen des Codex Theodosianus aufmerksam, 
wo administrationes Provinzialverwaltungen und andere hohe staatliche 
Dienstämter bezeichnet: auch ist es recht unwahrscheinlich, daß die 
städtischen Vertreter in derselben Klasse mit den Senatoren zur salutatio 
vorgelassen wurden. K. will die Stelle promoti officiales . . . tus cum 
ordin ... ni . . . . lesen magistrajtus cum ordin[e om]ni, so daß 
die Munizipalmagistrate an vierter Stelle nach den promoti officiales 
stehen würden. 

Die coronati hatten de Rossi und Mommsen als die sacerdotes 
provinciarnm erklären wollen, nach 0. Hirschfeld, Archaeol.-epigr. Mitt. 
IX 24, vgl. Pernice, Zeitschrift der Savignystiftung für R.-G. VII 1 13, 
jedoch könnten auch auf dieser dritten Stufe nur Offizialen gestanden haben, 
und zwar der commentariensis , adiutor und vielleicht noch der nume- 
rarius. Die Begründung würde allerdings anfechtbar sein, wenn K.s 
eben erwähDte Lesung zu Recht besteht. Auch die Bezeichnung der 
Offizialen als coronati ist auffällig. Die mannigfachen Erwähnungen der 
coronati — also eine Gruppe von Personen — lassen zwar zu, sie von den 
sacerdotes provinciarnm scheiden, aber sie stehen ihnen doch nahe und 
tragen den goldenen Kranz, der in Afrika den Provinzialpriestern zu* 
kommt. Sie scheinen Spielgeber gewesen zu sein, die in öffentlichem 
Aufträge Gladiatoren- und Tierkämpfe veranstalteten, wie ja in der 
späteren Kaiserzeit die sacerdotes provinciarnm die hervorragendsten 
editores solcher Spiele waren. Die Wichtigkeit ihres Amtes kommt 
auch in dem hohen ihnen im album Thamugadense angewiesenen Range 
zum Ausdruck. 

Aus den Untersuchungen vpu 

194. Mommsen, Zur Geschichte der cäsarischen Zeit. Hermes 
XXVm (1893) S. 599-618 

bebe ich hier nur hervor, daß im J. 711/43 achtzehn Provinzen ver- 
geben wurden an die sechzehn Prätoren des Vorjahres und die beiden 
Konsuln Antonius und Dolabella. Die Nachweise für diese Zahl von 
Provinzen unter Cäsar werden kurz angeführt; zu den zehn sulia- 
nischen: Sicilien, Sardinien, Hispania citerior, Ilispania ulterior, Make- 
donien, Africa, Asia, Gallia Narboneusis, Kilikien, Gallia cisalpina 
kamen noch Bithynien, Kyrene, Kreta, Syrien, Illyricum, Gallia comata, 
Africa nova, Achaia. 

195. Cyprien Halgan, Essai sur l’administration des provinees 
senatoriales sous l’empire romain. Paris 1898. 

Bespr. Liebenam: D. Litt.-Ztg. 1898 S. 1919/20. E. Remy: Rev. 
de l’instr. publ. en Belgique XLII (1899) S. 109 — 115. Jullian: Revue 
historique 1899 S. 322 LXIH S. 92. 

Jahresbericht fflr Altertumswissenschaft. Bd. CXV1II. (1903. IIL) 5 
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Die umfangreiche Arbeit hat manche Mängel in der Form und 
setzt nirgends mit selbständiger Forschung ein. Die zu Beginn ange- 
gebene umfangreiche Literatur ist nicht überall gewissenhaft genug 
benutzt. Die Disposition ist: I. Die Teilung des J. 27 und kurzer 
Überblick über Geographie und Ethnographie der senatorischen Pro- 
vinzen. II. Die Städte in denselben, sowohl die civitates foederatae, 
die liberae und stipendiariae, wie die Kolonien und Mnnizipien, mit 
einem Anhang über den curator r. p. III. Die Provinzialversammlungen, 

IV. Die Beamten (Prokonsul, Quästor, legati) nnd deren Befugnisse. 

V. Die Hauptzweige der Verwaltung, militärische Organisation, Gerichts- 
barkeit, Finanzgebahrung, öffentliche Bauten. Ein wesentlicher Mangel 
besteht darin, daß nicht genügend hervortritt, inwiefern die Verwaltung 
der senatorischen Provinzen sich von der der kaiserlichen unterscheidet. 
Die Kapitel über die Städte gehen nicht über das in Houdoys Werk 
Gebotene hinaus. Einzelheiten näher zu beleuchten und zu berichtigen 
erübrigt sich. An Druckfehlern und Versehen ist kein Mangel. 

196. Abbott, Roman indifference to provincial affairs, Classical 
Bev. XIV S. 355/6, schließt ans der Tatsache, daß in Ciceros zweiein- 
halb Hundert Briefen, die in die Zeit von Cäsais Statthalterschaft in 
Gallien fallen, nur zehnmal, und zwar lediglich aus persönlichen Bück- 
sichten Bezug auf die dortigen großen historischen Vorgänge genommen 
wird, wie gleichgültig selbst Römer von der geistigen Bedeutung Ciceros 
den Provinzen gegenüberstanden. 

197. B. Dolejsek, Geschichte und Bomanisierung der römischen 
Provinzen. (Ungarisch.) Progr. Gymn. Ungarisch- Hradisch 1894. 23 S. 

Bespr. A. Fischer: Zeitscbr. f. österr. Gyran. 1895 S. 1144. 

198. E. Hübner, Bömische Herrschaft in Westen ropa. Berlin, 
W. Hertz, 1890. V, 296 S. 6 M. 

Die recht dankenswerte Zusammenfassung früher veröffentlichter 
Arbeiten über das Bömertum in Deutschland, England und Spanien, von 
denen einige erweitert sind, hat mit Recht mannigfache Anerkennung 
gefunden. 

Sicilien, Sardinien, Korsika. 

199. M. Hölscher, Die Verwaltung der römischen Provinzen zur 
Zeit der Republik. I. Die Provinz Sicilien. Goslar 1890. Programm. 

200. V. Drago, I fasti, gli nomini insigni, i monumenti antichi 
della Sicilia. Atti e Rendiconti dell’ Accademia di scienze, lettere 
ed arti di Acireale, vol. II (1894). 

Hölscher hat sich bei der Darstellung der Verwaltung der 
römischen Provinzen — außer dem vorliegenden Teil über Sicilien ist 
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meines Wissens kein weiterer erschienen — nicht das Ziel gesteckt, die 
wissenschaftliche Forschung zu fördern, sondern beschränkt sich darauf, 
diese „für den Zweck der Schule nutzbar zu machen unter Fortlassung 
alles eigentlich (!) gelehrten Beiwerks“. Es ist billig, die Schrift unter 
diesem Gesichtspunkt zu beurteilen. Sie entspricht nicht solchen An- 
forderungen; nirgends ist die Spur selbständiger Durcharbeitung des 
Materials zu bemerken, die allgemeinen Betrachtungen über Provinzial- 
verwaltung mußten doch in diesem ersten Teil übersichtlich vorausge- 
schickt werden, ehe dann im einzelnen diese Verhältnisse in Sicilien zu 
erläutern waren. Und gerade an dieser Provinz konnte die römische Ver- 
waltung anschaulich gemacht werden , wenn vor allem die Verrinen 
gründlich studiert wären. Aber selbst das ist nicht geschehen. — Eine 
Liste der römischen Beamten in Sicilien hat Holm, Gesch. Sicilieus 
im Altertum Bd. III S. 513 flg. als Anhang gegeben. V. Dragos 
Arbeit kenne ich nicht. 

201. Salinas publiziert in Notizie degli scavi Nov. 1894 S. 388— 
391 eine in Marsala gefundene Inschrift , welche jetzt im Museum zu 
Palermo sich befindet: 

Mag. Pompeio Mag. f. pio imp. augnre | cos. desig por[tu|m. 
et tnrres | L. Plinins. L. f. Rufus leg. pro pr. pr. des. f. c. Die- 
selbe gibt den Namen des bei Appian b. c. V 98 genannten Feldherrn 
des 8. Pompeins und seinen Titel. Vgl. Klein, Verwaltnngsbeamten I 
S. 136. Gardthausen, Augustus II 136. 

202. Vaglieri, Notizie degli scavi 1897 8.280—282 veröffent- 
licht eine neue Inschrift aus Caralis vom J. 83 n. Chr. über Wege- 
und Kloakenbau, die einen proc. Augusti erwähnt; demnach hat Vespasian 
die Provinz dem Senat genommen, sie ist von 78 bis wenigstens 83 
kaiserlich geblieben. 

203. Vivanel veröffentlicht ib. 1897 8.407 eine bei S. Antioca 
gefundene Inschrift, durch welche die Lage der Stadt Sulci fest- 
gestellt ist. 

204. E. Pais, La „formula Provineiae“ della Sardegna nel primo 
secolo dell’ Impero, secondo Plinio. Studj storici HI (1894) 8. 483 
—531. 

205. E. Espfirandieu, Inscriptions antiques de la Corse. Bastia 
1893, Ollaguier. 160 S. 

ist im J.-B. für lateinische Epigraphik zu besprechen, muß aber auch 
hier genannt werden, weil der Verf. in der Inschrift CH, X 8034 
provincijae Corsficae ergänzen will und meint, die Provinz sei schon 
yor dem ,T. 6 n. Chr. selbständig geworden und von einem praefectus 
verwaltet (CIL XH 2455) , dann von einem procurator. 0. Hirschfeld 

5* 
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laßt diese Veränderung erst nach dem genannten Jahr, Jang erst in 
Neros Zeit vollzogen werden. 


Spanien. 

Kleinere Arbeiten öber römische Altertümer nnd Fände sind in den 
Zeitschriften : Boletin de la Real Academia de la Historia, Revista critica 
de historia y literatura Espanolas, Boletin de la Comisiön provincial de 
Monnmentos historicos y artisticos de Orense, Boletin de la Sociedad 
Arqueölogica Lnliana (Palma), Revista de la asosiaeiön artistico-arqueo- 
lögica Barcelonesa, 0 Archeologo Portagnes einznsehen. In der Revue 
archeol. 3® s£rie, XXIX S. 204 — 229 hat Engel für die Jahre 1892 — 
1896 eine Übersicht gegeben. Nützlich ist in der letztgenannten port. Zeit- 
schrift II S. 11 — 16 die von Viterbo znsammengestellte Bibliographie. 

206. M. Capelia, Milliarios do Conventus Bracaraugustanus em 

Portugal. Reliquias de epigraphia roniaua, trasladadas doB proprios 
monnmentos. Porto 1895. 272 p. 

207. J. LeitedeV(ascon cellos), Milliarios do conventus Bracar- 
augustanus e dois denarios da familia „Decimia“. 0 Arcb. Portugucs 
1896. 

208. v. Domaszewski, Zur Geschichte der römischen Provinzial- 
verwaltung. Rhein. Musenm LV (1890) 8. 1—10. 

In Astnria et Gallaecia standen in der Zeit des Tiberias, wie 
in Mösien (s. unten) zwei Legionen unter einem prä torischen Legaten 
des Statthalters. Strabo p. 166. v. D. ist geneigt anznnehmen, daß das 
Kommando auch noch in der Zeit vor Galbas Thronbesteigung be- 
standen habe und von Vinnius, über dessen Titel Tac. Hist. I 48, Pint. 
Galba 4 nur unbestimmt sich äußern, geführt sei; ob es auch später 
noch anznnehmen ist, muß bei der Fassung der Inschrift CIL II 2477 
unentschieden bleiben, v. D. wendet sich gegen Mommsens Ansicht 
(Eph. ep. IV p. 224), daß den drei Legaten des spanischen Statthalters 
drei inridici entsprechen; wenn der Sprengel des zweiten iuridicus den 
Amtskreis des zweiten der bei Strabo genannten Legaten umfaßte, 
müßte er in clandischer Zeit eingesetzt sein, dann wäre es sehr auf- 
fällig, daß er in den Inschriften fehlt, da die inridici der andern 
Sprengel reichlich bekannt sind. Vielmehr müsse man vermuten , daß 
nach Abzug der IV. Legion dieser Sprengel zu dem Gerichtsbezirk des 
dritten Legaten geschlagen sei. Das letzte Anzeichen eines Doppel- 
kommandos in Asturien und Gallaecien fällt unter Domitian, im 
2. Jahrh. stand in Spanien nur eine Legion: wahrscheinlich hat die 
Auflösung des Militärkommandos zur Einsetzung des iuridicus für Asturia 
et Gallaecia geführt. 
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Gallien und Germanien. 

Es ist nicht möglich, die reiche Fülle von Mitteilungen und 
Untersuchungen in den zahlreichen französischen Zeitschriften mit all- 
gemeinerer oder lokaler Begrenzung zu registrieren, von welchen ich nur 
zor näheren Information nennen will: Balletin archeologique da Comit4 
des travanx historiqnes et scientitiqaes , Comptes rendas des inscr. et 
belles lettres, Balletin de la Sociüte des Antiqaaires de la France, Revne 
epigraphique da Midi de la France, L'Ami des Monuments, Ball, monu- 
mental, Mem. de l’Acad. des Sciences, inscr. et belles lettres ä Toulouse, 
Mem. de la Sociele des arts et des Sciences de Carcassonne, M6m. de 
la Soclt'tö d'histoire, d’arcMologie et de la litt, de l'arrondissement de 
Beanne, Bull, de la Sociötü d’6tudes des Hautes Alpes u. a. m. 

Hinzuweisen ist aach hier auf das große Werk von 

209. E. Desjardins, Geographie de la Gaale romaine. Tome 
qnatri&me. Le* sources de la topographie eompar6e. Paris, Hachette, 
1893. III, 294 p. 13 planches, 17 fig. daus le texte. Saivi d'ane 
table alphabetique generale de tout l'ouvrage. 

Bespr. R. Schneider: Berl. Philol. Woch. 1893 S. 1205—1209. 
R. Hansen: N. Philol. Rnndscbaa 1894 S. 138 — 140. E. Beurlier: 
Ball, critiqae 1893 S. 421. 

Der uach des verdienten Verfassers Tode von Longuon heraus- 
gegebene Band bietet nameutlich eine ausführliche Darstellang des 
römischen Wegenetzes. D. leugnet natürlich nicht, daß es vor der 
römischen Herrschaft Wege gegeben habe, wohl aber, daß man deren 
Spuren erkennen könne. Abgesehen von der via Domitia hat erst 
Augpustus eine größere Anzahl von Straßen, wenigstens elf, in Gallien 
bauen lassen. Eine Kritik der erhaltenen Meilensteine ergibt auch 
keineswegs gesicherte Handhaben, da die Angaben der Entfernungen 
nicht überall erhalten sind, ln sehr breiter Weise wird über die 
anderen Quellen zu solchen Studien gehandelt, die Vasen von 
Vicareilo, das Itiucrarium Hieiosolymitanufi, das Itinerarium Antonini, 
die tabula Peutiugeriana, den Cosmographus Ravennas. Hier macht 
sich der Mangel an Vertrautheit mit deu Fortschritten der 
Forschung, namentlich in Deutschland, recht fühlbar; der Gewinn steht 
in keinem Verhältnis zu der Ausführlichkeit der Darstellang. Immerhin 
ist die gewissenhafte Methode auzaerkennen , die allerdings auf 
gesicherterem Grunde faßen kann, als meistens ähnliche Stadien in 
Deutschland. Ein kurzer Überblick der Geschichte dieser Forschungen 
in Frankreich seit Belgier 1622 beschließt das Bach, wobei der Ver- 
dienst von Du Boissou Aubenuy und Napoleons 111 gedacht wird. 
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210. C. Jnllian, Gallia. Tableau sommaire de la Gaule sous 
la domination romaine. Ouvrage illustre de 137 gravures d'apres 
les mo numents antiques et d une carte. Paris, Hachette, 1892. 342 p. 

Bespr. S. Reinach: Rev. crit. 1892 No. 50 R. 439 — 441. 

Das treffliche Büchlein eines erfahrenen Kenners liest man mit 
großem Vergnügen; es enthält ein allgemeines Bild des römischen 
Galliens, eine Darstellung der Verwaltung, der städtischen Entwicke- 
lung, des Verhältnisses zu Rom, der Zustände in Kunst, Unterrichts- 
wesen und Religion. 

211. S. Müller, De civitates van Gallie. 78 S. 2 Karten. 
(Verhandelingen der Koninkl. Akademie van Wetenschappen te Amster- 
dam. Afdeeling Letterkunde. Nieuwe Reeks Deel II (1898) No. I.) 

Dem Verf. ist es nicht gelungen, über eine Wiederholung des 
seither Bekannten hinanszukommen. 

212. J. Kromayer, Die Militärkolonien Octavians und Cäsars 
in Gallia Narbonensis. Hermes XXXI (1896) S. 1 — 18. 

Das Ergebnis der Untersuchung stellt gegen Mommsens Zweitel, 
daß Cäsar im narbonensischen Gallien Militärkolonien errichtet habe, 
fest, daß 1. Narbo und Arelate mit den Soldaten der 6. und 10. Legion 
Gründungen Cäsars sind und ihre Entstehung der Zeit zwischen Cäsars 
zweitem spanischen Feldzüge und seinem Tode, wahrscheinlich dem 
Herbste des Jahres 45 verdanken; 2. Baeterrae, Arausio und Forum 
Julii als römische Kolonien mit den Soldaten der 7., 8. und 2. Legion 
jedenfalls unter Octavian zwischen den Jahren 36 und 27 entstanden 
sind, und zwar Baeterrae wahrscheinlich im J. 36, Arausio zwischen 
35 und 33 und Forum Jnlii 30 v. Chr. 

213. G. Maurin, Les villes de la Narbonnaise. Mem. de l'Acad. 
de Nimes, 7 e sörie, tome XXI (1898) S. 453 — 492. 

214. G. Jourdanne, Htudes sur Narbonne romaine. III. Les 
administrateurs de la Narbonnaise sous la Rdpubliqne. Bulletin de 
la Commission arch. de Narbonne 1896 S. 131 — 178. 

215. W. H. (Bnllock) Hall, The Romans on, the Riviera and 

the Rhone, a sketch of the conquest of Liguria and tlie Roman pro- 
vince. London, Macmillao and Co., 1898. 194 8. 

Bespr. Luterbacher; N. Philol. Rundschau 1899 S. 421/2. 

Das auf Autopsie beruhende Buch ist wesentlich historischer 
Natnr; die römische Verwaltung des südlichen Galliens wird nur kurz 
behandelt, ausführlicher der Straßenzng von Rom über Pisa, Genua 
nach Arelate. 
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216. J. F. Bl ad 6, Geographie politique du sud-ouest de la 

Gaule pendaut la domination romaioe. Annaies du Midi 1893 S. 417 
—469. 1894 S. 5 -30. 129—150. 257—271 

bringt eine Reibe beachtenswerter Auseinandersetzungen. 

Praktischen Zwecken dienen die Böcber von 

217. H. Bazin, Villes antiques. Yol. I. Nimes gallo-romain. 
Guide dn touiiste-archeologne. Dessins de M. Raphel. Nimes, Michel; 
Paris, Hacbette, 1891. III 300 S. Vol. II. Vienne et Lyon gallo- 
romains. Dessins de d’A. Barqui. Paris, Hachette, 1891. XII 407 p„ 
2 plans et une table (Vgl. Bull. arcb. du Comite des travaux hist, 
et scient. 1891 S. 319 — 378.) Yol. III. Arles Gallo-Romain. Saint 
Trophime et Montmajour. Paris, Hachette, 1896. IX 171 p. (Travaux 
de l'Academie nationale de Reims.) 

218. Clerk, Le developpement topographique de Marseille depuis 
lantiquitd jusqu’i nos jours in : fltudes sur Marseille et la Provence, 
publid par la Soci6t6 de geographie ä l'occasion dn Congrös national 
de geographie tenn a Marseille en 1898. Auch separat, Marseille, 
Barlatier, 1898 

wird von Jnllian sehr gelobt. 

219. Gilles, Le Pays d’Arles en ses trois tribus saliennes, les 
Avatiques, les D6suviates et les Anatiles, contenant, depuis les sie des 
les plus recules, l’histoire celtique, phenicienne, grecque, romaine et 
l introdoction du Christianisme. Paris. Fontemoing (o. J.). 554 p. 

(Wertlose Kombinationen). 

220. Audrd Steyert, Nouvelle bistoire de Lyon et des pro- 
vinces de Lyonnais, Forez, Beaujolais, Franc-Lyonnais et Dombes. 
T. 1. Antiquite, depuis les temps pr6historiques jusqn’d la chute du 
royaume bourgonde. Illustre par l’auteur de 800 dessins, cartes etc. 
Lyon, Bernoux et Cumin. 621 p. 

221. Auf die Gründung von Lyon bezieht A. Vercoutre Rev. 
nnmism. 1890 S. 1 — 11 einen anrens vom J. 711 mit dem Bilde des 
M. Antonius triumvir r. p. c., geschlagen vom Quatuorvir auro publico 
feriundo, P. Clodius M. f., wie der Genius der Stadt Rom schützend 
die Kolonie Lugudunum, welche durch einen auf einem Felsen (dun) 
sitzenden Raben (lug) symbolisiert wird, behütet. Ygl. die Schrift 
von C. Jnllian, L. Munatius Plancus, ie fondateur de Lyon (Annaies 
de l'univ. de Lyon V (1892), dazu G. Goyau, Rev. crit. 1892 No. 52 
S. 497/8). 
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222. 0. Hirschfeld, Aquitanien in der Römerzeit. Sitzungs- 
beriebte der Berliner Akademie 1896 S. 429 — 456. 

Mit gründlicher Beherrschung des Materials wird eine Schilde- 
rung des Landes und seiner Bewohner entworfen, die Untersuchung’ 
jedoch auf das Gebiet zwischen den Pyrenäen und der Garonne be- 
schränkt und vou dem rem keltischen Strich zwischen Garonne und 
Loire, den Augustus allerdings mit zur Provinz Aquitanien schlag, ab- 
gesehen. Die Nachrichten Cäsars b. G. III 20—27 entbehren der ge- 
wohnten Klarheit in topographischer Hinsicht; Agrippas Feldzug ist 
ebenfalls Dicht genauer bekannt und der Messailas nur von Tibull I 7, 
9 fg. verherrlicht, wo die Lesart Arar Khodanusque schon Scaliger 
richtig durch Atur Duranusque verbesserte. Angustus richtete die aqui- 
tanische Provinz ein, vermied aber, das Gebiet in seiner natürlichen 
Begrenzung einzuverleiben : es galt, die keltische Nationalität auch hier 
zu schwächen und eine Mischung der Kelten mit den Völkerschaften 
südlich von der Garonne anzubahnen. Deshalb wurden die keltischen 
Stämme zwischen diesem Strom und der Loire ebenfalls der Provinz 
zugeteilt, die von einem Statthalter prätorischen Ranges, wohl von 
Poitiers aus, verwaltet wurde. Ob die Trennung dieser völlig ver- 
schiedenen Gebiete vor Diokletian geschehen ist, läßt sich nicht sagen, 
denn die in Betracht kommende Inschrift, Blad£, öpigraphie de la Gas- 
cogue S. 74 fg., 204 fg., welche das ursprüngliche aquitanische Land 
als novem populi bezeichnet, kann sich sehr wohl nur auf eine Loslösnng 
in fiskalischer und militärischer Beziehung beziehen, die im Anfang 
des 3. Jabrb. erfolgte. Von den fünf bei Ptolemaeus II 7 erwähnten 
Gauen sind im 2 und 3. Jahrh. vier als selbständige civitates einge- 
richtet. Der in der Inschrift des C. Minicius Italus CIL V 875 genanute 
Bezirk Lactora ist nicht, wie Mommsen annahm, das iberische Aquitanien, 
sondern nur das Gebiet der Stadt, das von Traian spätestens als Stätte 
des mit dem Kaiserkultus in engem Zusammenhang stehenden Tauro- 
boliendienstes abgesondert ward. Daß die iberischen Stämme Aqui- 
taniens, wie gewöhnlich angenommen wird, zum Landtag in Lugudunum 
gehörten, bestreitet H. Weiter werden die wenigen Angaben über die 
Organisation der civitates besprochen, sowie der zugehörigen pagi oder 
vici; Beamte sind so selten erwähnt wie Priester, außer den Flamines 
für deD Kaiserkultus; denn eigene sakrale Diener scheinen die in den 
Pyrenäen seit undenklichen Zeiten verehrten Gottheiten nicht gehabt 
zu habeD, die zumeist Personifikationen von Borg, Wald und Wasser 
waren und auf den Baumkultus Bezug haben. Erwähnungen von rö- 
mischen Gottheiten sind im ganzen spärlich. Die von Cäsar erwähnten 
Sotiates sind nicht als Kelten anzuseben, südlich der Garonne waren 
überhaupt nur die Bituriges Vivisci als solche anzusprechen. 
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223. L. Pat6, Antun, la ville romaine. (H. Harvard, La France 
artistiqne et monnmentale. Y, Paris 1896. 207 p.) S. 51/7 

macht auf wissenschaftliche Förderung keinen Anspruch. 

Unermüdlich verdient macht sich C. Jullian um die Erforschung 
der Geschichte von Bordeaux. Das ausgezeichnete Inschriftenwerk 

224. C. Jullian, Inscriptions romaines de Bordeaux. 2 volumes 
avec plans et grav. Bordeaux, Gounouilhon, Paris, Lechevalier. 1887 
—1890 

hat G. Boissier: Journ. des Savants 1890 S. 273 — 284 besprochen. 

225. C. Jullian, Histoire de Bordeaux depuis les origines 
jusqu’en 1895. HlustrS de 235 gravure* et de 32 planches hors 
texte. Bordeaux, Feret, 1895. 4. IX 804 p. 

ist eine ausgezeichnete Städtegeschichte. Desselben Verfassers Abhand- 
lung über Ansonius hat Hüter J. B. Bd. 94 S. 236 gedacht. 

Von Interesse ist die Erwähnung eines Parisers, die 

226. C. Jullian, Un civis Paririus dans une inscription de 
Bordeaux. Bulletin de la Societe de l'histoire de Paris XXII (1896) 
S. 132 fg. bespricht, 

227. A. Legendre, Nantes ä l’öpoque gallo-romaine. d'apres 
les deconvertes faites ä la porte St. Pierre. Nantes, Impr. Mellinet. 
123 8. habe ich nicht gesehen. 

Auf die Registrierung und Besprechung zahlreicher Einzelunter- 
suchnugen muß ich nicht bloß des beschränkten Raumes wegen ver- 
zichten, sondern weil in den meisten Fällen lokale Fragen, die in 
diesem Zusammenhänge von untergeordneter Bedeutung sein müssen, 
zur Diskussion stehen. Hingewiesen sei nur noch auf: 

228. Mommsen, L 'inscription de Forum Clodii, Revue de Phi- 
lologie 1889 8. 129—132, vgl. Ephemeris epigrapbica VII p. 446/8 

bespricht die in Forum Clodii gefundene Inschrift, welche Pasqui, 
Notizie degli scavi 1889 S. 9 und Gamurrini, Rendiconti dei Lincei 
1889, Febr., veröffentlicht haben. Während letzterer dieselbe später als 
Augustus setzen wollte, zeigt Mommsen, daß sie in die Regierung des 
Kaisers gehört. Sie ist merkwürdig durch die erste inschriltlicbe Er- 
wähnung von Gallia comata. Diese auch sonst nicht häufig vor- 
kommende Benennung ward anfänglich nur auf Gallier angewandt, die 
innerhalb der alten Grenzen des Staates wohnten, ist hier aber auch 
auf Lugdunensis und Belgica bezogen und später mißbräuchlich sogar 
auf Aquitanien, von dem es in der Inschrift noch geschieden erscheint: 
[legati imp. Caes.] Augu[sti ijn Gallia Comat[a itemque] in Aquita[uia], 
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229. H. F. Pelham, The emperor Claudius and the ebiefs of the 
Aedui. Class. Rev. IX (1895) 8. 441/3. 

Die Häuptlinge der Aedner sollten nach Claudias Antrag, den er 
als Censor stellte, unter die quaestorii anfgenommen werden und damit 
die Zulassung zu höheren Ämtern und in den Senat erlangen. Wenn 
die Gallier vor Claudius das ins honorum nicht hatten, darf man nicht 
mit Furneaux annehmen, daß sie ein geringeres Bürgerrecht besaßen. 


Eine ausgiebige Darstellung der erfreulicherweise so überaus regen 
und erfolgreichen Arbeit, den römischen Resten auf deutschem Gebiete 
naebzuspiiren, ist nicht Zweck dieses Teiles des J.-B. Die geographischen 
und epigraphischen Referate werden hierzu in erster Linie berufen sein. 
Immerhin muß hier derjenigen Studien gedacht werden, die die Wege 
der Besitzergreifung der Römer und die Organisation der Verwaltung 
in diesen Landschaften ergründen wollen. 

Das höchst nützliche Werk von 

230. A. Riese, Das rheinische Germanien iu der antiken Literatur. 
Leipzig, Teubner, 1892 

ist bereits J.-B. Bd. 94 8. 196 besprochen und 

231. K. Zajigemeist er, Zur Geographie des römischen Galliens 
und Germaniens nach den Tironischen Noten. Neue Heidelberger 
Jahrb. II (1892) 8. 1—36 

ist von Hüter J.-B. eb. S. 24 kurz notiert. 

232. A. Riese, ZurProvinzialgeschichte des römischen Germaniens. 
Korrespondenzblatt der Westd. Zeitschr. XIV (1895) 8. 146 — 160. 

Die meist geteilte Ansicht, daß die beiden Germanien bis auf 
Hadrian keine Provinzen waren, sondern unter den Heereslegaten ge- 
standen hätten, die hier die Befugnisse der kaiserlichen Statthalter ans- 
übten, hat Riese iu seinen Forschungen zur Gesch. der Rheinlaude 1889 
S. 23, wie schon früher Asbacb, Westd. Zeitschr. HI 8. 571 bezweifelt. 
Jetzt wird gezeigt, daß es vor dem J. 90 sich nur um den einen Heeres- 
bezirk Germania handelte, dessen exercitus Germanicus von zwei Legaten 
als exercitus Germanicus superior und inferior befehligt wurde. An 
den Militärdiplomen und anderen Inschriften ist nachgewieseu, daß diese 
Germania, welche lediglich unter militärischer Botmäßigkeit stand, gegen 
das J. 90 in zwei Provinzen umgewandelt ward; Javolenus Priscus heißt 
zuerst legatus consularis provinciae Germaniae superioris. Die Ver- 
anlassung zur Schaffung der Provinzen mag der große Chattenkrieg 83/84 
gewesen sein , ebenso wahrscheinlich aber auch kann der Aufstand des 
Legaten L. Antonius Satuininus die Errichtung notwendig gemacht haben. 
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Die Ausdehnung der Provinz G. superior hatte Riese ebd. XII(1893) 
8. 148—152 näher bestimmt. Ftolemäus rechnet hinzu nur die Ge- 
biete der Vangionen, Nemeter, Triboker und Rauriker; daß die Lin- 
gonen dazu zählten ist nicht zu beweisen. 

Die Statthalter Germaniens sind verzeichnet von 

233. Zangemeister. Westdeutsche Zeitschrift XI (1892) S. 312 
— 319 und 

234. Ritterling, ebd. XIII (1894) S. 28—37. 

235. A. Riese, Korrespondenzblatt der Westd. Zeitschrift XII 
(1893) S 152, will auch den bei Philostratus vit. soph. I 19 erwähnten 
Rufns als Statthalter unter Traian nachweisen. 

235a. Lehner, Ein neuer Statthalter von Untergermanien, Bonner 
Jahrb. Heft 106 S. 105 — 108, bespricht eine Inschrift ans Remagen, die 
Claudius Agrippa als Legaten, vermutlich in der ersten Hälfte des dritten 
Jahrh. nennt. 

Im Mittelpunkte der Arbeiten über römische Reste auf deutschem 
Boden stebt die Limesforschung. Eine ausführliche Berichterstattung 
der Grabungen, deren Organisation in den Konferenzen der Reichslimes- 
kommisson 1892 am 7/9. April in Berlin und 6/7. Juni in Heidelberg be- 
raten wurde, habe ich allerdings an dieser Stelle nicht zu geben; die 
Referenten über Geographie der Provinzen und über Kriegsaltertümer 
sind eher dazu befugt, die topographischen Ergebnisse, die Nachweise 
der einzelnen Kastelle und erfolgten Grabungen zu verzeichnen. Hier 
kann es sich nur darum bandeln, auf das große Werk hinzuweisen und 
auf einige Arbeiten, die wichtigere prinzipielle Fragen behandeln oder 
allgemein über die Fortschritte der Arbeiten orientieren. Fortlaufende 
Berichte über die Tätigkeit der Reichslimeskommission veröffentlichte 
Hettner im Archäologischen Anzeiger 1892 8. 147 — 158. 1893 
S. 169—185. 1894 8. 152—169 1895 8. 196—215. 1896 S. 175 

—203. 1898 S. 1—32. 1899 S. 77—92. 1900 S. 79—99. 1901 
S. 81—92. 

Zur Publikation der Grabungen und Funde ist ein in Lieferungen 
nach Bedarf erscheinendes Werk geschaffen: 

236. Der obergermanisch-rätische Limes des Römer- 
reiches. Im Aufträge der Reicbslimeskommission herausgegeben von 
den Dirigenteu O. v. Sarwey, E. Fabricius, F. Hettuer. Heidel- 
berg, 0. Petters. Seit 1894. 

Dasselbe zerfällt in zwei Abteilungen. Die Abteilung A enthält 
die Schilderung des Terrains, des Limeslaufes und der Lage der Haupt- 
kastelle sowie die Beschreibuug der Z wischen kastelle, Erdschanzen, 
Türme und der wichtigsten für den Limes in Betracht kommenden 
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Römerstraßen. Herausgeber sind die beiden zuerst genannten Hei reu. 
Die Abteilung B behandelt die Hauptkastelle; nach den Grabungen 
wird der Fundbestand genau unter Beifügung von Situations-, Grund* 
riß- und Detailzeichnungen sowie Abbildungen beschrieben. Die ein- 
zelnen Bände sollen folgende Strecken enthalten: I. Von Rheinbrohl 

bis zur Aar bei Langenschwalbach (Kastelle 1 — 7). II. Von der Aar 
bei Langenschwalbach bis Großkrotzenburg (Kastelle 8 — 31). III. Die 
Mainlinie von Großkrotzenburg bis Miltenberg (Kastelle 32 — 38). 

IV. Von Miltenberg bis in die Gegend von Lorch (Kastelle 39 — 45). 

V. Die Main-Neckarlinie (Kastelle 46—62). VI. Vou Lorch bis zur 
Altmühl bei Gunzenbausen (Kastelle 63 — 70). VII. Von der Altmühl 
bei Günzenhausen bis Nienheim an der Donau (Kastelle 71 — 78). 

Erschienen sind von Abteilung ß: Lieferung 1. Die K. Butzbach, 
Murrhardt, Unterböbiugen. 2. Das K. Osterburken. 3. Die K. Mar- 
köbel, Niedernberg. 4. Die K. Eulbach, Würzberg, Hesselbach, Ruffen- 
hofen. 5. Die K. Oehringen, Vielbruun, Lorch. 6. Die K. Hunzel, 
Oberscheidenthal, Waldmössiugen. 7. Die K. Hofheim, Schierenhof. 
8. Die K. Langenhain, Walheim, Sulz. 9. Die K. bei Neckarburken. 
10. Die K. Kesselstadt, Böckingen, Buch. 11. Die K. Wörth, Trenn- 
furt, Schlossau. 12. Die K. Niederberg, Arzbach. 13. Die K. Helden- 
bergen, Wimpfen, Heidenheim. 14. Das K. Pfünz. 15. Die K. Kemel, 
Haiheim, Dambach. 16. Die K. Okarben, Pföiing. 

Von Besprechungen notiere ich nnr: G. Wolff: Berl. Philol. 

Woch. 1895 S. 1003—1008; 1896 S. 145—7; 1897 S. 949/51: 1898 
S. 78. 883; 1900 S. 21, 1232. M. Ihm: Woch. f. kl. Phil. 1895 
S. 1346/7; 1896 S. 873; 1897 8. 12/3, 1204/5; 1898 8. 358, 916; 1899 
8. 323; 1900 8. 1145. K. Plath: D. Litt.-Ztg. 1895 8. 1220/7. 
Dünzelinann: N. Phil. Rundschau 1895 S. 415; 1897 8. 142/3. K. Fischer: 
Zeitschr. für Gymnasialwesen 1895 8. 564/6; 1896 S. 159/161. F. Lohr: 
eb. 1897 8. 314/5; 1898 S. 330-334. 

Um rasch über die Grabungen zu orientieren und die Berichte 
der Streckenkommissare zu veröffentlichen, ist das dem Korrespondenz- 
blatt der Westdeutschen Zeitschrift beigegebene Limesblatt bestimmt. 

237. Mo m rasen, Der Begriff des Limes. Westdeutsche Zeit- 
schrift Xni (1894) S. 134—143. 

Limes kann sprachlich nicht getrennt werden von limus quer, 
limen Querstein und bezeichne erst einen Querweg; es sei nicht die 
Grenzlinie, sondern der Grenzstreifen vou gewisser Breite, der zunächst 
als Weg diente. Der Reichslimes fordere also eine markierte zweifache 
Grenze nach außen und nach innen. Beim englischeu Limes ist die 
Steinmauer die äußere, der Graben die innere Grenze, und beide An- 
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lagen seien zu gleicher Zeit entstanden (im Gegensatz zu v. Sarweys 
Auffassung). Der dazwischen liegende Raum, den man einer Festung 
vergleichen könne, war auch administrativ von der übrigen Provinz ge- 
sondert und besonderer militärischer Ordnung unterstellt. Beim schotti- 
schen Wall ist der Graben als die äußere, die hinter dem Wall laufende 
Militärstraße als die innere Grenze anzusehen. Mach solchen Analogien 
müsse man auch die Anlage des germanischen Limes erklären. Der 
von Jacobi aufgefundene ausgesteinte Grenzgraben (s. u.) war die äußere 
Grenze des Römerreicbes, die innere war der Wall oder ist hinter dem- 
selben zu suchen ; daß jene Linie älter sei, läßt sich in keiner Weise zeigen. 

238. F. Ohlenschlager, Der Name .Pfahl* als Bezeichnung 
der römischen Grenzlinie. Nene Heidelberger Jahrb. V (1895) 8.61 — 67. 

Die übliche Ableitung des Namens .Der Pfahl* von palus und 
der Schluß auf Grenzpfähle, Palissaden, vgl. Spartian, Vita Hadr. 12, 
wird beanstandet. Die Grenzmarken der Römer werden gewöhnlich 
lim es genannt; von dieser Bezeichnung tühre kein Weg zu Pfahl. 
Deshalb müsse angenommen werden, daß die eindringenden Germanen 
den Resten der Grenzmauer ihrer Anschauung entsprechende Namen 
gaben; da wir fast durchweg die Bezeichnung Pfahl finden, muß die- 
selbe einer dauerhaften, leicht wahrnehmbaren Beschaffenheit der Grenz- 
linie entsprechen, dürfte aber kaum den leicht zerstörbaren Pfählen 
entnommen sein. Nach einem kurzen Überblick der Benennungen der 
römischen Grenzlinie in den einzelnen Landschaften, besonders der 
Teufelsmauer, wird gezeigt, daß Pfahl auch in Gegenden vorkommt, die 
mit dem Limes nichts zu tun haben, besonders auch für römische 
Straßen, angrenzende Acker, Gemeindegrenzen, so daß das Wort sich 
auf deutlich sichtbare wallartige Lokalitäten beziehen mag. Inwieweit 
sprachlich zunächst das deutsche Pfahl oder Pohl eine Erhöhung be- 
deutet, ein deutlich Wahrnehmbares, vermag allerdings 0. noch nicht 
zu sagen. 

Näher geht auf diese Frage ein in einem über den Limes auch 
im allgemeinen orientierendeu Vortrage 

239. K. Zangemeister, Der obergermanisch -rätische Limes, 
ib. 8. 68-104. 

Der Name Pfahl findet sich erst seit dem 6. Jahrb., als jeden- 
falls von den römischen Palissaden über der Erde keine 8pur mehr zu 
sehen war, ganz abgesehen davon, daß vielleicht schon im 2. Jahrh. 
diese Art der Befestigung durch die Errichtnng der Grenzmauer außer 
Gebrauch gekommen war und daß am obergermanischen Wall, wo der 
Name Pfahl am frühesten und häufigsten sich findet, Palissadenreiheu 
überhaupt nicht mit Sicherheit nachgewiesen sind. Wir folgen nicht 
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der eingehenden sprachlichen Untersuchung, wieweit hin dies Wort 
in den verschiedensten Formen verbreitet war; als ältester Name der 
römischen Grenzschranke erscheint fal, fall, selbst auf rein keltischem 
Gebiete, für den Wall des Pius und die Mauer des Severus in Schott- 
land. Da liegt die Annahme nahe, daß es sich um die Wiedergabe 
des lateinischen „vallum“ handelt; das war der offizielle Name der 
römischen Grenzschranke. Die Doppellinie war überall vorhanden, der 
limes eine Grenzstraße, welche als Operationsbasis für den Angriff 
dienen sollte, aber auch den Verkehr von und zum Ansland hinderte. 
Deshalb sind vielfach Kastelle auch an Stellen, wo alte Wege hindurch- 
gingen, angelegt. (Vgl. No. 254.) 

240. F. Reoleaux. Der Pfahlgraben und seine einstige Be- 
stimmung in .Aus Kunst und Welt“ 8. 169 — 205. 

R. ist der Ansicht, daß der Grenzwall eine die ganze römisch- 
deutsche Grenze besäumende Telegraphcnlinie ftlr strategische und 
politische Zwecke gewesen sei; die Signale wurden, wie schon der 
Ingenieur Schmick in einem 1880 in Frankfurt a/M. gehaltenen Vor- 
trage auseinandersetzte, am Tage mittels Fähnchen und Flaggen, meist 
aber nachts durch Fackeln gegeben. R. verbreitet sich des weitern 
über das Telegraphieren im Altertum und entwirft ein phantasievolles Bild, 
wie am Limes der Depeschenverkehr gehandhabt worden sei (n. S. 80). 

Es kann nicht der Zweck dieses Referates sein, den allmählichen 
Gang des Verlaufes der Limesforschung Schritt für Schritt zn verfolgen 
und die topographischen Ergebnisse zu registrieren . ganz abgesehen von 
den auf die Freilegung und Beschreibung der Kastelle bezüglichen Nach- 
richten, die sachgemäßer im Bericht über die Kriegsaltcrtümer verzeichnet 
werden. Hier habe ich mich nur noch auf einige prinzipiell wichtige 
oder auf die Lokalforschung zusammeufassende Veröffentlichungen zu be- 
schränken. die über das seither Geleistete orientieren und die Richtwege 
angeben wollen, in denen sich die weitere Forschung bewegen soll. 

Schon im Anfang der 80er Jahre hatten Dahm und Wolff auf der 
Strecke Großkrotzenburg — Rückingen das Vorhandensein eines Gräbchens 
festgestellt , die genauere Untersuchung aber nicht vorgenommen. 
Dann fand Soldan im Taunus an verschiedenen Stellen parallel mit 
dem Limes und gewöhnlich 2 röm. decempedae = 5,914 m davor ein 
schmales flaches Grübchen, vgl. Limesblatt No. 4 (s. u.), mit steilen, fast 
senkrechten Böschungen und Grenzmarken der verschiedensten Art, 
Steinen, die durch kleinere verkeilt waren, Platten oder Steinpackungen, 
auch Brettern, Kohle, Asche, Nägel. 

Genauer berichtet darüber 
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241. L. Jacob i, Westdeutsche Zeitschrift XIV (1895) S. 147 

— 172 nach den im Taunus vorgenommenen Untersuchungen (vgl. 

Limesblatt No. 7/8 S. 193—229 und Kofler ebd. No. 12 8. 352 fg.). 

Der durch den verdeckten Graben hergestellte Grenzzug ist hier 
überall gefunden worden (s. u.). Die Vermarkung ist am ganzen Limes 
im allgemeinen eine gleichmäßige gewesen, wenn mau die verschiedene 
Beschaffenheit des Bodens und des verfügbaren Materials berücksichtigt, 
und muß vom Rhein bis zur Donau als eine einheitliche und nahezu 
gleichzeitige Anlage angesehen werden. An sumpfigen Stellen und in 
Sandboden sicherte man Ricbtungslinie und Bestand des Grabens durch 
angekohlte Langhölzer. Etwa römische 20 Fuß hinter dem Grübchen fand 
sich die weite Linie des Limes. Auch die vielfach vorhandenen sog. Begleit- 
bügel sind genauer durchforscht; sie sind nicht, wie mehrfach ange- 
nommen ward, Überreste von zusammengestürzten Baulichkeiten (Wart- 
türmen), sondern nach J. die wirklichen und zwar ältesten Grenzmale 
und zugleich die Fixpunkte der Standlinie, llinzuweisen ist aber auf 
die im hessischen Gebiete (Kapersburg — Kloster Arnsburg) von Soldan 
und Anthes vorgenommene Untersuchung, Limesblatt No. 23 S. 617 — 
648, die diese Hügel als Reste einer selbständigen Limesanlage erklären. 
Der mittleren Periode gehören das Palissadengräbchen nnd die Stein- 
türme an, der jüngeren der Pfahl, neben dem die Steintürme blieben. 
Die älteste Linie (zweite Hälfte des 1. Jabrh.) war militärisch gut 
gewählt und gestattete freien Ausblick nach vorn nnd über die Wetterau: 
weniger günstig die zweite, deren Errichtung sieb noch nicht datieren läßt. 

Wie technisch die ganze Schöpfung der gewaltigen Grenzlinie sich 
vollzogen haben mag, welche Normen die Feldmesser bei Absteckung 
und Einmessung verfolgten, setzt Spannagel in einem Anhang ebd. 
S. 166—168 auseinander. Die Bestimmung der sog. Schanzen scheint 
noch nicht geklärt; zur Verteidigung haben sie sicher nicht gedient und 
bewohnt sind sie auch nie gewesen. Vgl. auch Mommseus Be- 
merkungen über die territoriale Termination, Westd. Zeitschrift XIII 
(1894) S. 141 — 143. Die meist oben mit schmaler Kante in einer Linie 
lest eingegrabenen Steine bilden den aus den Gromatici bekannten 
limes perpetuus. Die gleiche Steinsetzung haben u. a. Löschcke auf der 
Strecke vom Burghof bei Heimbach, bis zum Aubach bei Niederbieber, 
Limesblatt No. 7/8 8. 229 — 238, Schumacher auf der Osterburkener 
ebd. S. 250 vgl. No. 14 S. 450 (Neckarhurken) und bei Götzingen, 
am heiligen Rain bei Unterkessach und südöstlich von Lentersthalerhof, 
Limesblatt No. 20 8. 549 fg., Conrady bei Miltenberg ebd. No. 11 
8. 336 — 241, No. 13 S. 382—387, Eidam bei Günzenhausen ebd. 
S. 388—390 vgl. No. 20 S. 557—568, Sixt bei Ühringen ebd. No. 18 
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8. 504 und Gleichen No. 24 8. 673, Fabricius anf der Strecke Holz- 
hangen— Hunzel No. 26 S. 713 fg. konstatiert. Zangemeister in 
der S. 77 gen. Abhandlung sieht darin die ursprüngliche Traciernng 
der Anßenlinie des Limes , die alg Richtschnur für den von den 
Soldaten anznlegenden Wall diente, von der man nur aus triftigen 
Gründen abwich. 

Die Beobachtung v. Cohausens „Der römische Grenzwall in 
Deutschland' S. 121 — 129, daß im hoben Taunus der Limes auf längere 
Strecken die Gestalt eines Steindammes besitze und an einer Stelle 
sogar in 5 bis 6 Schichten aus großen Steinblöcken mit etwas anlaufen- 
dem Profil noch etwa einen Meter hoch steil anfgebaut sei, hat Soldan 
veranlaßt, die Strecke Preußenschanze bis Klingenkopf mehrfach zu 
begehen und über seinen Befund im Limesblatt No. 4 S. 97 — 104 zu 
berichten. Es zeigt sich tatsächlich, daß hier zwei, durch die Boden- 
beschaffenheit bedingt verschiedene Konstruktionen vorhanden sind: 
Wall mit Graben und Trockenmauer ohne Graben, vor der 5 1 /» m 
entfernt ein Grübchen läuft. Vgl. Popp, ebd. No. 6 S. 189 — 191. 
Zangemeister ebd. No. 4 S. 105 bestätigt das wichtige Ergebnis, welches 
vor allem zeigte, daß die Theorie, nach welcher der obergermanische 
Limes nur einen Erdwall mit Graben hatte, unrichtig ist und betont 
weiter, daß auch Soldans Nachweis von kleinen Schanzen oder Türmen 
auf den Gipfeln des Taunus, die vom Grenzwall durchsetzt und teilweise 
für dessen Tracierung maßgebend gewesen sind, von Bedeutung ist, da 
es sich sicher um ältere römische Anlagen (burgi) handele, die wohl als 
Signalstationen dienten. 

Die Grabungen nach dem Limes in der Gegend von Koblenz 
lassen Dahm, Limcsblatt No. 11S. 322 zu dem Schluß kommen, daß 
diese Anlagen gleichzeitig nach einem einheitlichen Plan geschaffen 
wurden. Ferner zeige das ohne Rücksicht auf das Terrain durebge- 
fuhrtc Prinzip der Gradführung des Grenzwalls sowie die Anordnung 
der Türme, daß bei der Herstellung vor allem die Überwachung des 
Geländes in der Richtung der Limes und die Abgabe optischer Signale 
berücksichtigt wurde (vgl. S. 78). Endlich sei auch durch die Lokal- 
untersuchungen erwiesen, daß hier die Grenzverteidigung nicht am 
Limes, sondern an der nahegelegenen Rheinlinie lag, und ersterer nur 
dazu diente, die Schiffahrt auf dem Rhein und die bürgerlichen Nieder- 
lassungen gegen Überfälle zu schützen. 

242. Wolf, Der Limes des Kaisers Domitian. Militär-Wochen- 
blatt 86 Sp. 1828-1830. 

243. v. Sarwey, Die Abgrenzung des Römerreichs. West- 
deutsche Zeitschrift XIII (1894) S. 1 — 22 
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nimmt zu Jacobis Aufdeckung des Gräbehens Stellung; die Abstecknng 
dieser politischen Grenze mußte dem Bau des Limes vorausgehen. 
Außer der juristischen nicht wahrnehmbaren Grenze bedurfte man noch 
einer äußerlich sichtbaren, und diese sei weder die Mauer noch der 
Wall, sondern der Graben gewesen, wie v. S. nach Beobachtungen, die 
er an den Römerwällen in Britannien gemacht, naebzuweisen sucht. 
Über den Zweck, den die Limesanlagen haben sollten, äußert v. S. einige 
Vermutungen. Der rätisch-obergermanische in einer Länge von 542 km 
ist doch nur ein Teil der Grenze des Römerreiches; schon der Gedanke, 
Linien von solcher Ausdehnung behufs nachhaltiger Verteidigung besetzen 
zu wollen, ist ungeheuerlich; dagegen spricht aber auch die mangelnde 
Berücksichtigung des Terrains. Die Kastelle ferner liegen durchaus 
nicht immer so, daß taktische Erwägungen ftir die Anlage maßgebend 
gewesen sein können; sie sind eher befestigte Kasernen als Forts. 
Auch eine kurze Betrachtung des Grenzschutzes in den Donauländeru 
zeigt, daß Mommsen (Röm. Gesch. V S. 142 — 146) Recht bat, wenn 
er den rätisch-obergermanischen Limes wohl als Grenzsperre, nicht aber 
als Anlage zur Gesamtverteidignng auffassen will. Zum Schluß ver- 
teidigt v. S. die Auffassung: daß die Linie unter allen Umständen 
nicht bestimmt gewesen sein kann, einer Invasion die Spitze zu bieten, 
militärisch eher eine Beobachtungslinie war, von welcher aus nach vorwärts 
ein reges Nachrichtenwesen unterhalten wurde, während die Linie 
selbst durch ein wohlorganisiertes Signalisiersystem verbunden ward — 
gegen die Ein würfe der Gegner, welche sich auf den Unterschied der 
modernen Kriegführung von der der Römer stützen. 

Über die Arbeiten an dem hessischen Teil der Odenwaldlinie berichten 
Soldan und Anthes, Limesblatt No. 17 S. 464— 483 (vgl. u. S. 85). 

Wichtig ist auch Schumachers Bericht, Limesblatt No. 4 S. 115 
— 116 über den Limes bei Osterburken, wo, wie seit den 60er Jahren 
bekannt ist, die Limesmauer zu Tage tritt, deren Verlauf bisher nur ein 
Stück weit verfolgt werden konnte, und statt derselben ein Erdwall mit vor- 
liegendem Graben erscheint. Es zeigte sich nun, daß die Mauer hinter dem 
Erdwall hinzieht, also diesen verstärken sollte. Die Ergebnisse der Unter- 
suchungen der Württemberg. Linie bes. zwischen Jagsthausen und Gleichen 
haben Sixt, Limesblatt No. 9 S. 277 — 281, No. 12 S. 359 — 364, No. 18 
8. 503—509 und Leonhard No. 33 S. 899 — 918, verzeichnet. 

Conrady hat im Limesblatt No. 6 S. 172 — 180 die Strecke von 
der bayrisch-badischen Grenze bei Reichartshausen bis nach Neusaß be- 
schrieben; ein Teil bildete noch bis 1816 den einzigen Verkehrsweg 
zwischen dem Main und Walldürn. 

Eidam, Limesblatt No. 4 S. 122 — 128 stellt den Verlauf der 
aus Sandstein gebauten Mauer westlich von Gunzenhausen fest und die 

Jahresbericht fOr Altertumswissenschaft. Bd. CXVIII. (1903. III.) 6 
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zugehörigen Türme vgl. No. 13 S. 388—390 und beschreibt No. 14 
8. 399 — 402 die def Mauer parallel laufende Straße. Wichtig war 
ferner die Feststellung verpalissadierter Blockhäuser oder Holztürme am 
rätischen Limes durch Kohl, Limesblatt No. 20 S. 553—555 und Eidam 
ebd. No. 25 S. 703-706. 

244. ß. Gradmann, Der obergermanisch-rätische Limes und 
das fränkische Nadelholzgebiet. Petermanns Mitteilungen Bd. 45 
(1899) 8. 57—66 (1 Tafel). 

Die Tatsache, daß der Limes von der Gegend etwa bei Günzen- 
hausen bis nach Walldürn und Miltenberg nicht geradlinig verläuft, 
sondern einen großen Winkel macht, dessen Scheitelpunkt ungefähr bei 
Welzheim liegt, sucht G. damit zu erklären, daß die Römer sich den 
Wald Verhältnissen angepaßt haben; von Mainhardt bis Lorch und von 
da ostwärts bis Weißenbnrg am Sand, einer Strecke von rund 140 km 
geht die Südgrenze des fränkischen Nadelholzgebietes genau parallel 
mit dem obergermanisch-rätischen Limes. Die Verteilung von Laub- 
und Nadelholz, wie wir sie überkommen haben, entspricht im wesent- 
lichen dem ursprünglichen, von den Römern Vorgefundenen Zustand. 
Kennern des Forstwesens sei die Prüfung dieser Ansichten überlassen. 

Von allgemeinem zusammenfassenden Darstellungen sind zu er- 
wähnen : 

245. Hettner, Bericht über die vom Deutschen Reich unter- 
nommene Erforschung des obergermanisch-rätischen Limes. Bericht 
der Kölner Philologenversammlung 1895, Leipzig, Teubner S. 20 — 24. 

Nach dem kurzen Referat hat H. zunächst die Aufgaben der 
Reichslimesforschung markiert: 1. Erforschung des Erdwalls und der 
Mauer, welche unter dem Namen »Pfahl“ von Böningen bis Hienheim 
laufen. 2. Untersuchung der zurückliegenden Linien. 3. Umfangreichste 
Aufgabe ist die Erforschung der Kastelle. 4. Erforschung der haupt- 
sächlichsten Straßeu des Limesgebietes. Weiter ist Jacobis Auffindung 
des Grübchens gewürdigt (s. o.), die Begleithügel werden, wie Löschcke 
aunahm, Türme einer früheren Periode getragen haben. Das würde für 
die Odenwaldlinie von besonderer Bedeutung sein, deren spätere Stein- 
türme um 145 n. Chr. erbaut sind. Schon sind die Kastelle so zahl- 
reich aufgedeckt und vermessen, daß man für dieselben das Normalmaß 
bestimmen kann; für eine ala quingenaria sind 30—40 000 qm, für 
eine ala inilliaria 60 000 qm ermittelt; kleinere Kastelle von 7896 bis 
4914 qm für numeri. Weiter werden die über die Occupation ge- 
wonnenen Ergebnisse zusammengefaßt. Die Taunusgegeud und Wetterau 
wird von Domitian besetzt sein; in Betreff des Gebietes südlich vom 
Main ist wahrscheinlich, daß die Arae Flaviae nicht das Ende, sondern 
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den Anfang der fiavischen Occnpation bezeichnen, die am Ende des 
1. Jahrhunderts bis an das Remstal vorgedrungen war. Die Linie 
Lorch— Miltenberg gehört wohl erst der hadrianisehen Zeit an. Der 
Pfahl entstand viel später als die Grenzmarkierung ; die Kastelle sind 
Sperrforts zur Deckung der Flußiibergänge und Straßen. 

246. Ernst Schulze, Die Anlage des obergermanischen Limes 
und das Römerkastell Saalbnrg. Neue Jabrb. für das klass. Altertum, 
her. von Ilberg I (1898) S. 263-285. 

Zur Einleitung in eine genauere Würdigung des Buches von 
Jacobi über die Saalborg (No. 255) wird ein Überblick der wichtigeren 
Probleme in der Limeserforschung (bis 1898) gegeben. Vgl. Herzog, 
Allgem. Zeitung 1900, Beil. No. 21. Zuletzt hat 

247. E. Fabricins, Die Entstehung der römischen Limesanlagen 
in Deutschland. Vortrag auf der Straßburger Philologenversammlung, 
Westdeutsche Zeitschrift XX (1901) S. 177 — 191, auch separat, 
Trier, Lintz, 1902 

die Ergebnisse der Einzelarbeiten lediglich registrierend zusammen- 
gefaßt. Vgl. Fabricins, Zur Geschichte der Limesanlagen in Baden 
und Württemberg, Korrespondenzblatt des Gesamtvereins der Altertums- 
vereine 49 S. 168/9 und 

248. K. Schumacher, Die Limesuutersuchungen in Baden, 
Zeitschr. f. Gesell, des Oberrheins XLVII S. 120 — 124. 

249. A. Deppe, Entstehung und Zweck der röm. Grenzwälle 
zwischen Donau und Main. Korrespondenzblatt f. Anthropologie u. s. w. 
XXIV 8. 41—44. 

Die Limesforscbung hat in ihrem Programm, wie gesagt, besonders 
auch die Untersuchung des Wegenetzes betont. Eine sorgfältige Über- 
sicht des seither bekannt gewordenen Materials haben 

250. v. Sarwey, Römische Straßen im Limesgebiet. Westd. 
Zeitschrift XVIII (1899) S. 1—45. 93—128 und 

251. G. Wolff, Römische Straßen in der Wetterau. Westd. 
Zeitschr. XIX (1900) S. 1—46 

für wichtige Gebiete gegeben, mit besonnener Erwägung, daß es 
sich vielfach nur um eine vorläufige Festlegung handeln könne. In 
dieser Vorsicht und der unnötigen Hypothesen abholden Methode liegt 
vor allem der Wert dieser Arbeiten, die manche Nachfolge finden 
mögen. 

252. F. Kotier, Alte Straßen in Hessen. Westdeutsche Zeit- 
schrift XX (1901) S. 210- 226. Mit Karte. 

G* 
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Zur Ergänzung der früheren Arbeiten eb. XII S. 121 — 156, XV 
8. 18 — 44 über die von Mainz ausgehenden alten meist römischen 
Straßen, in denen nachgewiesen ward, daß die Römer schon vorhandene 
Verkehrswege benutzten, werden noch hierher gehörige Notizen aus 
den Pfarrberichten verzeichnet. 

Vgl. auch Desselben Archäologische Karte des Großherzogtums 
Hessen. Zwei Kartenblätter. Sonderabdruck aus dem Archiv für 
hess. Geschichte und Altertumskunde. N. F. I. Bd. Darmstadt 1891. 

253. Popp, Linearer Verlauf uud Bauart der alten StraOenzüge 
im Hinterlande des rätischen Limes. Westdeutsche Zeitschrift XVI 
(1897) 8. 119—145. Mit Tafeln. 

Popp entwickelt zunächst die Grundsätze, nach denen bei Nach- 
forschungen von Römerstraßen verfahren werden müsse, prüft danach 
einige Straßenziige in Bayern und kommt zu dem Schlüsse, daß die 
Römerstraßeil in Rätien und Vindelicien keineswegs immer, wie man 
behauptet hat, geradlinig verlaufen, sondern im Gegenteil krummlinig, 
so daß Fehlen der Geradlinigkeit keineswegs als Beweismittel gegen die 
römische Herkunft anznsehen ist; wenn sich auch in jenem Bezirke 
bisher nicht Mörtel oder sonBt ein festes Bindemittel im Straßenkörper 
gefunden habe, so wäre, wo es etwa angetroffen wird, doch nicht 
deshalb der römische Ursprung zu leugnen. Weiter wird auf Straßen 
im Taunus eingegangen, wo, wie auch WolfF (a. a. 0. 8. 26) hervor- 
hebt, die Geradlinigkeit als charakteristisch uns entgegentritt. Popp 
kann dieser Tatsache gegenüber vorläufig nur auf die andersgearteten 
Terrainverhältnisse verweisen. 

Im einzelnen sei erwähnt, daß Wolff die rechtsmaiuiscbe Uferstraße 
von Uanan — Kesselstadt nach Kastei — Mainz nach Lage nnd Richtung 
näher bestimmt hat (LimeBblatt No. 6 8. 161 — 165), wodurch sich 
Anhaltspunkte für ihre weitere Verfolgung sowohl über Höchst hinaus, 
wie über Hauan hinaus nach dem Endkastell des wetterauischen Limes am 
Main, Großkrotzenburg ergeben. Ferner ist die Straße aufgedeckt, die 
nach Osten zur porta decumana des Kastells Marköbel, nach Westen zur 
Römerstätte am Marienhofe bei Büdingen führte. Endlich stellte W. 
durch Grabungen an der Strecke Großkrotzenburg — Rückingen fest, daß 
20 — 40 m hinter dem Hanauischen Limes ein die Türme untereinander 
und mit den Kastellen verbindender Weg lief, der allerdings an vielen 
Stellen nicht mehr erkannt werden kann. Derselbe hat ebd. 8. 165 — 168 
die letztgenannte Strecke genauer untersucht, tim den Anschluß an 
das Kastell Großkrotzenburg nnd seinen Verlauf unmittelbar vor dem 
Riiekinger Kastell festzustellen. Der Grenzwall hörte nicht an der 
Nordostecke des Kastells auf. Das Grübchen (Vgl. S. 78), die ur- 
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sprüngliche nnd eigentliche Grenzlinie, zn der Wall und Graben erst 
später hinzugenommen ist, wnrde hier ebenfalls anfgedeckt und zwar 
enthielt es in diesem steinarmen Gebiete nicht wie im Taunus eine 
Versteinung, sondern Holzpfähle als Grenzmarken; so würde die Be- 
zeichnung Pfahlgraben (No. 238/9) ihre Erklärung finden. (Die gleiche 
Pfahlreihe stellte Kohl, Limesblatt No. 10 S. 302—312, vgl. No. 17 
S. 483/5 von der Württemberg!' sehen Grenze bis zur Straße Unter- 
michelbach— Ammeibruch, also fast in einer Länge von 15km, fest, Soldan 
und Anthes ebd. No. 14 S. 442 bei der Odenwaldlinie (Jägerwiese — 
Würzberg). Weiter führt Wolff, Limesblatt No. 9 S. 269—277 ans, 
daß, wenigstens für die Zeit des gesicherten Besitzes des rechtsrheinischen 
Germaniens, Heddernheim der Knotenpunkt des südwetterauischenStraßen- 
netzes gewesen sei; trotzdem jahrzehntelang liierplanlos nach Trümmern der 
römischen Stadt gegraben ist nnd viele wichtige Spuren vernichtet wurden, 
verspricht sich doch W. von einer systematischen Inangriffnahme der Arbeit 
noch gute Ergebnisse. Vgl. Korrespondenzblatt der Westd. Zeitschr. XVI 
S. 3 fg. und Limesblatt No. 28 S. 780 fg., No. 32 S. 866. Nach Limes- 
biatt No. 13 S. 377 — 381 bat Wolff die rechtsmainiache Uferstraße auch 
auf dem linken Ufer der Nidda nachgewiesen, ferner die früher nur 
vermutete Straße Heddernheim— Bergen durch Grabungen. Weitere 
Untersuchungen zeigten die Wichtigkeit Okarbens für das Straßennetz, 
vgl. ebd. No 22 S. 602 fg., und die Bedeutung des Laufes der Nidda 
für das Vordringen der Römer in dieser Gegend. Vgl. ferner Limes- 
blatt No. 18 S. 492 — 497 über die Straße Kesselstadt — Friedberg, 
No. 19 S. 526 fg. über die Bedeutung Frankfurts und No. 22 S. 607 
die Echzells als Knotenpunkte von Straßen, No. 30 S. 815 — 822 Uber 
die Grenzstraße Kesselstadt— Oberflorstadt. 

Mehlis hat den Verlauf des Straßenznges von Klingemünster 
bis zur Lauter festgestellt, Korrespondenzblatt des Gesamtvereins der d. 
Geschichte- nnd Altertumsvereine XLI S. 71/2, und den durch die West- 
pfalz ziehenden Teil der Militärstraße zwischen Augusta Treverorum 
und Argeutoratum untersucht, Bonner Jahrb. Heft 94 S. 61/2, Korre- 
spondenzblatt der Westd. Zeitschrift 1892 S. 197 fg. ; auf preußischem 
Gebiete war deren Lauf durch die Forschungen von Schmidt (Bonner 
Jahrb. XXXI S. 211) und Schröder ermittelt. Sie geht von Trier 
über Niederzerf, Weißkirchen, Wadern nach dem Schauernberg bei 
Tholey, dann durch den Varuswald nach Stennweiler bis Neunkircheu; 
von da nach Neuhäusel und Kirkel, Lautakirchen und Bliescastel. 
Von hier gingen zwei Straßenzüge aus, der eine südwestlich über Bie- 
singen an die Saar, der andere südöstlich nach Straßburg, nnd zwar 
über 'Webenheim, den Koten Buhl nach Mittelbach. Hier ist sie auf 
eine Länge von 3 km gut erhalten in einer Breite von ungefähr 
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7 m, mit auf der Kante gestellten festen, meist viereckigen Kalkstein- 
brocken gestützt. Von Mittelbach zog sie über den Scheiderücken 
zwischen Bickenalpe und Hornbach und oberhalb des letzteren Ortes 
über den Teufelsberg und den Scheidwald auf die Höhe zwischen der 
Schwalbach und den Zuflüssen der Trualb, weiter nach Süden über 
Schorbach nach Bitsch. M. vermutet, daß die Richtung nach Straß- 
burg über Egelshard, Niederbronn, Pfaffenhofen und Brnmath genommen 
wurde; letztere drei Stätten sind als Fundorte römischer Altertümer 
bekannt. (Vgl. u. S. 104.) 


254. A. Hammeran, Limesstudien. Westd. Zeitschrift XV 
(1896) S. 45—59 

mahnt, die Gau- und Flurnamen am Limes systematisch zu verzeichnen 
und gibt einige Beispiele solcher Untersuchung an selteneren Epitbeten, 
gegen deren symbolische und mythische Deutungen aber erhebliche Be- 
denken bestehen. 


Die Ergebnisse der Wegeforschung in anderen Gebieten Ger- 
maniens, namentlich in Niederdeutschland, zu verzeichnen, die in den 
letzten Jahren mit besonderem Eifer in Angriff genommen ist nnd nun 
auf sicherer Grundlage als früher aufbaut, muß einem anderen Berichte 
überlasseu bleiben. *) 

Wenn ich von den Kastellen im einzelnen auch nicht zu handeln 
habe, so gebührt doch hier ein Wort der Anerkennung dem Werke von 

255. L. Jacobi, Das Römerkastell Saalburg bei Homburg vor 
der Höhe, 1897. Selbstverlag des Verf. VIII 608 S. Gr. 8. Mit 
einer Karte, 80 Tafeln nnd 110 Textabbildungen. 25 Mk. 

Bespr. A. Riese: Berl. Philol. Woch. 1897 S. 1621 — 1624. 
E. Schulze: N. Philol. Rundschau 1898 S. 182 — 184. Hettner: Westd. 
Zeitschr. XVII (1898) 340—349. 

In 15 Kapiteln gibt der vortreffliche Kenner der Saalburg nach 
den Ergebnissen der Ausgrabungen und mit Benutzung der hinter- 
lassenen Aufzeichnungen des Kgl. Konservators Obersten A. v. Cohausen, 
der um Erhaltung und Untersuchung derTrümmer sich so große Verdienste 
erworben hat, eine ausführliche Darstellung der Geschichte der Ausgra- 
bungen, der Lage und Umgebung des Kastells, zeigt die Bedeutung 
des Limes, der Wege und Straßen, Einrichtung und Besatzung des 
Kastells, beschreibt die bürgerliche Niederlassung, Friedhöfe, Gräben, 
Brunnen, Heizanlagen, Funde aller Art (S. 269 — 538), Inschriften, Werk- 

") Über römisch -germanische Forschung wird künftig E. Antbes 
berichten. D. Red. 


Digitized by Google 


Bericht üb. d. Arbeiten a. d. Gebiete d.röm. Staatsaltertümer. (Liebenam.) 87 

zeuge, Pflanzen, Tierknocben, Obstkerne n. s. w. Die Bedeutung des 
Werkes liegt vor allem darin, daß bier ein Bausachverständiger zu uns 
spricht, der die technischen Fragen beherrscht und zu unserer reichen 
Belehrung auseinandersetzt. Wir tun einen Blick in das kleinbürgerliche 
Leben und den Gewerbebetrieb und lernen eine Fülle von Details kennen, 
schon deshalb wäre dem Werke eine weite Verbreitung zu wünschen. 
Weniger gelungen sind die eigentlich historischen Partien des Buches, 
wo J. des öfteren sich bei einem Historiker und Antiquar Bat hätte 
holen sollen. Ausgezeichnet sind meistens die 80 lithographierten 
Tafeln und 110 zinkographierten Textabbildungen, die wertvolles An- 
schauungsmaterial bieten. Ein eingehendes Referat des Buches gibt 
äcbulze in der unter No. 246 gen. Abhandlung. 

Als kleinerer Führer ist recht nützlich: 

255a. A. v. Cohausen und L. Jacobi, Das Römerkastell 
Saalburg. 5. Aufl. ergänzt von L. Jacobi. Mit 5 Tafeln. Hom- 
burg v. d. Höhe 1900, Staudt u. Supp. 37 S. Kl. 8°. 1 M. 

Bespr. C. Koenen: Woch. f. kl. Phil. 1901 8.949 — 954. Anthes: 
Berl. Philol. Woch. 1901 8. 48 — 50. Vgl. noch den kurzen Bericht 
von C. L. im Centralblatt der Bauverwaltung XIV (1894) 8. 539—541. 

Hier mag auch der Limesanlagen in anderen Teilen des Reiches 
gedacht werden, über deren Erforschung R. Cagnat im Journ. des 
Savants, Januar 1901 S. 29 — 40 einen kurzen Überblick gibt. Aus 
Rev. arch. XXX (1897) 8. 127/8 entnehme ich, daß in den mir nicht 
zugänglichen Archaeologiai Közlemenyek (M61. d’archeologie 1895) 
T£gläs die von Torma in 17 Jahren gemachten Beobachtungen über 
den dacischen Limes veröffentlicht hat. Vgl. desselben Notiz in Akademiai 
Ürtesitö 1895 S. 413—422. Über den Grenzschutz im Donaugebiet 
spricht auch v. Sarwey in dem No. 243 gen. Aufsätze. 

256. Der römische Limes in Österreich. Herausgegeben von der 
Kais. Akademie der Wiss. durch Maximilian Groller von Milden- 
see. Heft I. Mit 14 Tafeln und 35 Figuren im Text. Mit epigraph. 
Anhang von E. Bormann. Wien, A. Holder, 1900. 144 8p. 4°. 
M. 8. Heft II 1901 8. 1—140. 24 Taf. 40 Abb. Mit epigraph. An- 
hang von E. Bormann. 

Bespr. M. Ihm: Woch. f. klass. Philol. 1900 8. 547/8. 1901 
8. 1147/8. G. Wolff: Berl. Philol. Woch. 1900 S. 1394/8. Anthes 
ebd. 1902 8. 111/3. A. v. Premerstein: D. Litt.-Ztg. 1900 
S. 3193/5. 1902 8. 1705/6. österr. Littblatt 1901 S. 137. A. Riese: 
Litt. Ctrlblatt 1900 8. 1372. 1902 S. 203/4. Ritterling: Histor. Zeit- 
schrift Bd. 88 S. 488/9. Hettner: Korrespondeuzblatt der Westd. Zeit- 
schrift 1900 8. 109—113. 
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Die Treitlsche Erbschaft ermöglichte der Kais. Akademie der 
Wissenschaften in Wien, die systematische Erforschung des Limes anf 
österreichischem Boden in Angriff za nehmen, allerdings unter vor- 
läufiger Beschränkung auf den Donanlimes. Wenn es auch längs der 
Donau an deutlichen Resten der Grenzbefestigung fehlt, so dürfen bei 
der etwa gleichzeitigen Entstehung des obergermanisch-rätischen und de9 
pannonisch-norischen Limes hier analoge Prinzipien vorauszusetzen sein. 
Insbesondere dürfte, wie in der Einleitung ausgeführt wird, die Parallele 
zu suchen sein in der etwa 50 km langen Strecke von Miltenberg bis 
Krotzenburg, wo acht Kastelle die Straße am Main entlang begleiten, 
aber die anderwärts notwendigen Anlagen von Erdwall und Maner 
fehlen, da der Fluß genügend Deckung gewährte. Bei der ungleich 
breiteren Donau werden ebenfalls diese Schutzbauten und Palissadierungen 
gefehlt haben. Dagegen waren befestigte Truppenlager notwendig, die 
durch eine Kette von Wach- und Signalstationen verbunden waren und 
hier wohl viel weiter auseinander gerückt sein konnten als am Main, 
wo sie ungefähr 7 km voneinander entfernt sind. Zwischen Vindobona 
und Carnuntum (40 km) hat es wahrscheinlicherweise kein Kastell ge- 
geben, Turmstationen genügten zur Überwachung, von Vindobona da- 
gegen stromaufwärts bis Lauriacum (160 km), dann von dort bis zur 
Innmündung (80 km) mußten solche errichtet werden-, die Lage der- 
selben festzustellen ist ebenso Aufgabe der Limesforschung wie die 
davon untrennbare der Festlegung des Straßennetzes. Zunächst hat im 
ersten Hefte M. Groller von Mildensee die Topographie der Um- 
gebung von Carnuntum behandelt; das Ufergelände scheine seit der 
Römerzeit eine wesentliche Umgestaltung nicht erfahren zu haben, der 
Fluß jedoch hat seinen Lauf mehrfach geändert. Der Abschnitt .Das 
Standlager von Carnuntum* faßt ältere und neue Ausgrabungsergebuisse 
zusammen; bemerkenswert ist der Schluß, daß die Anlage in jeder 
Hinsicht vom Lagerschema abweicht, und zwar weil sich dieselbe der 
natürlichen Terruinform anpassen mußte. Näheres gehört in das Ka- 
pitel der Kriegsaltertümer. Die Kleinfunde sind auffällig geringfügig. 
Zur Aufklärung des Straßennetzes waren wertvoll die Aufdeckung der 
porta princ. sinistra des Lagers (Strecke Carnuntum — Vindobona) und 
die begonnenen genaueren Untersuchungen der Straßen von Carnuntum 
— ad Flexum, von C. — Gerulata — ad Flexuni, von C. — Ulmus — 
Scarabantia. Völlig klar läßt sich in die Gruppierung des Carnuntiner 
Straßennetzes noch nicht sehen. Auf dem schon früher untersuchten 
Pfaffenberge bei Deutsch-Altenburg ist ein Gebäudekomplex von 20 Bau- 
werken ausgegraben, die, wie wahrscheinlich gemacht wird, teilweise 
einem Tempelbezirke angehören, während andere Reste zwei Limes- 
türmen zuzuteilen sind. Die Mauerreste des .Öden Schlosses* an der 
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Donau lassen sich noch nicht erklären; die Ruine Köthelstein (Kotten- 
stein) erwies sich nicht, wie man vermuten konnte, als Überbleibsel 
eines Wartturmes. Endlich werden die aufgefundenen Gräber näher 
beschrieben. Im epigraphischen Anhang hat E. ßormann die ge- 
fundenen Inschriften und Skulpturen erklärt; wichtigere Stucke sind 
leider bis jetzt nicht anfgedeckt. 

Das 2. Heft bringt von v. Groller eine eingehende Beschreibung 
der 22, wohl zu einem Begräbnisplatz der 14. Legion gehörigen. Gräber, 
welche bei der Villa Hollitzer aufgedeckt sind, nur zum Teil aber in 
unberührtem Zustande sich befanden; sodann den Bericht über weitere 
Ausgrabungen im Lager (Retentura, Praetentura, porta principalis 
sinistra) und eine genaue Beschreibung der im Lager gefundenen Waffen, 
die für die Kenntnis der Kriegsaltertümer sehr wichtig sind. Unter 
den von Bormann erklärten Inschriften sind auch einige von besonderem 
Interesse: das Amphitheater von Carnuntum hat der aus Antiochia 
stammende C. Domitius Smaragdns, Decurio des Municipiums C.. auf 
eigene Kosten auf Gemeindeland errichtet; in einer Inschrift vom 
J. 205 ist der Soldat der 14. Legion C. Julius Catullinus bezeichnet 
als cond(uctor) prat(i) Fur(iani) lustr(o) Nert(oni?) Oelerini p(rimi) 
p(ili), Pächter des Furianischeu Grundstücks in der Verwaltungsperiode 
des primipilus Nertonius? Celerinus, wonach also die auch sonst noch von 
Bormann nachgewiesenen lustra der Legion nach dem ersten Ceuturio 
genannt werden und ein Soldat in dem Zeitraum Pächter eines der 
Legion gehörenden Grundstücks war (s. u.). 

Vgl. die Berichte Uber C. von Kenner und von v. Groller im 
Anzeiger der Wiener Akademie 1899 S. 67 fg. ; 1900 S. 47 — 51, 123 fg., 
156—163; 1901 S. 165—170. 

Sehr wichtig ist die Darstellung der Limeslinie an der Aluta, welche 

256a G. Tocilescn. Fouilles et recherches archeologiques en 
Ronmanie. Bukarest, Ispasesco, 1900. 237 S. 

Bespr. H. van de Weerd: Bull, bibliographique et pidagog. du 
Musde Beige 1901 8 . 261—263 

anf S. 120 — 141 gegeben hat. Nach Ausweis der Inschriften ist die 
Anlage mit 12 Kastellen von Hadrian geschaffen; nach Osten ist ein 
vallum vorgelegt in einer Länge von 280 km. Die Erdkastelle wurden, 
nach einer Inschrift zu schließen, unter Septimins Severus als Stein- 
bauten neuerrichtet. 

257. Der Hadriaus- und AntoDinuswall in Britannien haben 
viele Untersuchungen hervorgerufen; ich erwähne nur 

G. Neilson, Per lineam valli (Roman wall). Glasgow, Hodge, 
1892. Vgl. Athenäum No. 3318 S. 707 fg., 3334 S. 392 fg., 3349 S.27/9. 
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(Der Wall vor der Piktenmauer sei nur errichtet, um beim Bau 
der Hauer als Schutz zu dienen.) 

Th. Hodgkin, The literary hist, of the Roman wall. Arch. 
Aeliana XVIII 83—108. 

Th. Holmes, The walls of Newcastle-upon-Tyne. Ebd. S. 1 — 25 
mit Plänen und Abb. 

Ramsay im Athenäum 3429 S. 105, 3431 8. 167 meint, die sehr 
starken Befestigungsanlagen könnten unmöglich bloß zur Grenz- 
abschließung vorhanden gewesen sein. 

Haverfield, Notes on the epigraphic evidence as to the date 
of Hadrian’s wall in Proceedings of the Society Antiq. London 1897 
S. 44 — 55 und Academy No. 1 12 S. 372, Athenäum 3819 (5. Jan. 1901), 
3881 S. 344 fg., Korrespondenzblatt der Westd. Zeitschr. XV 217, 
XVII S. 14—16, vgl. Arch. Anzeiger 1901 S. 80/1. 

Dieser berichtet, es sei bei noch zwei Kastellen der Hadrians- 
mauer festgestellt, daß der der Mauer parallel laufende Erd wall um- 
biegt, um die Kastelle nicht zu berühren; mithin ist der Wall nicht 
älter als die sonstigen Befestigungen. In der Nähe von Amboglanna 
(Birdoswald) sind Überreste eines murus caespiticius in einer Länge 
von 3 km gefunden, mit der steinernen Mauer ziemlich parallel laufend. 
In der Mitte der Strecke steht das Kastell, die Rasenmauer durch- 
schneidet dasselbe. Vielleicht bandelt es sich um eine frühere Grenz- 
befestigung. 

Cadwallader J. Bates, The distance- slabs of the Antonine 
wall and the Roman names of its fortresses. Archaeologia Aeliana 
XIX (1897) 8. 105—114. 

Ilogdson, Notes on tbe excavations on the lines of the Roman 
wall in Cumberland in 1896 and 1897. Transactions of the Cumber- 
land and Westmoreland antiq. and arch. Society XV (1898/9) 8. 201 
—210, 365-376. 

Eine gute Übersicht bietet 

258. The Antonine Wall report. Being account of excavations 
. . . made under the direction of the Glasgow Arch. Society during 1890/3. 
Glasgow 1899. 4. IX 173 S. lllustr. and plans. Vgl. Archaeolog. 
Journal 57 (1900) S. 84/5. 

Ferner hat v. Sarwey in der No. 243 erwähnten Abhandlung 
seine Studien roitgeteilt. Der Hadrianswall besteht aus einer nördlichen 
Linie, einer Steinmauer, der gegen Norden ein Graben vorliegt, und 
einer südlichen, im allgemeinen in gleicher Richtung, meist in geringem 
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Abstande von derselben 25 — 30 m, mitnnter auch mit Abweichungen 
bis zu 800 m verlaufenden, die durch einen Graben von 8 — 10 m 
Breite und mehr als 3 m Tiefe gebildet wird. Die Anlage könne nicht 
der Verteidigung gedient haben, v. 8. teilt Haverfields Ansicht, daß 
der Graben die ursprüngliche politische Grenze des Römerreiches be- 
zeichne, der erst später die reellere Grenzsperre, die Mauer mit den 
Kastellen vorgelegt sei. Dagegen wendet sich Mommsen in dem 
Xo. 237 genannten Aufsätze S. 139. Der schottische Antoninswall sei 
nach Norden ein durchschnittlich 13 m breiter Graben, hinter dem in 
einer Entfernung von 10 — 12 m ein im allgemeinen nach militärischen 
Erwägungen tracierter, mit Kastellen versehener Wall lief. Auch hier 
nimmt v. Sarwey verschiedenzeitige Entstehung au. was Mommsen a. a. O. 
bestreitet. Der Woch. f. klass. Phil. 1901 No. 13 8. 351 entnehme 
ich, daß nach Major O. E. Ruck die Kosten der Befestigungsanlagen des 
Antoninus, ohne Material, nach modernen Lobnverbältnissen 316 800 £, 
die Hadrians 2 000 000 £ betragen hätten. Des letzteren Erdwallanlage 
sei eine ursprüngliche Feldbasis für eine mobile Feldarmee gewesen, 
die nachher zu einer Hauptbasis vervollständigt wurde, der erstere Bau 
eine vorgeschobene Linie, die als Hilfsbasis diente, der mnrus des 
Hadrian samt den älteren Werken die permanente Hauptbasis und letzte 
V erteidicungslinie. 

Über den Limes in den östlichen Reichsstellen handeln: 

259. A. v. Domaszewski, Die Namen römischer Kastelle am 
Limes Arabiens. Festschrift für Kiepert S. 65 — 69. 

Die Namen werden nach der Notitia dignitatum zum größten 
Teile festgestellt , die Lage der Kastelle aber läßt sich noch nicht in 
jedem Falle bestimmen. 

Auf den Wall, den Kaiser Marc Aurel gegen die arabische Wüste 
anfführen ließ, bezieht Zangemeister die Inschrift CIL IH 6027. 
6028, die er in den Mitt. und Nachr. des D. Palästina Vereins 1896 
8. 49 nach einem neuen Abklatsch ergänzt und bespricht. 

260. A. Brinckmann, Römischer Limes im Orient. Bonner 
Jahrbücher Heft 99 8. 252 — 257 

weist auf die Beschreibung der Grenzwehr, etwa vom Euphrat bis Pal- 
myra, hin, welche sich in der Lebensbeschreibung des Abts Alexander 
Akoimetos (Acta Sanctorum ed. Boiland. I 1018 f.) findet, aus der sich 
ergibt, daß auch hier unter Limes „eine von Menschenhand abgesteckte 
und zugleich zum Begehen und Postenstellcn für die Verteidigung ein- 
gerichtete“ Grenze (Mommsen, Röm. Gesell. V 112) zu verstehen ist 
und daß daran in Abständeu von zehn und zwanzig römischen Meilen 
größere Kastelle angelegt waren. Weitere Bestätigung gibt die alte 
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Fassung der Acta S. S. Sergii et Baccbi, Analecta Bollandiaua XIV 
(1895)S.373 fg. Die tabula Pentingeriana erwähnt: Palmyra, Harae.Oruba, 
Cholle, Risapa (= Kosapha), Sara; die letzterwähnten Acta zeigen, daß 
zwischen Rosapha und Sura das Kastell Tetrapyrgia lag und nach 
Osten Barbalissos auf Sura folgte. 


Die Arbeit am Limes hat aber ferner auch die weitere Durch- 
forschung der Geschichte der Besiedelung Südwestdeutschlands in der 
Römerzeit angeregt und gefördert. Von diesen Untersuchungen sind 
einige hier zu nennen. 

261. K. Schumacher, Die Besiedelung des Odenwaldes und 
Baulandes in vorrömischer und römischer Zeit. Neue Heidelberger 
Jahrbücher VII (1897) S. 138—156. Mit Karte. 

Die Nachweise im einzelnen faßt Sch. dahin zusammen, daß 
schon in vorgallischer Periode nicht nur die fruchtbaren Abhänge des 
Neckartals, sondern auch das dem eigentlichen Odenwalde gegen Osten 
vorgelagerte Bauland mannigfache Ansiedelungsspuren zeigen. In galli- 
scher Zeit wurde dann dies Gebiet dichter bevölkert, auch rückte man 
von Osten dem Gebirgsstock des Odenwaldes näher. Die römische Be- 
siedelung beschränkte sich im ganzen auf das in gallischer Zeit bewohute 
Gebiet, wenn auch die Limesanlagen da und dort im Innern des Ge- 
birges einige Ansiedelungen hervorriefen. Der eigentliche Gebirgsstock. 
im Norden etwa durch die Linie Bensheim — Erbach — Amorbach, im Osten 
durch die Linie Amorbach — Eberbach begrenzt, zeigt aber so gut wie 
keine ßeBiedelungsspuren. 

262. K. Schumacher, Zur ältesten Besiedelungsgescbichte 
Badens. Neue Heidelberger Jahrb. VIII (1898) S. 256 — 268. 

Es besteht ein Zusammenhang zwischen vorrömischen und römi- 
schen Besiedelungen, so daß viele der ersteren in römischer Zeit weiter 
bestanden, dank ihres fruchtbaren, lang angebauten Bodens. Die rö- 
mische Niederlassung richtete sich vor allem nach dem militärischen 
Straßensystem, das die großen Waffenplätze am liuken Rheinufer mit 
denen am germanischen und rätischen Limes zu verbinden hatte. Sch. 
stellt die in Betracht kommenden Straßen zusammen; in größerer oder 
geringerer Nähe derselben sind zahlreiche Reste von Gutshöfeu zu linden, 
bald einfache Baulichkeiten, bald etwas größere mit Wohnhäusern, 
einigen Badezimmern und gesonderten Scheuer- und Stallgebäuden, 
bald umfangreiche Anlagen von Gutshöfeu mit geräumigem Wohnhaus, 
gesonderter Badeanlage und zahlreichen Wirtschaftsgebäuden, alles von 
einer Mauer umschlossen. An den Kreuzungspunkten der Heeresstraßen 
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lassen sich häufig' Gruppen von mehreren, meist unterkellerten Häusern, 
mit einem oder mehreren Brunnen , nachweisen, die ursprünglich wohl 
nur Kneipen. Kaufläden u. ä. waren, dann aber zu Weilern heran- 
wuchsen. Solche Dörfer waren z. B. Neuenbeim -Heidelberg, vermutlich 
auch Stedtfeld. Sandweier-Oos (vicus Bibiensis), Offenburg. Andere wie 
der vicus Nediensis (Lobenfeld) lagen nicht unmittelbar an der Heer- 
straße selbst. Auf dem rechten Rheinufer kamen zur Bedeutung von 
Städten und Städtchen nur wenige Ansiedelungen, wie Ladenburg, wohl 
von Traian zum vicus erhoben und bald zum Vorort der civitas üipia 
S(ueborum) N(icrctum), Baden-Baden, erst Garnisouort einer Kohorte, 
dann durch seine großartigen Badeanlagen von Bedeutung und von Ca- 
racalla zum Torort der civitas Aurelia Aquensis gemacht, vielleicht 
auch Badenweiler. Viele der Ansiedelungen bestanden in alemannisch- 
fränkiscber Zeit weiter und vergrößerten sich im Mittelalter zu kleinen 
Städtchen. 

Weitere Beiträge zu diesen Fragen bietet 

263. K. Schumacher, Zur römischen Keramik und Geschichte 
Süd Westdeutschlands, ib. S. 94—124. 

Schon Zangemeister (Westd.Zeitschr. HI246ff.) hatte aus dem Offen- 
burger Meilenstein ungefähr vom J. 74 n. Chr., der ein iter de[rectnm ab 
Argejntorate in Rfaetiam?] erwähnt, geschlossen, daß damals die ba- 
dische Rheinebene bereits römisch war. Diese Annahme bestätigt und 
erweitert Sch. durch eine Übersicht der im dortigen Gebiete gefundenen 
Tongefäße, Ziegelstempel, Münzen, Fibeln. Daß die vespasianisclie Occu- 
pation auch das zwischen Schwarzwald und Odenwald gelegene Neckar- 
hügelland betraf, läßt sich nicht nachweisen; auch darüber, wie weit 
dieselbe am oberen Neckar sich nach Norden erstreckte, ist volle Klar- 
heit noch nicht zu gewinnen. Sch. prüft an den keramischen Fuuden 
die Ergebnisse von Herzogs Arbeit (No. 264) und W. Nestles Bemerkung 
(Württ. Vierteljabrsbefte IV (1895) S. 204), daß Rottweil ein castrum 
älterer Zeit ist, an dessen Stelle im J. 74 eine römische Militärstation 
gegründet ward, wodurch die allmähliche Besetzung des Neckarlandes 
organisiert sei. Nach Sch. sprechen die Funde dafür, daß die Occu- 
pation des Gebietes von Sulz neckarabwärts bis Cannstadt erst unter 
Domitian erfolgte, also die Ansicht, Vespasian habe schon die Grenze 
zum mindesten bis zur Linie Cannstadt —Lorch vorgeschoben, nicht halt- 
bar ist. Die Funde ans den Limeskastellen von Cannstadt bis Wörth 
am Main zeigen, daß diese Kastelle erst ganz am Ende des 1. Jahrh. 
oder Aufang des 2. Jahrh., also wohl unter Traian, angelegt wurden, 
was auch die eigentümliche Konstruktion der älteren Wachttürme hier 
bestätige (Jacobi, Weatd. Zeitschr. XIV S. 147 fg.). Die Main-Neckar- 
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grenze ist dann, wohl schon unter Hadrian, in die Liuie Miltenberg — 
Lorch vorgeschoben, die älteste datierte Inschrift dieser Liuie von 
Jagsthausen stammt allerdings erst aus der Zeit des Antoninus Pius. 
Es sind ferner hier Holztürme unter oder neben den jüngeren Steiu- 
türmen gefunden (Limesblatt 1896 No. 19 S. 534, Sixt ib. No. 26 
S. 740); da nach Inschriften die Holztürme der Odenwaldlinie schon 
unter Antoninus Pius durch steinerne ersetzt wurden, könnte man den- 
selben Termin für diesen Teil ebenfalls annehmen, aber nach Sch. lassen 
die iu den Türmen gemachten Scherbenfunde eine Ansetzung unter Marc 
Aurel oder selbst Commodus vermuteu; eine Münze desselben ist im 
Steinturm bei Osterburken gefunden. 

[Auf andere Arbeiten über die schwierigen Fragen der Periodi- 
sierung der römischen Kleinaltertümer ist hier nicht einzugehen, weder 
auf Koenena und Hölders Huch, noch auf Untersuchungen wie die von 
Dragendorff, Terra sigillata, Bonner Jahrb. Heft 96 S. 18 — 155, 
Heft 99 S. 54—163, Heft 101, S. 140—152, Heft 103 S. 87—109, 
von Dressei ebd. Heft 95 S. 67 fg., vou Schumacher ebd. Heft 100 
S. 103—113, von Oxc ebd. Heft 101 S. 22—37; 102 S. 139—158, 
von Ihm ebd. Heft 102 8. 106 — 126, von Hettner in der Festschrift 
für Overbeck 1894 S. 165 fg., von Quilling, Korrespondenzblatt der 
Westd. Zeitschr. 1896 S. 236 fg. , ganz abgesehen von kleineren Bei- 
trägen.] 

263a, K. Zangemeister, Zur Geschichte der Neckar-Länder 
in römischer Zeit. Neue Heidelberger Jahrbücher III (1893) S. 1 — 16. 

ln der von Alliner, Revue epigr. 1892 S. 159, publizierten In- 
schrift von Aubigny liest Z. Sueba(e) Nicreti(s): damit ist ein weiteres 
Zeugnis für die Verbreitung der Sueben gewonnen und das erste, daß 
sie in der Umgegend von Heidelberg saßen. (J.-B. XCIV S. 192.) 

Dann stellt Z. die Zeugnisse zusammen, die unwiderleglich zeigen, 
daß die Besetzung der Neckarlinie und die Einverleibung dieses Gebietes 
in das römische Reich nicht erst unter Domitian stattgefunden hat, 
sondern schon unter Vespasiau erfolgt ist. Im J. 74, höchst wahr- 
scheinlich bereits 73, haben die Römer hier eiuen erfolgreichen Krieg 
geführt und das bisher wohl nur als Ödland oder Vorland der Ostgrenze 
betrachtete Gebiet einverleibt uud durch militärische Befestigungen und 
Besatzungen gesichert. 

264. E. Herzog, Zur Occupations- und Verwaltungsgeschichte 
des rechtsrheinischen Römerlandes. Bonner Jahrbücher Heft 102 S. 
83—101. Mit 1 Tafel. 

Um die Fragen, welche die Grenzabsteckung zwischen Rätien und 
Obergermauien betreifen, nach den neuesten Ergebnissen der Limes- 
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forschung zn klären, setzt H. sich eingehender mit der Occupations- 
gescbichte und den administrativen Einrichtungen der betreffenden 
Landschaften auseinander. Hier hatten die Römer nicht ein schon ge- 
schlossenes Territorium einznverleiben ; die Grenzbestimmnng geschah 
nach den Regeln der Termination und innerhalb des erworbenen Gebietes 
mu Ilten quasimnnicipale Organe der Administration geschaffen werden. 
Wo es möglich war, wurde an vorhandene Verhältnisse angeknüpft, so 
bei den Gauen der Vindeliker. Die Greuzen dieser von der römischen 
Herrschaft unerkannten Vülkerschaftsgebiete and die Grenzen der 
Kastellterritorien bildeten die äußere Grenze der Provinz. Die Nord- 
grenze von Rätien und Germanien ist unter den julisch-claudischen Kaisern 
nicht vorgeschoben, sondern erst durch Vespasian im J. 73/4 aus nicht 
ganz zu ermittelnden Gründen. Die Occnpation fand statt in der ganzen 
Breite vom Schwarzwald bis über die östlichen Ausläufer der Alb hin- 
über. H. meint richtig , daß der Zweck der Vorwärtsbewegung nicht 
Eroberungssucht gewesen sein kann, sondern wohl die Herstellung einer 
kürzeren Verbindung zwischen Donau- und Rheinarmee. Die Einzelheiten 
der vorsichtigen Untersuchung gehören nicht hierher. Die Verwaltung 
des neugewonnenen Gebietes war wegen des Mangels an nationalen 
Verbänden schwierig einzurichten; man erklärte deshalb alles nicht von 
einem Volksstamm innegehabte Land zn kaiserlichem Privateigentum, saltus 
Caesaris, und organisierte es demgemäß. Analogien boten besonders die afri- 
kanischen Verhältnisse, nur war eine einfache Übertragung des Systems 
nicht möglich, denn gewinnbringende Großpacht des conductor war ausge- 
schlossen. Die kaiserliche Verwaltung übernahm Leitung des Anbaus nnd 
das Risiko. Der zu leistende Zehnte t daher agri decumates) war Natural- 
abgabe. Außer deu Territorien der Domäne bestanden aber auch solche 
der Kastelle an den Straßen und am Limes. Darüber hinaus aber 
konnte die administrative Funktion mangels des Verwaltungsapparats 
sich nicht erstrecken. Die Kolonen mußten günstig gestellt werden, 
um sie festzuhalten und Aussicht auf besseres persönlicheres Recht 
haben. Diese allgemeinen Erwägungen finden mannigfache Bestätigung 
und Erläuterung durch inschriftliche Funde; eine Form wie die des saltus 
Sumelocennensis, der sich weithin erstreckte, wird wohl nicht vereinzelt 
dagestanden habeD. Der vicus war der Vorort des saltus, von Beamten 
aiud magistri bekannt, Brambach C I Rh. 1633. H. möchte nachweisen, 
daß die Lagerorte bei den Kastellen in dem Maßstabe von dem 
Territorium derselben abgetrennt wurden, als sie zu stattlichen Dörfern 
wurden nnd als die Militärverwaltung Sicherheit hatte, das für die 
Kastelltruppen Nötige werde auch ohne Pachtsystem zn beschaffen sein. 
Die meisten Limeskastelle haben freilich diese Stufe der Entwickelung 
nicht erreicht. 
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265. Herzog, Kritische Bemerkungen zu der Chronologie des 
Limes. Bonner Jahrbücher Heft 105 (1900) S. 50 — 77. 

So allgemein die Ansicht geteilt wird, daß die römisch-germanische 
Grenzwehr allmählich entstanden ist nnd nicht mit einem Ualc nach 
einem bestimmten Plane fertiggestellt ward, ist doch über die einzelnen 
Stadien, wann die verschiedenen Linien angelegt sind, noch mancher 
Zweifel verhanden. Herzog sucht durch eine kritische .Revision der 
Hilfsmittel , die wir für eine solche chronologische Ermittelung der 
Epochen haben, diese Untersuchungen, die naturgemäß noch im Floß 
sind, zn fördern. Nach kurzer Rekapitulation der Indicien für zeitlich 
verschiedene Anlagen wird ansgeführt, daß zu trennen sei: 1. die 
Termination oder Grenzfeststellung, 2. mit ihr zeitlich eng verbunden 
die Schutzanlagen des Grenzstreifens, Straßen mit Türmen und Kastellen, 
3. der hadrianische Pfahl, 4. der Erdwall mit Graben und Mauer; über- 
dies ist zu beachten, daß einzelne Strecken mehrfach Erneuerung oder 
Verbesserung erfnhren. Die Grenzbezeichnung ist selbstverständlich im 
Zusammenhang mit der Occupationsgeschichte zu ermitteln ; zulässig er- 
scheint hier die genauer bekannte Erobernngsgeschichte Britanniens als 
Analogie zu verwenden. Auch die Kastelle geben Anhalte für die 
Chronologie; das Holz- und Erdwerk ist das ursprünglichere, mit der 
Occupation zusammenhängende, der Ersatz desselben durch Steinbauten 
später, aber es zeigt sich, daß dieser Unterschied nicht für alle Strecken 
des Limes in gleicher Weise zn behandeln ist. Die wichtige Stelle Vita 
Hadriani 12 ist jetzt so weit geklärt, daß das Pfahlwerk sicher in 
Obergermanien und Rätien angelegt wurde. Den durch die hadrianische 
Anordnung geschaffenen Zustand zeigt am deutlichsteu die Odenwald- 
liuie, weil bei ihr der Erd wall später nicht angebracht ward. Hier 
finden sich ältere Holztiirme, auf deren Trümmern oder neben denen 
jüngere Steintürme liegen, in größeren Distanzen größere oder kleinere 
Kastelle, in denen Kofler (Limesblatt S. 527 fg.) Reste von Wohugruben 
nachgewiesen hat. H. geht näher auf die Frage eiD, ob wir nicht eine 
ganze ältere Periode von längerer Dauer vor der hadrianischen Zeit 
annehmen müssen; eine bestimmte Antwort darauf können uns die Steiu- 
bautenrestc nicht geben, wohl aber die Kleinfnnde von keramischen und 
metallischen Geräten, Geschirr, Gewaudspangen, Waffenstücken, wenn es 
erst gelungen sein wird, eine befriedigende Unterscheidung der einzelnen 
Perioden festzustellen, was hiebei bisher nur für größere Epochen möglich 
war, während für die Unterabteilungen des 2. und 3. Jahrhunderts noch 
große Meinungsgegensätze bestehen. Diese Ausführungen, welche sich 
teilweise auf Schumachers Arbeiten (vgl. No. 263 nnd S. 94) beziehen, 
verdienen Beachtuug. Für die Main-Neckarlinie haben die Kleinfunde 
bisher keine wesentlichen Ergebnisse gebracht; aus allgemeinen Er- 
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Wägungen ist zu schließen, daß diese Strecke erst gebaut wurde, nach- 
dem nördlich am Main die römische Grenze bis zu dem Mainkreise bei 
Großkrotzenburg gesichert war, jedenfalls aber zugleich mit dem ersten 
Vorrücken in der Gegend. Weiter werden die Neckarkastelle von 
Wimpfen bis Cannstadt zu datieren gesucht. Was den nordmainischen 
Limes angeht, so ist die aus Tacitns ann. XII 27 bekannte Besetzung 
der Rheingauebene durch die Grabungen bestätigt. Streitig ist, wie weit 
das rechtsrheinische Gebiet in der vorflavischen Zeit ging. Wolff 
(Yerh. der 23. Vers, des Vereins von nass. Lehrern in Höchst 1898 
S. 20) nahm die Nidda als östliche Grenze an und als Grenzfestung ein Erd- 
kastell bei Höchst, von dem noch Reste nachweisbar sind; die Wetterau als 
zweite römischeZone sei erst unter Domitian einverleibt, (Domitiani limites 
sind bei Frontin erwähnt). Neuere Ausgrabungen Soldans im Degenfeld 
bei Butzbach (Arch. Anz. 1899 S. 88 vgl. dazu aber Wolff, Westd. 
Zeitschr. XVIII 218) ergaben bei weiterer Fortsetzung, daß von der 
sog. Preußenschanze neben der Saalburg bis zum Gambacher Wald bei 
Butzbach eine Linie von kleinen Erdkastellen vorhanden war, von denen 
die Preußenschanze älter sei, als das dem ersten Jahrhundert ange- 
hörige Erdkastell Saalburg. Auch auf der Ostseite der Wetterau vom 
Gambacher Wald bis Marköbel sind ähnliche Punkte zu finden , so daß 
die Folgerung sich ergeben würde, .daß schon unter den julisch- 
claudischen Kaisern die Wetterau rings mit praesidia und agrariae 
stationes, Erdwerken und Blockhäusern besetzt war, welche nicht bloß 
den Feind abwehren, sondern auch die einheimische Bevölkerung inner- 
halb dieser Grenzen bewachen sollten.* Nach H. wäre durch diese Unter- 
suchungen auch Wolffs Annahme einer älteren und jüngeren Limeslinie in der 
Ostwetterau modifiziert (vgl. No. 266) ; die ältere domitianische Periode ist 
durch einen kleinen Graben gekennzeichnet, in dem auf Entfernungen 
von einem römischen Schritt Pfosten eingeschlagen waren; die jüngere 
hadrianische Linie, eine geschlossene Reihe von Palissaden, verlief in 
derselben Richtung, deckte sich aber nicht mit der älteren und lag an 
einzelnen Stellen bis zu 450 m zurück. Für das obergermanisch-rechts- 
rheinische Gebiet ergibt sich für H., daß die Impulse zum Vorrücken 
von Vespasian herrühren, der domitianische Chattenkrieg aber zum agere 
limites (Tac. Germ. 29) führte. Daß die Überlieferung so wenig darüber 
berichtet, erklärt sich daraus, daß die Organisation neugewonnener Ge- 
biete vom Standpunkt der Reicbsgeschichte nur lokalen Charakter 
hatte; erst solche gewaltige Bauten wie der Wall Hadrians in 
Britannien und sein Palissadenzaun sowie der Erdwall des Antoninus 
Pius werden der Erwähnung gewürdigt Für die nachhadrianische Zeit 
liegen die Fragen anders. Außer den Etappenkastellen an den großen 
Straßen entfaltet sich im Hinterlande ein selbständiges wirtschaftliches 
Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. CXVIII. (15)08. III). 7 
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and munizipales Leben, ohne daß einzelne Perioden genau zu scheiden 
wären, und die mit der fortschreitenden Kultur sich mehrenden In- 
schriften nnd monumentalen Reste ermöglichen eine genauere Kenntnis. 
H. behandelt weiter die Einführung von Wall und Graben in Ober- 
germanien, den Bau der Linie Miltenberg — Lorch und den Bau der 
Mauer in Rätien. Die erstere Linie hat Antoninns Pius erbaut nnd 
zwar mit Wall nnd Graben, ohne daß man den Palissadenzaun aufgab 
Im übrigen sind nur lokale Umbauten festzustellen. Um die Geschichte 
des obergermanischen Limes zu schreiben, müssten die kriegerischen Er- 
eignisse verfolgt nnd damit die Inschriften der Kastelle nnd Nieder- 
lassungen kombiniert werden; Kleinfunde können unter Umständen zur 
Bestätigung von der Zeit nach festgestellten baulichen Veränderungen 
Verwendung finden. Der rätische Limes hat nicht zu derselben Zeit 
die Mauer erhalten wie der obergermanische Wall und Graben. Die 
einzelnen Stadien der Entwickelung dieser Linie sind genauer chrono- 
logisch noch nicht festzulegen, vielleicht geben Rauinschriften einmal 
Auskunft. Als die Mauer errichtet war, fiel der Zaun, die Pfähle 
wurden herausgerissen oder über dem Boden abgekappt; auch ein Graben 
war überflüssig. 

Gegen die oben erwähnte Ansicht, daß das nordmainische Gebiet 
bis zur späteren Limesanlage Saal bürg — Butzbach — Griiningeu — Mar- 
köbel — Großkrotzenburg schon in der ersten Hälfte des 1. Jahrb. 
occupiert geweseu sei, hat 

266. G. Wolff, Zur Geschichte der römischen Occupation in 
der Wetterau und im Maiugebiete, Nass. Annalen 1901 S. I — 2 5, 
mit einer Skizze im Text und 1 Tafel, 

Einspruch erhoben. Auch eine große Menge Banziegeln zeigten, daß 
die Wetterau durch den Chattenkrieg Domitians zum erstenmal seit 
der Zurückziehung der römischen Truppen über den Rhein im J. 16 n. Chr. 
wieder dauernd besetzt sei. Weiter werden die römischen Nieder- 
lassungen in vorflavischer Zeit besprochen, das praesidium Drnsi sei 
vielleicht bei Höchst oder Friedberg zu finden (s. No. 267). W. ver- 
teidigt seine schon früher ausgesprochene Meinung, daß der Main in 
der ersten Zeit nach der dauernden Besetzung der Wetterau bis zu der 
fast rechtwinkligen Biegung bei Hanau die Grenze gebildet habe. 

267. Ed. Authes, Tacitns Annalen I 56 und die Ergebnisse 
der Limesforschung. Koirespondenzblatt des Gesamtvereins der d. 
Geschichts- und Altertumsvereine 1900 S. 181 — 183. 

Das von Tacitus erwähnte praesidium in monte Tauno möchte A., 
gestützt namentlich auch auf den Fund der Töpferstempel des Arre- 
tiner Ateius, nach Hofheim bei Höchst mit seinen beiden Lagern ver- 
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legen. Friedberg könnte zwar auch in Frage kommen, liege aber zu 
weit von Mainz ab, während Hofheim auch militärisch den Anforde- 
rungen entspreche; es war die auf einem nach Osten abschließenden 
Höhenzug gelegene Grenzfeste, bis Domitian die ganze Wetterau in 
den Limesgürtrl einbezog und in Hofheim die Erdwerke durch ein 
Steinkastell ersetzte. 

268. F. Haug nnd G. Sixt, Die römischen Inschriften und Bild- 
werke Württembergs. Im Aufträge des Württembergischen Geschichts- 
und Altertmnsvereins herausgegeben. 2 T. Mit 227 (bezw. 244) Abb. 
und einer Fundkarte. XIX 415 S. Stuttgart 1900, W. Kohlhammer. 

Nur einige Bespr. seien verzeichnet: G. Wolff: Berliner Philol. 
Woch. 1901 S. 918/9. A. fliese): Litt. Ctrlblatt 1901 S. 980/1. W. 
Nestle: Woch. f. kl. Philol. 1901 S. 210/3. P. W(eizsäcker): Neue 
Philol. Rundschau 1901 S. 388/9 und Korrespondenzblatt der Gel. und 
Realschulen Württembergs 1901 S. 245/7. 

Das in zwei Teilen herausgegebene Werk ist eine sorgfältige 
Inventarisierung der römischen Reste auf württembergischem Boden; 
die Sammlungen des königlichen Lapidarium iu Stuttgart, die im Privat- 
besitz befindlichen Antiquitäten wie die noch an Ort und Stelle befindlichen 
sind verzeichnet und auch die Nachrichten über inzwischen zu Gruude 
gegangene Altertümer gesammelt, so daß wir ein anschauliches Bild 
von römischen Wesen auf jenem Boden gewinnen, das durch weitere 
Arbeiten sich noch klarer ausgestalteu wird. 

269. K. Bohnenberger, Römische Ortsbezeichnungeu in Süd- 
deutschland, insbesondere in Württemberg. Württemberg. Viertel- 
jahrshefte für Landesgesehichte. N. F. VIII (1899) S. 1 — 11. 

Verzeichnet sei der in Köngen (Württemberg) gefundene Meilen- 
stein, 29 000 Schritt von Sumelocenna, aus dem J. 129 n. Chr. und 
eine zweite Inschrift, die bezeugt, daß das Grinario der Peutingerscben 
Tafel nicht in Sindelfingen, sondern in Köngen zu suchen ist. Sixt, 
Korrespondenzblatt der Westd. Zeitschr. XIX (1900) S. 34/5; vgl. 
Lachenmaier ebd. S. 65. — Haug: Berl. Philol. Woch. 1900 S. 316. 

Die älteste römische Inschrift in Württemberg stammt wie neuere 
Grabungen zeigen, ans der dortigen römischen Niederlassung. (Notiz 
in der D. Litt. Ztg. No. 29 (1901) S. 1827/8.) 

270. R. Weller, Die Ausiedluugsgeschichte des württember- 
gischen Frankens rechts vom Neckar. Württembergische Viertei- 
jahrshefte für Landesgeschichte. N. F. III (1894) S. 1 — 93. 

Hingewiesen sei auf die 

Fundberichte aus Schwaben, umfassend die vorgeschichtlichen, 
römischen und merowingischeu Altertümer, her. vom Wiirttember- 

7* 
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(fischen Anthropol. Verein unter Leitung von G. S i x t. Stuttgart. 
Schweizerbart. I (1893) — VIII (1900). 

271. W. Brambach, Baden unter römischer Herrschaft. Neue 
Ausgabe. Freiburg i. B., Lorenz und Waetzel, 1896. 31 S. 4. Mit 
einer Tafel, 

bietet eine Neubearbeitung der bekannten Schrift. 

Daß eine systematische Erforschung der ältesten Entwickelung 
von Heidelberg in die Wege geleitet ist, ergibt sich aus dem Berichte 
Pfaffs, der im Korrespondenzblatt der Westd. Zeitschr. 1901 S. 210 — 
215 im Anszage mitgeteilt ist. 

272. E. Fabricius, Ausgrabungen in Tarodunum. Verhandlungen 
der Straßburger Philologen- Versammlung 1901 S. 109 — 111. (Vgl. 
Korrespondenzblatt der Westd. Zeitschrift 1901 S. 179—180.) 

Die bisherigen Grabungen in Tarodunum (Zarten) im Dreisamtal 
oberhalb Freibnrgs lassen anf dem Plateau zwischen den beiden Quell- 
bächen der Dreisam, dem Wagensteigbach und dem Rothbach eine 
Niederlassung aus der vorgermanischen Keltenzeit und deren umfang- 
reiche Befestigung erkennen, die in ihrem äußeren, dem Abhänge zu- 
gewandten Teil aus einer mächtigen Mauer, innen aus einer wallförmigen 
ErdanschUttnng bestand, während auf der Ostseite das Stadtgebiet 
außerdem durch einen gewaltigen Graben geschützt war, der sich von 
Abhang zu Abhang quer über den hier nur 670 ra breiten Rücken des 
Plateaus zog. Die Funde von Holzkohle und Nägeln zeigt, daß die Mauer 
ebenfalls nach gallischer Weise alternis trabibus ac saxis, Caesar b. G. 
VII 23 errichtet war. Vermutlich sind die keltischen Bewohner nicht lange 
vor Caesars Feldzügen in Gallien durch die Germanen mit Gewalt ver- 
trieben. Ob auch in römischer Zeit hier eine Ansiedlung war, anf die 
sich Ptoiemaeus' Erwähnung beziehen könnte, werden vielleicht weitere 
Ausgrabungen zeigen, zu deren Kosten die Stadt Freiburg in dankens- 
werter Weise Unterstützung zugesagt hat. 

Vgl. Haug, Korrespondenzblatt des Gesamtvereins der d. Alter- 
tumsvereine 49 8. 159 — 164. 

273. Karl Köstler, Handbuch zur Gebiets- und Ortskunde 
des Königreiches Bayern mit Unterstützung des Kgl. Bayer. Mini- 
steriums des Innern und des Kriegsmiuisteriums herausgegeben. 
I. Abschnitt: Urgeschichte und Römerherrschaft bis zum Auftreten 
der Bojoarier. Mit einer Karte. München 1895, Lindauersche Buch- 
handlung. XVI 153 S. fol. 10 M. 

Hinzuweisen ist auf die Behandlung der 3. und 4. Periode, welche 
die römische Zeit bis zum .T. 395 und die römisch -germanische Zeit 
bis zum J. 536 enthält. Was von Nachrichten und Fanden ans dieser 
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Zeit bekannt ist, wird in leider nicht befriedigender Weise verarbeitet, 
so daß das Buch nicht das erwünschte Hilfsmittel bietet nnd das Ge- 
botene nur mit großer Vorsicht benutzt werden darf. 

274. F. Oblenschlager, Die Ergebnisse der römisch - archäolo- 
gischen Forschungen der letzten 25 Jahre in Bayern. Westdeutsche 
Zeitschrift XI (1892) S. 1-17. 

Der Rückblick auf die geleistete Arbeit lehrt, wo und wie die 
weitere Forschung einsetzen mnß. Vgl. auch dessen Schrift, Archäo- 
logische Aufgaben in Bayern. München 1900. Verlag der Kgl. bayr. 
Akad. der Wissenschaften. Bespr. C. Mehlis: Berl. Philol. Woch. 1901 
S. 375/6. 

275. Fr. Franziß, Über Römerstraßen in Bayern. Blätter für 
bayr. Gymnasialwesen XXXVII (1901) S. 321—347. 

Außer allgemeinen Bemerkungen über den Wegebau der Römer, 
die den verschiedensten Werken entnommen sind, bringt die Abhandlung 
eineZusammenstellung all solcher einzelnen Notizen, welche in zahlreichen 
Untersuchungen über die älteste historische Zeit Bayerns zerstreut sind, 
so daß dieselbe als Repertorium wertvoll bleibt. Eine kritische Ver- 
arbeitung des gesammelten Materials ist nicht versucht, eine Karte, die 
die vorläufig gewonnenen Ergebnisse registriert, hätte nicht fehlen 
sollen. Die am Schluß verzeichneten Thesen Uber Zweck und Technik 
solcher Anlagen sind deshalb auch nicht durchweg zutreffend oder neu. 
Wenn Schriften wie Steger, de viis militaribns Bom. 1756 aus der Ver- 
senkung emportauchen, hätte wohl eher das Werk von Bergier ein Citat 
verdient. 

Recht wenig Interesse bietet die breitspurige Schrift von 

276. W. Schreiner. Blick in die Geschichte des römischen 
Reiches und der germanischen Volksstämme. Zur Feststellung der 
Geschichte Einiugs von Traian bis Diocletian, d. i. von seiner Grün- 
dung bis zum dritten Aufbau oder vom Jahre 98/99 bis zum J. 296/7 
n. Chr. Zur geschichtlichen Orientierung für die Besucher der dor- 
tigen Römer-Ausgrabungen dargestellt. Verhandlungen des histor. 
Vereins für Niederbayern XXXII (1896) S. 1—158. Taf. I— VIII. 

Dagegen sei hier aufmerksam gemacht auf die Abhandlungen: 

J. Fink, Die röm. Ansiedelung in Eining. Beilage zur M. Allg. 
Zeitung 1901 No. 17 und 

K. Popp, Das Römerkastell in Eining. Blätter für Anthropo- 
logie und Urgeschichte Bayerns XV S. 101 — 112. 

Fink, Römische Inschriften in Bayern. Blätter für bayr. Gym- 
nasialwesen Bd. 36 S. 418—421. 646 — 648 
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bespricht n. a. zwei Inschriften aus Seebruck am Chiemsee, in denen sich 
der männliche Beiname Litugeua findet, eine aus Böhming, die den 
rätischen Statthalter Sulpicins Cerialis erwähnt (jedenfalls kurz nach 
180) und sechs weitere aus Stockstadt. Vgl. denselben ebd. Bd. 37 
S. 79 — 80 (zu CIL XII 2602 über die Stellung der beneficiarii consulares).' 

H. Graf von Walderdorf f, Inschriften ans Regensburg. Verb, 
des Hist. Vereins Oberpfalz Bd. 51. (vgl. Korrespondenzblatt der West. 
Zeitschr. 1899 No. 11 S. 193.) Bd. 52 39—59. S. 303—311. Bd. 53 
S. 307—316. 

Die erstere, auch separat erschienene Abhandlung behandelt die 
Inschrift des Vnlkanaltars in Regensburg und schließt sich Mommsens 
Lesung an: aedil(is) territor(ii) contr(arii) et K(astrorum) R(eginorum). 
Bedenken dagegen äußerte Fink a. a. 0. Bd. 36 S 419, da doch bei 
Regensburg der Fluß die Grenze gebildet habe; daun begründete 
W. Christ, Sitzungsberichte der Münchener Akademie, hist.-phil. 
Klasse 1900 S. 105 f. (vgl. Verb, des hist. Vereins Oberpfalz Bd. 52) seine 
Deutung der streitigen Abkürzungen, die der Terminologie der alten 
Geodäten angehörten : aedil(is) territor(io) contr(ario) e(pi) t(ecticali) t(er- 
mino) k(ardiuis) r(ecti) »auf dem freien Platze gegenüber dem Haupt- 
grenzstein der geradeaus (von Ost nach West streichenden) Richtung 
(des römischen Kastells). Bedenken gegen diese Lesung hat Walderdorff, 
Verh. Bd. 52 S. 41 hervorgehoben. — Christ Sitzungsberichte a. a. 0. 
sucht auf einem Münchener Ziegelstempel CIL XV 725, 16 die Erwäh- 
nung der via Annia nachzuweisen. 

Wir wenden uns wieder dem rheinischen Westen zu. 

277. 0. Cuntz, Die clsässischen Römerstraßen der Itinerare. 
Zeitschrift für Geschichte des Oberrbeins XII (1895) S. 437 — 458. 
Mit Karte 

bringt für das Oberelsaß einen Auszug aus seiner in Gemeinschaft mit 
W. Kubitschek unternommenen Neubearbeitung der römischen Itinerare. 
I. Die Straßen südlich von Argentoratnm. Bezüglich der überlieferten 
Zahlen ist der richtige Grundsatz aufgestelit, daß alle Zahlen einer 
Route in den tres Galliae entweder alle m. p. oder alle lengae sind, 
oder aber beides in jedem Posten nebeneinandergesetzt wird. Sicher 
fixierte Punkte sind: Vindonissa, Augusta Rauracorum, Cambete, Monte 
Brisiaco, Argentoratum , Epamanduoduro. Arialbinum muß an der 
deutsch-schweizerischen Grenze gesucht werden, zwischen Basel und 
St. Ludwig, näher an Basel. Von da bis Altbreisach ist die Straße auf 
30 1. angegeben, der direkte Weg mißt nur 23V2, also muß sie sich 
im Winkel oder Bogen nach Breisach gewandt haben. Weitere Berech- 
nungen ergeben für die Strecke Arialbinum-Uruncis 22 m. p. oder 15 1., 
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welches letztere, wenn man die Route Ober Kembs führt, etwa an der 
Napoleonsinsel zn suchen ist. Die direkte Verbindung zwischen Augst 
und Straßburg ist schwieriger zu ermitteln; Helellnm möchte C. mit 
Ebl bei Benfeld identifizieren. Daß in der Itinerarüberlieferung die 

a 

militärisch wichtige Kheinstraße von Kembs abwärts fehlt, sei nicht 
auffällig, denn mit Unrecht meine man, daß in den Itineraren in erster 
Linie die Heerstraßen verzeichnet sein sollten; sie geben vielmehr die 
Wege des Verkehrs, der damals wie heute im Elsaß nicht dicht am 
Rhein, sondern weiter westlich ging. Breisach ist der einzige Punkt 
am Rhein, den die Itinerare berühren, und war in beiden Beziehungen 
wichtig. II. Straßen nördlich von Argentoratum. Die Stationen sind 
zum größten Teil sicher fixiert. Ich hebe nur hervor: Ponte Saravi ist der 
Übergang über die Saar, vielleicht nördlich der Stadt Saarburg. DieStraße 
Straßbnrg — Zabern hat Wiegand zutreffend ermittelt, Saletio sei nicht 
mit Selz gleichzusetzen , sondern etwa 4 km nördlich in der Gegend 
von Mothern zn suchen, Concordia noch 3 km nördlicher in Lauterburg. 
Überall ist C. bemUht gewesen, die Angaben der Itinerare nicht ohne 
Not zn verwerfen, und zu zeigen, daß die Verderbnisse nicht so zahl- 
reich nnd unerklärlich sind, wie gewöhnlich angenommen wird, so daß 
es mithin möglich ist, auf dieser Quelle die Wegeuntersuchung auch da 
anfzubauen, wo nicht Reste des Altertums sichere Hinweise bieten. 

Eine 1869 gefundene Inschrift, deren Deutung und Erklärung 
bisher nicht befriedigend gelungen war, hat 

278. K. Zaugemeister, Straßensäule auf dem Donon, Westd. 

Zeitschr. XX (1901) S. 115-119 

richtig gelesen und den erwähnten, leugae XII entfernten vicus Saravus 
etwa in der Gegend vou Lörchingen vermutet, von wo eine Straße bis 
zum Merkurtempel auf dem Donon hinaufführte. 

279. W. Osiander, Argentoratum, Argentovaria und Argentaria. 

Westd. Zeitschrift XVIII (1899) 8. 128-146. 

Die civitas Argentoratensium hatte ihren Mittelpunkt in der Nähe 
des heutigen Münsterplatzes. Apells Annahme, daß das Lager der 
8. Legion sich 4 km davon in der Gegend von Königshofen befunden 
habe, wird durch weitere Gründe gestützt; es habe sich am Zusammen- 
fluß von Breusch und 111 befunden. Der Name Argentoratum ist, wie 
auch sonst angenommen ward, keltisch (arganto, argento das Helle, 
Weiße, Schimmernde). Argentovaria lag gegenüber der Argentius bezw. 
Fechtvereinigung. Argentaria ist nicht identisch mit Argentovaria, 
wohl aber mit Egergstell, 9 km südöstlich von Mülhausen. Die Prü- 
fung dieser teilweise neuen Aufstellungen muß ich den Lokalhistorikern 
überlassen und weise namentlich hin auf den Vortrag 
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280. Thrämer, Das römische 8tf&ßburg, Korrespondenzblatt 
des Gesamtvereins der d. Geschichte- und Altertamsvereine 1900 
S. 79 — 83 = Protokoll der Generalversammlung, Straßburg i. E. 1899, 
Berlin, Mittler, 1900, S 254—265. 

Hier wird zunächst der Nachweis geführt, daß die Hypothese 
v. Apells, daß die römische Ill-Feste auf einem schmalen, bis zur 
Stephanskirche reichenden Vorsprunge der Königshofener Terrasse ge- 
legen habe, falsch ist; sämtliche, Straßburg im Westen nnd Norden 
umziehende WasserlUnfe sind nicht Wallgräben, sondern uralte Rhein- 
betten. In angustisch-clandiscber Zeit war Argentoratum nur eine, aller- 
dings wichtige, Zwischenstation auf der Reicbsstraße Mailand — Mainz, 
deren Verlauf des Näheren festzuBtellen gesucht wird. Sie lief möglichst 
direkt über den großen Bernhard, von Salodurnm durch das Walden- 
bnrger Gelände nach Augusta Rauracorum. Ins Elsaß eingetreten, 
biege die Straße bei Cambete (Kembs) vom Rhein ab, um, wie schon 
Cuntz (No. 277) annahm, als Illstraße über Argentovaria (Horburg) 
nach Helellnm (Ehl) zu laufen: hier, wo die 111 sich dem Rhein nähert, 
geht die Straße auf das linke Ufer über und hält sich bis zur Breite 
von Straßburg in ziemlicher Entfernung vom Flusse — gesichert ist 
von dieser Strecke allerdings nur die Richtung anf Lingolsheim — 
nördlich davon überschreitet sie das Breuschtal und erreicht westlich 
von Königshofen die inundationsfreie Scbiltigheimer Terrasse, ln der 
Nähe der ehemaligen Karthause müsse sie mit der von Zabern laufenden 
gallischen Route zusammengetroffen sein, schwenkt aber selbst nach 
rechts in das Sumpf land der 111 ab zu einem dort errichteten Kastell, 
statt direkt auf Brumath zu laufen, das nur durch eine Schwenkung 
der Straße nach Nordwesten erreicht werden konnte. Dieser Umweg 
hatte nach Tb. nur dann einen Sinn, wenn man die nächste Verbindung 
mit dem Rhein gewinnen wollte nnd die Straße eine Fortsetzung in 
den agri decumates finden sollte. In dieser Zeit aber war namentlich 
der Punkt wichtig, wo sich von der Mainzer Route die nach Gallien 
abzweigte, bei der Karthause. Hier sei das ältere Römerkastell zu 
suchen. Die Belege dafür, daß die militärische Besatzung der Gegend 
die legio II Augusta, dann die legio IV Macedonica gewesen, sind an- 
geführt; die hier ebenfalls gefundenen Ziegeln der VIII. Legion 
stammen aus dem 2. Jahrh. und zeigen nur, daß man Teile dieser 
Legion, die sofort nach dem Standlager an der Stelle Altstraßburgs 
gelegt wurde, znr Besatzung des alten Lagers verwandte. Das 111- 
kastell ist eine Schöpfung Vespasians. Was den Namen Argentoratum 
anlangt, so greife er allerdings nach dieser Auseinandersetzung auf 
ein Breuschkastell zurück; dazu würde gut passen, wenn Osianders 
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Deutung (8. 103) richtig wäre, daß der Fluß den keltischen Namen 
Argentarins geführt hätte. 

Hennings Aufsatz: Ans den Anfängen Straßbnrgs, in der Fest- 
schrift zur Philologenversammlnng 1891 S. 81 — 90 bezieht sich mehr 
anf die vorrömische Zeit. 

Des Zusammenhangs halber seien hier einige Arbeiten, die sich 
anf Trier und Metz in der Gallia Belgien beziehen, eingefugt. 

280a. J. Oantbier, Note snr denx bornes militaires de la voie de 
„Vesontio“ ä „Argentoratum“, trouvees ä Mathay (Doubs) en 1894/5. 
Besangon, Dodivers, 1900. 4 8., 2 pls. 

281. J. Hettner, Die römischen Steindenkmäler des Provinzial- 
mnsenms zn Trier, mit Ansschloß der Neumagener Monumente. Trier, 
Fr. Lintz, 1893. 294 8. 4 M. 

Bespr. F. Hang: Berl. Philol. Woch. 1894 S. 562/5. M. Ihm: Woch. 
f. kl. Phil. 1893 8. 925/7. P. Weizsäcker: N. Phil. Kundschau 1895 
8. 28. 

Der nach Anlage und Ausführung ausgezeichnete Katalog ist hier 
nicht im einzelnen zu besprechen, aber zu erwähnen, weil das Studium 
desselben gut geeignet ist, in mannigfache Gebiete der Altertümer ein- 
zuführen und den wachsenden römischen Einfluß in Germanien zu ver- 
anschaulichen. 

281a. K. Areudt, Das monumentale Trier von der Römerzeit 
bis auf unsere Tage. Fol. Trier 1892. 20 M. (Nicht im Handel.) 

282. Seyffartb, Der römische Kaiserpalast in Trier. West- 
deutsche Zeitschr. XH (1893) S. 1 — 17. 

Die bansuchverständliche Untersnchung der großen Ruinen in der 
Nähe der römischen Basilika und des Amphitheaters macht es sehr 
wahrscheinlich, daß wir in diesen Trümmern den einstigen Kaiserpalast 
erblicken müssen, der vielleicht in der Zeit Konstantins erbaut wurde. 
Über Ausgrabungen im Amphitheater vgl. Hettner, Korrespondenzblatt 
der Westd. Zeitschr. XI (1892) S. 40 fg. 

283. H. Leb ne r, Die römische Stadtbefestigung von Trier. 
Westdeutsche Zeitschrift XV (1896) S. 211 — 266. Mit 9 Tafeln. 
(Referat von Kenne, Jahrb. f. lothring. Geschichte VIH 8. 74— 80. 

Die in dem Vortrage auf der Kölner Philologenversammlung 
(Bericht 8. 163/4) in Aussicht gestellte größere Arbeit liegt vor (frühere 
Notizen können daher übergangeu werden) und gibt ein klares Bild 
der durch die Ausgrabungen gewonnenen Ergebnisse, das natürlich noch 
manche Lücken aufweist. Ausgehend von der Porta nigra wird der 
Lauf der Mauer festgestellt, die 6418 in lang war und einen Stadt- 
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komplex (285 ha) umfaßte, der den des mittelalterlichen und bis vor 
kurzem auch des modernen Trier um mehr als das Doppelte übertraf. 
Die Breite der Mauer hat 3 m nicht überschritten, die Höhe betrug 
wohl 6,13 m. sie war mit einem Zinnenkranz bekrönt Eine fortlaufende, 
sicher vollständige Reihe von 6 Stadttürmen konnte nur auf der Süd- 
seite der 8tadt festgestellt werden , auf andern Seiten nur einzelne ; 
sämtliche bisher gefundene sind Rundtürrae, die sowohl nach der Stadt- 
als nach der Landseite über die Mauer vorspringen und einen kreis- 
runden Innenraum umschließen. Es folgt die Beschreibung der bislang 
bekannten drei Tore, ein viertes muß an der Stelle der Moselbrücke 
gelegen haben, doch fehlt noch jede Spur; vielleicht sogar muß man 
noch mehr Durchgänge annehmen. Der Festung-graben ist mit aller 
Bestimmtheit im Süden und Osten durch Grabungen nachgewiesen ; im 
Nordwesten, wo die Mauer nahe an das Moselbett herantrat, war ein 
solcher wohl überflüssig, und im Norden ist nicht zu sagen, ob der vor- 
handene Graben römisch oder mittelalterlich ist. Die Untersuchung der 
römischen Töpferei im Südwesten und der Gräberfelder ist für die 
Chronologie der alten Stadt wichtig; die Porta nigra und die Stadt- 
mauer sind in eiu Gräberfeld, das mindestens bis in die Mitte des 
2. Jahrh. in Gebrauch war, hineingebaut, also können Tor und Mauer 
nicht im ersten Jahrh. errichtet sein und die Nordgrenze nicht soweit 
vorgeschoben gewesen sein; auch die Südgrenze reichte noch nicht bis 
zu der Linie, die das spätere Südtor markiert. Ob Trier im ersten Jahrh. 
befestigt war, könnte man vielleicht nach den Stellen bei Tacitus 
Hist. IV 62.77 bejahen; die bekannte Mainzer Zeitschrift, Korrespondenz- 
blatt V (1886) S. 93. 131 fg. vom J. 197 ist nicht als Zeugnis für 
die Befestigung anzusprechen, weun Zangemeisters Beobachtung, Korre- 
spondenzblatt VII (1888) S. 43, zutreffend ist, daß dann dem offiziellen 
Sprachgebrauch der Zeit entsprechend colonia statt civitas stehen müßte. 
Jedenfalls könnte aber eine etwaige Befestigung wegen der erwähnten 
Grabfunde nicht, die eben beschriebene sein. Die Stelle der Pseudo- 
EumenischenPanegyricas 22, 4 läßt sich nicht auf die Erbauung der Mauer 
durch Konstantin beziehen. Nach Würdigung der verschiedensten Gründe 
und unter Vergleichuug mit der Kölner Anlage schließt L., daß die Trierer 
Mauer in den Anfaug der zweiten Hälfte des dritten Jahrh., etwa in der Zeit 
des Postumus errichtet seiu müsse. So vermutete schon Hettner, Korre- 
spondenzblatt XI (1892) S. 49. F. C. Worsfold, Journ. of the Brit. 
Arch. Association NS. 7 S. 143/8 will dagegen zeigen, daß die Porta 
nigra aus dem vierten Jahrhundert stamme. — Marx, Über die Größe der 
Stadt Trier im ersten christlichen Jahrh.: Trierisches Archiv 1900 
Heft 5 S. 53—95 Ferner ist Westdeutsche Zeitschrift XX (1901) 

S. 29 — 31 ein Auszug gegeben aus Marx’ Vortrag: Trier zur Zeit 
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der Völkerwanderung. Ebenda S. 99-109 beschreibt Hettner die 
Grabkammern von St. Matthias bei Trier. — Uber die Fortsetzung der 
Ausgrabungen vgl. die Notiz. Korre-pondenzblatt XVI (1897) S. 102 — 
105. Eine gnt erhaltene gepflasterte Straße ist 1901 aufgedeckt, Woch. 
für kl. Philol. 1901 S. 534. 

284. J. 6. Kenne. Gallo -römische Kultur in Lothringen und 
den benachbarten Gebieten. Jahrbuch der Gesellschaft für lotbring. 
Geschichte und Alt. IX (1897) S. 155-201, X (1898) S. 1—71, 
vgl. VIII S. 66 fg. 

geht den Fragen näher nach, ob die Gallier sich ganz ihrer Eigenart 
begaben oder in dem gallischen Romanismus ein keltischer Kern steckt 
und ob die Körner vielleicht selbst an keltische Einrichtungen, welche 
sie in Gallien vorgetUDden, angeknüpft haben — um wenigstens für das 
lothringische Gebiet dieselben zu beantworten. So verfolgt er die nicht 
geringen Reste der keltischen Sprache. Die Ortsnamen, die im An- 
schluß an die von Metz ausgehenden römischen Straßen untersucht 
werden, zeigen, daß die Römer eine große Zahl von keltischen Siede- 
lungen vorfanden, denen sie nicht ebenso umfangreiche Neugriindungen 
an die Seite stellen konnten. Metz selbst sei keineswegs in den ersten 
Jahrhunderten nur eine römische Garnisonstadt gewesen, sondern war 
von romanisierten Kelten bewohnt. Wie die Römer in Bezug auf die Ge- 
meindeverwaltung an die bestehenden Verhältnisse angeknüpft haben, 
ist aber nicht besonders charakteristisch. Auslührlich wird au den 
keltischen Personennamen gezeigt, wie sie römisch umgeformt und all- 
mählich durch römische Namen ersetzt wurden. Diese sehr eingehenden 
Beobachtungen des Verfassers, der auch die Bedeutung der Einwande- 
rung hierbei nicht unterschätzt, sind sehr dankenswert. Im 2. Teil 
wird ein Nachweis der Schriftwerke und Inschriften des Altertums 
(bis 451 n. Chr.), in denen Metz, dessen Gebiet und Bewohner genannt 
sind, gründlich und übersichtlich gegeben. Sodann faßt K. nochmals die 
Gründe zusammen, mit denen die ohnehin für jeden mit der Entwickelung 
des Städtewesens in den Provinzen einigermaßen Vertrauten irrige An- 
sicht, Metz sei eine römische Soldatenstadt gewesen, zu widerlegen ist. 

Vgl. J. B. Kenne, Metz in römischer Zeit. (Sonderabdruck 
aus dem XXII. Jahresbericht des Vereins für Erdkunde zu Metz.) 
Metz 1900. Bespr.: C. Koenen, Woch. f. klass. Philol. 1901 S. 15 — 16. 

Der Vortrag 

285. J. B. Keunes auf der Straßburger Philologenversammlung 
(1901), Verhandlungen S. 104 — 108 

gibt ebenfalls ein Bild anf Grund früherer Forschungen und führt aus, 
daß die Ausdehnung des Gebietes der Mediomatrikcr bis zu dem in den 
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Itinerareu genannten Grenzort (ad) Fines auf der Straße von Verdun 
nach Keims reichte, bis nach Scarponna bei Dienlouard und die Gegend 
um Vic, Munal, Tarquinpol umfaßte. Festgestellt werden weiter eine 
Keihe von vici des Gemeindebezirks, von Stadtvierteln der vicus Honoris 
nnd vicus Pacis. Besonders dankensw ert ist aber der knappe Hinweis, wie 
lange die Mediomatriker unter römischer Herrschaft ihre eigenen Kaltur- 
errnngenschaften festgehalten haben und wie erst allmählich römisches 
Wesen Eingang fand. Das wird an einigen Beispielen, zuriickgreifend 
auf die No. 284 genannte Abhandlung, gezeigt bei der einheimischen 
Namengebung, die sich noch an den Inschriften verfolgen läßt, dem 
Gemisch von gallischen und römischen Gottheiten, der Bestattung, den 
Bauwerken, den Erzeugnissen der Industrie, wofür das Metzer Museum 
reiche Belehrung bietet. Vgl. Westdeutsche Zeitschrift, Ergänzungsheft X 
8. 47 — 54: Korrespondenzblatt der Deutschen anthropol. Gesellschaft 
1901 S. 143—146. 

286. G. Wolfram, Die räumliche Ausdehnung von Metz zu 
römischer und frühmittelalterlicher Zeit. Jahrb. der Ges. für lothring. 
Geschichte und Alt. IX S. 124—154. 

Diese von vorsichtigen und wohlerwogenen Anschauungen ge- 
leitete Untersuchung zeigt, wie wenig gesichert bisher die Kenntnis 
vom römischen Metz war nnd auf wie geringem tatsächlichen Material, 
das zu gewinnen allerdings die lokalen Verhältnisse sehr erschwerten, 
die vorgeblichen Behauptungen beruhten. Die Einzelheiten der örtlichen 
Nachforschung können hier nicht wiedergegeben werden; die römische 
Stadt tritt uns in bestimmteren Umrissen vor Augen, obwohl der Verf. 
nicht fußen konnte auf neuaufgedeckten Spuren der Mauer, sondern zu- 
meist sich anf Rückschlüsse aus dem Umfang der Stadt im frühen Mittel- 
alter stützen mußte. — Der Teil der römischen Mauer zwischen Höllen- 
turm und Römertor, ebd. XIII S. 348 — 355, welcher 1900/1 aufgedeckt 
ward, gehört sehr wahrscheinlich dem Beginn des 4. .Tahrh. an. 

287. G. Wolfram, Der Landkreis Metz, ein Territorium aus 
römischer Zeit. Beilage zur Münchener Allgem. Zeitung 1897 No. 118. 
(Auszug aus einer Arbeit, die in den statistischen Mitteilungen des 
Ministeriums für Elsaß-Lothringen erscheinen soll.) 

W. billigt Hans Wittes Nachweis (Allgem. Ztg. 1894 Beilage 
No. 243. 244), daß die Gruppe der Weilerorte auf ville, villers, court, 
musnil von einer romunischen Bevölkerung ihren Namen erhalten hat. 
obwohl eben diese Orte in ihrem Bestimmungswort germanische Personen- 
namen enthalten. Schiber (die fränkischen und allemannischen Siede- 
lnngeu in Gallien) wollte dagegen in dem Grundwort (heim, hofen — 
court, ville) nicht ein Merkmal für die Nationalität der Ansiedler, 
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sondern ein Charakteristikum der Ansiedlnngsart sehen; Dörfer auf 
conrt und ville auf romanischem Gebiet seien germanische Gründungen. 
W. bemerkt, daß es fränkische waren und kein Widerspruch zu Witte be- 
stehe, denn die roman. Bevölkerung blieb im fränkischen Eroberung^ - 
gebiet sitzen. Um Metz finden sich in einem fest geschlossenen Kreise 
keltoromanische Gründungen, die nach Norden und Osten von den dicht- 
gelagerten Ortschaften auf ingen. nach Westen und Süden von Dörfern 
auf court ville und menil umgeben sind. Metz hat eben mit seiner 
nächsten Umgebung noch lange Zeit dem germanischen Ansturm erfolg- 
reich Trotz bieten können und ist dann auf friedliche Weise dem 
fränkischen Reiche einverleibt worden. — Von großer Wichtigkeit ist 
Wolframs Nachricht, Straßburger Post No. 597 (1902) über die 
Aufdeckung eines Amphitheaters in Metz von bedeutendem Umfange; 
einige nähere Notizen über die Fortschritte der Freilegung, deren 
Kosten E. Huber in Saargemünd bestreitet, gibt Schramm. Archäol. 
Anzeiger 1902 S. 167/8. Die Maße sind demnach; größte Länge 148 m, 
Breite 124 m, Länge der Arena 66 m, Breite 41,5 ra — das Amphi- 
theater von Verona hat zwar eine Länge von 153 m, aber 123 m 
größte Breite. [Über den ausführlichen Aufsatz im Jahrbuch XIV (1902) 
S. 340—430 im nächsten J.-B.] 

288. Wichmann, Decempagi— Tarquinpol. Jahrbuch der Ge- 
sellschaft für lothring. Geschichte und Altertumskunde IV 1892 
S. 116—166. 

In bündiger Weise wird der Nachweis erbracht, daß das kleine 
Dorf Tarquinpol die Stelle des im Itinerarium Antouini, auf der Peu- 
tingerschen Tafel und bei Ammian. Marcellinus genannten Decempagi 
ist, der zweiteu Station auf der großen Römerstraße von Metz nach 
Straßbnrg, die man lange aus unzureichenden Gründen nach Dieuze 
verlegte. Die Umwandlung des römischen Namens in Tarquinpol wird 
au den späteren Erwähnungen verfolgt, das als Bach irrtümlich aufge- 
l'aßte pagi ward durch pul verdrängt, unkluge und überflüssige Gelehr- 
samkeit knüpfte unter Einschiebung des R an Tarquinius sogar an. 
Daß nicht Dieuze, sondern Tarquinpol an der Römerstraße lag, läßt 
sich aber vor allem durch zahlreiche Funde erweisen, die W. sichtet 
und bespricht, hier aber nicht anzuführen sind (vgl. ebd. III S. 412 fg. 
VII 2 S. 173 — 195. (Korrespondenzblatt der Westd. Zeitschrift XII 
(1893) S. 168—171 und spätere Funde ebd. XIX S. 98. 135/7. 

Kenne, Ausgrabungen im Gebiete der sog. Briquetage im Tale 
der Seille. Korrespondenzblatt des Gesamtvereins der deutschen Alter- 
tumsvereine 49 S. 164/5. — Ferner: 

289. F. Back, Römische Spuren und Überreste im obern Nahe - 
gebiet. Programme des Gymn. zu Birkenfeld 1891. 1893. 
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Die Sttaßenzüge zwischen der Kakequelle und dem Spiesback in 
römischer Zeit sind besondeis nach dem Schaumberg hei Tholey und 
nach der Hochebene bei Heimeskeil gerichtet; damit war die Verbindung 
mit Trier und Metz hergestellt. Vgl. 0. Kohl, Itöm. Altertümer auf 
dem Lemberg bei Kreuznach, Bonner Jahrb. Heft 107 S. 293/5 (3 Abb.) 

290. E. Anthes, Zur Geschichte des Maintales in der Römer- 

zeit. Ein Vortrag, gehalten im Verein der Spessartfreunde in Aschaffen- 
burg. Aschaffenburg 1899. 16 S. 2 Taf. 

291. Eine militärische Niederlassung der Körner auf dem Boden 
Altfrankfurts wies zuerst Wolff nach, Korrespondenzblatt der W'estd. 
Zeitschr. 1892 S. 1 — 15, die ein Glied in einer zusammenhängenden 
Kette von Militfirstationen gewesen ist, welche die am rechten Mainufer 
entlang von Mainz — Castel nach dem großen Lager bei Hanau —Kessel- 
stadt führenden Militärstraße in regelmäßigen Zwischenräumen deckten. 
Mainabwärts wurde ander Mündung derNidda das entsprechende Kastell er- 
wiesen. Vgl. Itiese ebd. 1898 S. 200/2 über eine Römerstraße in Frankfurt. 

292. G. Wolff, Die römischen Ziegeleien von Nied bei Höchst a. M. 
und ihre Stempel. (Archiv für Fraukfurts Geschichte und Kunst. 
3. Folge. III. Band) 1893. 

Bespr. F. Hang: Berl Phil. Woch. 1893 S. 1236/9. H(ettne)r: 
Korrespoudenzblatt der Westd. Zeitschr. 1893 S. 141/3. 

Die eingehende Beschreibung eines Fundes von über 380 Ziegeln 
der Legionen I Adiutrix, VIII Augusta, XIV Gemina, XXJI Primi- 
genia, cohors 1 Asturum muß im Bericht über Kriegsaltertüiner ge- 
würdigt werden, ist aber auch hier zu erwähnen, weil W. mit Recht 
daraus Folgerungen für die römische Besitzergreifung der Wetterau 
zieht. Vgl. G. Wolft, Töpfer- und ZiegtTstempel der fiaviscben und 
vorftavischen Zeit aus dem untern Maiugebiete. Annalen des Ver. f. 
Nass. Geschichte 1895 S. 39 — 52. Ein Referat eines Vortrags des- 
selben über die neuesten Ergebuisse der Heddernheimer Lokalforschung ist 
im Korrespondenzblatt der Westd. Zeitschr, 1901 S. 26 — 29 abgedruckt. 

293. Spuren vom römischen Mainz und Funde bespricht Korber, 
Korrespondenzblatt der Westd. Zeitschr. XVIII (1898) S. 202-207, 
XIX (1900) 8. 38/9 (eine Schnellwage, ein Tonlämpchen des P. Satrius, 
Gefäßstempel, Ziegeln der 22. Legion), S. 101 — 7. 161. 208—210. 
225—232, XX (1901) S. 67—70. 99—101. 

Vor allem ist einzusehen 

294. K. Körber, Inschriften des Mainzer Museums. Dritter 
Nachtrag zum Beckerschen Katalog. Mainz, Verlag des Altertums- 
vereins, 1900. 172 S. Mit 235 Abb., zumeist nach Faksimilezeichnungen 
von H. Wallau. Vgl. Westd. Zeitschr. XIX (1900) S. 180—196. 
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Bespr. M. Ihm: Wocb. f. kl. Philol. 1900 S. 496/7. F. Hang: 
Beil. Pbilol. Wocb. 1900 S. 1265/7. 

Dieser neue Nachtrag zu dem 1875 erschienenen Katalog von Jakob 
Becker, den bereits 1883 und 1887 Jak. Keller ergänzte, ist sehr erwünscht 
und sorgfältig gearbeitet; die verschiedenen inzwischen dem Museum 
«gekommenen Inschriften sind erläutert. Es dürfte an der Zeit sein, 
diese Schätze des Museums in einem einzigen Katalogwerke zusammen- 
znfassen, um den Überblick zn erleichtern und eiuen wertvollen Bestand 
von römischen Altertümern so zugänglich zu machen, wie es mit diesem 
Teile derselben durch Körber geschehen ist. 

295. Über römische Funde in Wiesbaden handeln Ritterling 
und Pallat, Annalen des Ver. f. Nass. Alt. und Geschichtsforsch. 1898 
8. 115—169; vgl Pallat, Korrespondenzblatt der Westd. Zeitschr. 
1897 S. 12 fg. 

296. 0. Dahm, Der römische Bergbau an der unteren Lahn. 
Bonner Jahrb. Heft 101 (1897) S. 117 — 127. Mit 1 Karte und 3 Plan- 
skizzen. 

Tacitus Ann. XI 20 berichtet von Versuchen auf Silberbergbau 
im Land der Mattiaker; man nahm an. daß diese Schürfungen bei 
Naurod, 7 km nordöstlich von Wiesbaden, vorgeuommen wurden. Die 
Geologie hat gezeigt, daß in der ganzen Gegend das Silber nicht vor- 
kommt. Man kann nur den Bezirk zwischen Höhr und St. Goarshausen 
ins Ange fassen. Nachgrabungen ergaben gute Resultate, Werk- 
zeuge wurden gefunden und .am Bläskopf“ bei Ems ein römisches 
Hüttenwerk anfgedeckt, das mit der porta praetoria des Kastells in 
Dorf Ems durch eine Straße verbunden war. Dies wichtige Ergebnis, 
das auch für die Limesforschung nicht nebensächlich ist, verdiente 
noch näher geprüft zu werden ; hoffentlich wird die Reichslimeskommission 
die nötigen Gelder dazu nicht versagen. — Die Studie von 

297. Bodewig, Das römische Coblenz, Westdeutsche Zeitschrift 
XVII (1898) S. 223—272 

muß hier kurz erwähnt werden. Durch gewissenhafte Verzeichnung 
der Reste der römischen Stadt werden die dürftigen Nachrichten mit 
Geschick und Sachkenntnis ergänzt. Eine größere keltische Siedelung 
scheint an dieser Stelle nicht bestanden zu haben. In augusteischer 
Zeit gewann der Moselübergang Bedeutung; auch das Gebiet am Rhein 
ward jetzt bewohnt. Neben der militärischen Wichtigkeit des Platzes, 
der jedoch von Tacitus bei den Kämpfen des J. 69 nicht gedacht wird 
und auch weiterhin keine Erwähnung geschieht, vermutlich weil durcli 
Errichtung des Limes die Rheingrenze als strategische Basis in den 
Hintergrund tritt, ist seine für den Handelsverkehr wichtige Lage zu 
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berücksichtigen. Erst seit Gallienns bezeugen Münzfunde und Gebäude- 
restc eine größere Entfaltung der wohl noch nicht befestigten Stadt. 
In der notitia dign. wird ein praefectus militum defensorum Confluentibos 
erwähnt: zu Beginn des 5. Jahrhunderts ist der Posten militärisch auf- 
gegeben. 

Aus dem Aufsatze von 

298. R. Bodewig, Ein Trevcrerdorf im Coblenzer Stadtwalde. 
Westd. Zeitschrift XIX (1900) S. 1-67. Mit 11 Tafeln 

kann ich hier nur den Exkurs S. 56 fg. hervorheben über den Vicas 
Ambitarvius. Nach einem Überblick der verschiedenen Hypothesen, 
diese Lokalität näher zu bestimmen, schließt sich B. nach Ausgrabungen 
der Ansicht Hübners an, daß sie in der Nähe von Coblenz auf einem 
hochgelegenen Punkte zu suchen sei, obwohl entscheidende Funde noch 
nicht gemacht sind. 

299. A. Günther, Augusteisches Gräberfeld bei Coblenz — Neuen- 
dorf. Bonner Jahrb. Heft 107 S. 73 — 94 (13 Abb.). 

Meilensteine bei Coblenz sind veröffentlicht von Bodewig, Westd. 
Zeitschrift XVII (1898) S. 227, von Lehner und Bodewig, Korre- 
spondenzblatt der Westd. Zeitsehr. XVIII (1899) S. 49 — 54, Bonner 
Jahrb. Heft 104 S. 165 — 166, von C. Koenen, Bonner Jahrb. Heft 
103 S. 167, weitere Fundberichte von Bodewig, Korrespondenzblatt 
der Westd. Zeitschr. XX (1901) S. 101 — 106. 

300. Lehner, Antunnacum , Bonner Jahrb. Heft 107 S. 1—36. 
3 Tafeln, 22 Abb. 

beschreibt die römischen Mauerreste in Andernach, sucht Lauf und 
Länge der Mauer zu ermitteln, sowie die Konstruktion derselben, die 
Beschaffenheit der Tore und Türme, des Grabens, und zeigt, daß die 
An8iedlung im ersten Jahrhundert militärisch von Wichtigkeit war bis 
zur Anlage des rechtsrheinischen Limes: nach dieser Zeit entfaltete sich 
der Handel in beträchtlicher Weise, aber nach dem Verfall des Limes 
trat die Bedeutung des Platzes als Greuzwehr wieder hervor; so stammt 
denn auch die Mauer aus der 2. Hälfte des dritten nachchristlichen 
Jahrhunderts. 

Der Aufsatz Nissens, Rheinland in römischer Zeit, Bonner 
Jahrb. Heft 96/7 S. 1 — 18 gehört in den JB. für röm. Geschichte; 
die Arbeiten über Cäsars Rheinfestung auf Grund der mit großem Er- 
folge gekrönten Ausgrabungen im Neuwieder Becken zwischen TJrmitz 
und Weißenthurm, Bonner Jahrb. Heft 104 S. 1 — 55, sind ebenfalls 
an dieser Stelle nicht zu besprechen. Vgl. darüber Lehner, Korre- 
spondenzblatt der Westd. Zeit6chr. XIX S. 67 — 77, C. Koenen, 
Woch. f. kl. Philol, 1900 S 663-670. 
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301. Funde iu Bonn und Umgebung verzeichnen Kuickenberg , 
J. Klein. Springensgutli, R. Schultze n. a. in den Bonner Jabrb. 
Heft 100 S. 132 fg., 101 S. 174—194, 102 S. 174—182, 104 S. 168 
— 170. Letzterer führt ebd. Heft 106 S. 91 — 104 ans, daß die bürger- 
liche Ansiedlung außerhalb des Standlagers nur wenig bedeutend ge- 
wesen sein könne. Lehner, Korrespondeuzhlatt der Westd. Zeitschr. 
1901 S. 138 — 142 über uene Ausgrabungen im Legionslager. 

302. H. Düntzer, Die ara Ubiornm und das Legionslager beim 
oppiduin Ubiornm. Festschrift zum 50jährigen Jubiläum des Vereins 
von Altertumsfrennden im Rheinland S. 35 — 61. Bonn, Marcus, 1891. 

Bespr. 6. Wolff: Beil. Philol. Woch. 1892 S. 881. 

D.s topographische Untersuchungen stellen sich in Gegensatz 
zu den früheren Annahmen. Nach Wolffs aut Kenntnis der Lokalität 
beruhendem Urteil ist es ihm aber nicht gelungen, den bündigen Beweis 
für die angenommene Stelle des Lagers zn erbringen. 

303. Colonia Agrippinensis. Von R. Schultze und Carl 
Stcuernagel. Mit einem Aufsatz .Zur (Jeschichte des römischen 
Köln -1 von H. Nissen. Festschrift zur 43. Versammlung deutscher 
Philologen und Schulmänner, gewidmet vom Veiein von Altertums- 
freunden im Rheinland. Bonn 1895. (Bonner Jahrbücher ßd. 98 
S. 1 — 171.) Mit 17 Tafeln. 

Bespr. A. R[iese]: Lit. Ctriblatt 1896 S. 881. Wolff: Berl. Philol. 
Woch. 1896 S. 1427—1433. 

Die ausgezeichnete Arbeit gibt ein genaues Bild von den Resteu 
der römischen Stadt, die namentlich bei der seit 1887 unternommenen 
Anlage einer geregelten unterirdischen Entwässerung Kölns bekannt 
geworden und von den Verfassern, die mit der Leitung dieses Baues be- 
auftragt waren, in umsichtigster Weise verzeichnet sind. Die Einzel- 
heiteil der Untersuchung hier wiederzngebeu, erscheint nicht angängig; 
dieselbe gliedert sich in 14 Abschnitte: Bodengestaltung, die röm. 
Stadtmauer, die Türme der Stadtmauer (vgl. Heft 101 S. 177 fg.), die 
Tore der Römerstadt, die Stützmauern an der Ostfront der Stadt, die 
röm. Befestigung von Deutz, die Anlage der Straßen, die Entwässerungs- 
anlage der Stadt, die Wasserversorgung der Stadt, die Reste römischer 
Gebäude, der Domhiigel, die Baureste auf dem Rathausplatz, die röm. 
Brücke zwischen Köln und Deutz. — Nissen zeichnet die Grundlinien 
des ältesten Köln, beschreibt das Gebiet der Ubier auf dem linken 
Rheinufer, seine Rechtsstellung, die Verwendung des Stammes im 
Kriegsdienste und zeigt, wie allmählich der Name verschwindet (zuletzt 
157 n. Chr. erwähnt), der Gau von der Stadt aufgesogen wird. Die 
alte Stadt verdankte Entstehung und Wachstum der römischen Politik, 
Jahresbericht fllr Altertumswissenschaft. Bd. CXVII1. (.11*0. III.) 8 
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die ara Ubiornm, deren Stätte wohl auf dem Domhügel zu suchen ist, 
was das (Jegenstück zu dem Altar der Roma und des Augustus in Lyon, 
Segimnnd ist der erste der germanischen Augustuspriester. Nicht lange 
vor oder nach dem Anfang unserer Zeitrechnung ist das Lager ent- 
standen, das umwallt, aber nicht ummauert war. N. macht mit Recht 
darauf aufmerksam, wie falsch es sei, ohne weiteres die Bauweise der 
höhereu Kultur des Südens auf diese anders gestalteten nordischen 
Gebiete zu übertragen. Bei dem Fehlen eines geeigneten Bausteines 
im untern Rbeiutal muß man annehmen, daß nur Facbwerkhütten und 
Lehmhäuser in den Vorstädten errichtet waren. Der Palast des Stadt- 
halters war wohl hier der erste steinerne Bau. Von der Anlage der 
Kolonie ist es noch nicht möglich, sich eine rechte Vorstellung topo- 
graphisch zu machen, man muß nach Analogien schließen. Die Stadt 
entwickelte sich sehr bedeutend und hatte in der Blütezeit wohl 
30 000 Bewohner; der Umfang betrug 3911,8 m oder 13213 röm. Fuß, 
ein Fünftel der Länge Roms, was vielleicht beabsichtigt war. Der 
Clarenturm stammt aus dem Jahre 50 n. Chr. und der Mauerring ist 
nach den neuesten Forschungen samt den Türmen ein einheitliches 
Werk der claudischen Epoche. Eine Übersicht über die verschiedene 
Art des Namens (Ara, colonia Claudia Augusta Agrippicensium, colonia 
Agrippinensis, col. Agrippinensinmj schließt die lehrreiche Skizze. Vgl. 
ebd. Heft 99 (1896) S. 21 — 54: A. Kisa, Röm. Ausgrabungen an der 
Luxemburgerstraße in Köln vgl. Heft 101 S. 177/8 und Heft 103 
S. 260 und früher Korrespondenzblatt der Westd. Z. 1897 S. 182 fg. und 
die unter No. 308 angeführte Arbeit Schultens. 

304. Die Sammlung römischer Altertümer von C. A. 
Niessen in Köln a. Rh. Mit 38 Tafeln in Lichtdruck und 
10 Textillustrationen. Köln 1896. 4. XV 107 S. Vgl. A. Wiede- 
mann, Bonner Jahrb. Heft 100 S. 127/8. 

305. K. Heldmann, Der Kölngau und die civitas Köln. Hist.- 
geograph. Untersuchungen über den Ursprung des deutschen 
Städtewesens. Halle, Niemeyer, 1900. VII 136 S. M. 6. Mit 
geogr. Index und Karte. 

Bespr. 0. Oppermann : Westdeutsche Zeitschr. XEX (1900) 
S. 196—208. C. Köhne: Mitt. aus der Hist. Lit. 1900 S. 406 — 409. 

Diese Arbeit kommt hier nur insoweit in Betracht, als H. die 
Ansicht vertritt, daß das mittelalterlich fränkisch-deutsche Köln an 
die römische colonia Agrippinensis anzukuüpfen sei; da Kornemann 
bereits Korrespondenzblatt XIX S. 54 — 59 die vermeintliche Beweis- 
führung zurückgewiesen und in H.’s Auffassung der antiken Verhältnisse 
wesentliche Irrtümer dargetan hat, erübrigt sich ein näheres Eingehen. 
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306. Wolf, Die Stadt Köln von ihrer Gründung unter der 

.Römerherrschaft bis an die Frankenzeit. Köln , Kölner Yerlags- 
anstalt, 1S97. 85 S. 1 M. 

307. Wolf, Die römischen Mauern der Stadt Köln. Korre- 

spondenzblatt des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- und 
Altertumsvereine, 1897 8. 29 — 33 

hebt im Anschluß an Steuernagels und Schnitzes Arbeit die militärische 
Bedeutung der Mauern hervor. Vgl. römische Funde dort Korre- 
spondenzblatt 1893 S. 95 fg. 129 fg.. 1898 8. 74 fg. 106 fg. Über 
röm. Grabkammern in Eifern bei Köln referiert Lehner, Korrespondenz- 
blatt der Westd. Zeitschr. 1899 S. 120 fg., Bonner Jahrb. Heft 104 
S. 168- 173. 

308. A. Schulten, Die .Porta Paphia* zu Köln. Bonn, 
P. Haustein, 1897. 16 S. m. 2 Tafeln. Bespr. Kisa:‘ D. Litt. Ztg. 
1897 No. 38 S. 1492/3 

trat, wenn auch vergeblich, für die Konservierung der Reste des rö- 
mischen Nordtors an Ort und Stelle ein. Man muß berücksichtigen, 

daß schon 1826, als die Straße .Unter fetten Hennen* verbreitert 

werden mußte, der Hauptbogen des Tors abgebrochen und iu die 
Mauer der Pipinschnle eingebaut wurde, später ein Teil des einen 
Seitenbogens und beim Abbruch der Domkurien der andere Seitenbogen 
mit dem Mauerturme gefuuden ward. Vgl. Bonner Jahrb. Heft 93 
8. 253—255, Korrespondenzblatt der Westd. Zeitschr. XI (1892) 
S. 173 — 176 und den Bericht von Steuernagel, Bonner Jahrb. 
Heft 103 S. 154 — 163 mit Abb. Wenn eine Vereinigung aller dieser 
Reste zu einem Restaurationsbau des ganzen Tores nicht möglich war, 
so ist auch gegen die Versetzung der zuletzt aufgedeckten Trümmer 
trotz Sch. nicht viel einzuwenden. Seine Behauptung, das Tor stamme 
aus der Mitte des ersten Jahrhunderts n. Chr., hat Lehner, Westdeutsche 
Zeitschrift XV (1896) S. 263 fg., Korrespondenzblatt 1897 S. 68, zu- 
rückgewiesen. 

309. J. B. Kenne, Korrespondenzblatt der Westd. Zeitschr. 
XVII (1897) S. 214/6 bestreitet, daß die rheinischen Ortsnamen Marco- 
durum (Düren) und Marcomagus (Marmagen) lateinisch-keltische Misch- 
bildnngen seien, wie man gewöhnlich annimmt; die Namen stammen 
vielmehr wie die Ortschaften selbst ans vorrömischer Zeit; beide Be- 
standteile der Namen sind keltisch. (No. 313.) 

Eine brauchbare Zusammenstellung zerstreuten Materials bietet 

310. E. Adenaw, Archäologische Funde in Aachen bis zum 
J. 1898. Mit einer Karte. Zeitschr. des Aachener Geschichtsvereins. 
XX (1898) S. 179-228. 

8 * 
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Ich erwähne ferner: Über Ausgrabungen im Lager bei Neuß ist 
berichtet von Klein, Bonner Jabrb. Heft 102 S. 261 fg., 103 8. 228—231. 
Einen detaillierten Kundbericht der Ausgrabungen im Lager von Asci- 
burgium gibt Boschheidgen, Bonner Jahrb. Heft 104 S. 130—163, 
mit 1 Taf. und 23 Fig , über das Kastell in Gelduba Oxe ebd. Heft 102 
8. 131—138. 

311. A. 0x6, Neue römische Funde vom Niederrhein, Bonner 
Jahrbücher, Heft 101 (1897) S. 127—157 

bespricht einen iu Asberg (Asciburgium) gefundenen Grabstein eines 
cques der ala Moesica, Funde aus Gellep (Gelduba) und wichtige kera- 
mische Funde auf der Selsschcn Ringofen-Ziegelei bei Neuß. 

312. C. Koeuen, Die Kulturreste der Fbene zwischen dem Meer- 

thal uud dem Legionslager bei Neuß. Bonner Jahrbücher Heft 101 
(1897) S. 1—21. 1 Taf. 

verzeichnet die mannigfachen Funde, welche hier auf das augusteische 
Sommerlager der niederrheinischen Armee bindeuten. F. van Vleuten 
fügt dazu die Münzen, welche uuf den H. Sels in Neuß gehörigen Grund- 
stücken seit 1889 ausgegraben wurden, A. Oxe und M. Siebourg die 
ebenda gefundenen gestempelten Terra-sigillata-Gefäße. 

313. F. Gramer, Rheinische Ortsnamen ans vorrömischer und 
römischer Zeit. Düsseldorf, Lintz. V 173 S. 1901. 

Bcspr. Mehlis: Berl. Philol. Wocli. 1901 S. 1271 -1273. 

Cr. hat seine im X. Jahrbuch des Düsseldorfer Geschichtsvereins 
zuerst veröffentlichten Studien weiter geführt unter Zugrundelegung der 
nicht wenigen Vorarbeiten auf diesem Gebiete von anderer Seite, jedoch 
diese Ansichten selbständig geprüft und begründet. Er behandelt zu- 
nächst die lignrischen Namen im Anschluß an die Forschungen von 
d’Arbois de Jubainville; das Verbreitungsgebiet dieses Volkes ist aller- 
dings noch in mancher Beziehung zweifelhaft, doch wird mit Mullenhoff 
ü'hgenommen, daß Ligurer in einem großem Teile des mittlern West- 
europa vor den Kelten ansässig waren, und der Nachweis W. Deeckcs 
lftr'Jalirbuch für Geschichte Elsaß-Lothringens X (1894) als gelungen 
angesehen, daß im Elsaß und der oberrheinischen Ebene bis gegen 
Bitf^n und im Moselgebiet bis zur Saarmündnng in der Nähe Triers 
siWblne Anzahl wahrscheinlich ligurischer geographischer Namen er- 
■hsilteir bkt. Weiter sind die keltischen und römischen Namen, die in 
der antiken Literatur Vorkommen, dann die nicht aus dem Altertum 
tlbertiefhifen keltischen gesammelt, erklärt und nach Gruppen ge- 
ordnet; 1 endlich ebenfalls die nicht im Altertum bezeugten römischen. 
AngeMigti >sind Einzelausführungen über Xanten (Santen), dessen Name 
mit Sancti in Verbindung zu bringen sei, während der andere alte Name 
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Troia für den Ort, welcher schon sehr früh zu der seltsamen An- 
knüpfung au die gleichnamige asiatische Stadt Gelegenheit bot, auf 
Colonia Traiana zurückgeht, denn schon zur Zeit des Traian selbst 
ist sein Name im Volksmunde Troianus gesprochen, vgl. Christ iu 
Picks Monatsschrift V (1879) S. 272, VII (1881) S. 165 und Dederich 
ebd. VII S. 170 fg. Schuchhardt, Vokalismus des Vulgärlateins I 170 fg. 
Der Exkurs über Birten zeigt, dali dieser Name auf Virodunnm zurück- 
geht, Marcodurum wird ‘als in beiden Teilen keltisches Wort erklärt, 
denn Marens gehöre auch zum keltischen Sprachgut; bezüglich der einst 
auf apa ausgehenden Namen scheine es doch sehr wahrscheinlich, daß 
dies Grundwort oder Suffix germanischer Herkunft sei. Ein alphabe- 
tisches Verzeichnis der Orte schließt die sehr nützliche Schrift. 

Britannien. 

Die zahlreichen kleiueren Arbeiten Uber Römer und römisches 
Wesen auf diesem Boden, welche in Zeitschriften wie Archacologia: 
or miscellaueous tracts relating to autiqnity, The Antiquary, The classical 
Review, The Academy. The Athenaeum, Transactions of the Cumber- 
land und Westmoreland antiqnarian and arch. society, Proceedings of 
the Society of Antiqnaries of Newcastle- upon-Ty ne u. a. m. erschienen 
sind, vgl. Archäol. Anzeiger 1901 S. 80/1, können hier nicht namhaft 
gemacht werden. Ich weise hin nur auf die Zusammenfassung von 

314. A. Del Mar, Ancient Britain in the light of modern 
archaeological discoveries. New York 1901 24, 206 8. und die folgenden 
Untersuchungen und Berichte, wenigstens aus den letzten Jahren, die von 

315 Haverfield, Romano -British place-names in Roman in- 
scriptions. Academy No. 1265 (1896) S. 86, 

Haverfield, Report of the Cumberland Excavation Committee for 
1899 —1900: Transact. Cumberland Arch. Soc. 1900 S. 88 — 99 (2 PI., 
1 Abb.). N. Serie 1 S. 75—92 (2 Taf.. 9 Abb.) 

veröffentlicht sind und von dem vielseitigen Bestreben, den Resten der 
römischen Kultur auf britischem Boden nachzuspüren, Kunde geben, 
ferner auf die Arbeiten: 

316. H. S. Cowper, The iufluence of the Roman occupation 
npon the distribution of population in Cumberland and Westmoreland. 
The archaeological journal LVI (1899) S. 28—50. 

317. G. E. Fox, The Roman Coast fortresses of Kent. Ebd. 
LI II (1896) S. 352-375 mit 3 Tafeln. 

318. W. Turner, Ancient remains new Buxton. Buxton, C. F. 
Wardley, 1899. XII 192 S. Mit vielen Abb. 
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319. Über die römischen Rainen von (Jriconium (Wroxeter) be- 
richtet Fox, Athenaeum No. 3616 8. 210, vgl. Haverfield. ebd. 
No. 3768 S. 56 und Arch. Journal No. 214 8. 123. 

320. Die Aasgrabnngen and Fände in Chester (Deva) beschreiben 
Newstedt, Athenaeum 3812 S. 650 (darunter Bleiröhren einer Wasser- 
leitung mit der Inschrift Imp. Vesp. VIII T. Imp. VII. Coscn. Julio 
Agricola leg. Aug. pr. pr. vom J. 79 n. Chr), vgl. The Reliquary NS. 
No. 6 (1900) 8. 111/4 No. 7 S. 45—51, Haverfield Atb. 3316 
S. 643/4. 3340 S. 590. 3364 S. 509. 3376 S. 71/2, Korrespon- 
den/.blatt der Westd. Zeitschr. 1899 8. 185. 

321. J. E. Pritchard, Bristol archaeological notes for 1900, 
Transactions Bristol Archaeol. Soc. 23 S. 262 — 275 (3 Taf.). 

322. F. Haverfield, Romano-British Norfolk in A. Doubleday, 
The Victoria History of Norfolk. Vol. 1 8. 279—323. 1900. 

323. F. Haverfield, Romano-British Worcestershire in: The 
Victoria History of county of Worcester. Vol I S. 199—221. 

324. G. E. Fox, Roman Soffolk. The Archaeol. Journal 57 
No. 226 8. 89-165. 

325. W. de Gray-Birch, The Roman name of Matlock, with 
some notes on the ancient lead mines and their relics in Derbyshire, 
Journal of the British arch. associatiou VI p. 1 8. 33—40; 2S. 113 — 122. 

326. C. Bloomfield, an old Roman city (Silchester). London, 
Holness, 1892. 188 S. M. 3 

sucht auf Grund der vielfachen Funde ein Bild des römischen Silchester 
zu entwerfen. Vgl. die Berichte von G. E. Fox, W. H. Sch. Hope, 
F. Haverfield in Archaeologia LII 8. 733—758, LIII S. 263—288, 
LIV 8. 439-494, LV 8. 215—253, LVH S. 87—112, LX 8. 229—250, 
The Antiquary 1899 8. 214 — 216, Athenaeum No. 3631 S. 721 fg.. 
No. 3678 S. 56, The Builder LXXVI (1899) S. 544 und F. Davis, The 
Romano-British City of Silchester. London, W. Andrews e Co. 1898 62 8. 

327. Dass Lindnm Kolonie gewesen, bestreitet H. Bradley, 
Academy No. 1120 S. 344/5, während Haverfeld No. 1123 S. 416 
es bejahen will, vgl. noch No. 1121 S. 369. 1124 S. 439. 1126 S. 489. 

328. A. Long, A history of Scotland from the Roman occcu- 
pation. Vol. I. Edinburgh and London, Blackwood & Sohn, 1900. 

329. v. Doma8zewski, Zur Geschichte der römischen Provinzial- 
verwaltung. III. Der iuridicus Britanniae und der Garnisonwechsel 
der legio II adiutrix. 

Die von Borghesi, oeuvr. III p. 178 mehrfach mißverstandene In- 
schrift CIL IX 5533 wird erklärt. C. Salvius Liberalis war bei Domitians 
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Tod prätorischer Legat von Britannien. Vor ihm ist Javolenus Priscns 
ioridicns Britanniae gewesen, ebenfalls prätorischen Ranges; daß diese 
Stellung auch kurz durch legatus Angusti ohne den Zusatz iuridicus 
bezeichnet wird, bat Mommsen schon zur Inschrift des Glitins Agricola 
CIL V 6794 bemerkt. Die Einsetzung eines besonderen Beamten für 
die Rechtspflege beweist, daß die Romanisierung des Landes Fortschritte 
gemacht hatte, zweifellos wohl durch Agricolas Wirksamkeit, Tac. Agr. 21. 
Damals ist auch eine Verringerung des stehenden Heeres erfolgt; 
die legio II adiutrix kam nach Pannonien. Statt des kommandierenden 
4. Legaten derselben werde nach v. D.’s. Vermutung nun dem Statt- 
halter der legatus iuridicus zur Seite gestellt. 

Alpenländer. 

330. J. Jnng, Über Rechtsstellung und Organisation der alpinen 
civitates in der Kaiserzeit. Wiener Studien XII (1890) S. 98 — 120. 

1. Die italischen Grenzbezirke. Ausgehend von dem Edikt des 
Claudius vom 15. Uärz 46, durch das den Anauneru das Bürgerrecht 
gegeben ist, wird gezeigt, wie verschiedenartig das Attributionsver- 
hältnis sich gestalten konnte. 2. Die gallischen und die rätischen 
civitates. Die Unterworfenen werden entweder an eine römische Ge- 
meinde attribuiert, wie die Camunni nnd Trumpiiui an Brixia, oder es 
ward im eroberten Gebiete eine Kolonie gegründet, wie Augusta Fraetoria 
bei den Salassern. Andere civitates sind dem Verbände des neuge- 
gründeten prokuratorischen Verwaltungssprengels Rätien einverleibt, 
andere zu Sonderverbänden vereinigt, wie die vier civitates der Vallis 
Poenina. Der Entwickelungsgang der einzelnen Bezirke wird kurz aus- 
einandergesetzt, wobei sich eine Reihe von Verschiedenheiten heraus- 
stellen. Die civitates in Rätien nnd Noricum sind nicht genauer be- 
kannt, doch kann man sagen, daß im bergigen Teile der Provinz die 
alte Gauverfassung sich die ganze römische Zeit und darüber hinaus 
behauptet hat, in der vorgelagerten Hochebene städtisches Wesen, 
wenn auch langsam, sich entfaltete (Augusta Vindelicorum, Cambodunum, 
Brigantium). Bei Gebirgsstämmen, wie den Venostes und Breones, 
dagegen Anden sich vici als Vororte der Gaue. Die Helvetier als 
civitas foederata waren günstiger gestellt, als die von Augustus besiegten 
Räter; jene haben eine eigene Miliz unter selbstbestellten Befehls- 
habern, diese müssen Milizen unter römisches Kommando stellen. Wenn 
Augusta Vind. als städtisches Centrum galt, so waren doch die Gebirgs- 
stämme ihm nicht attribuiert, doch mögen kleinere von den im tropaenm 
Alpium aufgeführten Stämme zu größeren geschlagen gewesen sein. 
Ein Landtag der rätischen civitates ist nicht bekannt geworden, aber 
sakrale Mittelpunkte treten hervor. Die Räter sind länger als die be- 
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nachbarten Helvetier nnd Noriker Peregrinen geblieben, die Hauptstadt 
hatte nur latinisches Hecht, daher fehlt eine rechte Tribusangabe in 
den Inschriften. Im 3. Jahrhundert, nach der constitutio Antoniniana, 
haben in RAtien die genannten drei Städte das römische Bürgerrecht 
erhalten, während die alpinen civitates peregrinen Hechtes blieben. In 
den rütisch-vindelicischen Landschaften hat sich die germanische Invasion 
schrittweise und weniger gewaltsam als sonst vollzogen, deshalb haben 
anch die Militärstationen nnd die Städte ihre Namen bewahrt. 

331. G. Allais, Le Alpi occidentali nell’ antichitä. Nuove 
rivelazioni. Torino, Bocca, 1892. 204 S. mit Tafel. 5 M. 

ist mir nicht bekannt geworden. 

332. F. Hamsauer, Die Alpen in der griechischen und römischen 
Litteratur. Programm Burghansen 1901. 71 S. 

333. R. Key, Le rovaume de Cottins et la province des Alpes 
d’Auguste ä Diocletien. (Sep. aus Bull, del’ Acad. delphinale.) Grenoble, 
A. Gratier, 1898. 250 S. 

Die genaue Untersuchung wird von 0. Hirschfeld, D. Litt. Ztg. 
18 99 S. 1053 sehr gelobt. 

334. Ch. Marteaux et M. Le Honx, Voies romaines de la 
Haute Savoie. Revue Savois 41 S. 199 — 241 (3 PI.) vgl. dieselben, 
Voie romaine de Bontae ü Aquae, section des Fins d’Annecy ä Cusy 
ebd. Avec carte et gravures. Bespr. Reinacb, Rev. Arch. Bd. 38 
(1901) S. 456. C. Jnllian, Roma e Atene Bd. 3 S. 104. 

335. Fr. Eyßenhardt, Aosta nnd seine Altertümer (Sammlung 
gemeiuverst. wiss. Vorträge, NF. Serie 10 Heit 240) Hamburg, Ver- 
lagsanstalt u. Druckerei AG. 1896. 34 S. 

will nicht neue Forschungen bringen, sondern im Anschluß an andere 
Arbeiten, namentlich an C. Promis' Buch ein Bild der Geschichte der 
Stadt entwerfen (bis auf die Neuzeit), dem mau gern folgt. Eine Karte 
hätte nicht fehlen sollen. 

336. J. Stubben, Aosta, die Stadt und ihre Bauwerke. Central- 
blatt der Bauverwaltung XVII (1897) S. 117 fg. Mit Abb. 

337. P. Garofolo, Süll’ antica storia di Valle Poenina. An- 
zeiger f. Schweiz. Altertumskunde 1900 S. 316 — 320. 

338. Ferrero, Gran sanBernardo. Notizie degli scavi, Oktob. 1890 
S. 294-306, März 1892 S. 63-77, Dezember 1892 S. 44 0- 450. 
Vgl. — m. Juppiter Poeninus. Allgem. Zeitung 1901 No. 65. 

Die Ergebnisse der seit 1890 im Auftiage der italienischen Re- 
gierung auf dem Gr. St. Bernhard unternommenen Ausgrabungen hatte 
Ferrero zu verzeichnen; außer Funden von Götterstatuetten, 40 bronzenen 
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Votivtafeln, Geraten, Schmucksacken, wie Fibeln, Gemmen, zahlreichen 
Münzen, wurden etwa 500 m von der Plan de Jupiter oder Plan de Joux 
genannten Fläche die Reste eines einfachen Tempels, der frühstens 
der augusteischen Zeit angehörf, aufgedeckt und nördlich das Fundament 
zweier Häuser; eines war wohl die mansio, denn der Boden enthielt viele 
Nadeln, Nägel, Leuchter, Lampen. Nach diesen und früheren Berichten hat 
der Anonymus ein frisches Bild von der denkwürdigen Stätte entworfen. 

339. A. Naef, Recherches archöologiques dans les cantons de 
Vaud ct du Valais en 1896, Anzeiger f. Schweiz. Altertumskunde 
XXIX S. 112-121 

gibt eine Übersicht über die Funde in Martigny, Ecöne und St. Maurice. 

340. V. de Vit, La provincia romana dell' Ossola ossia delle 
Alpi- Atrezziane, libri tre e memoria dell’ antico castello Matarella. 
Firenze, Cellini, 1893. 333 S. 5 M. 

341. K. Meisterhaus, Älteste Geschichte des Kantons Solo- 
thurn bis zum J. 687. Solothurn 1890. Hang: Berl. Philol. Woch. 
1892 S. 88 — 90. 

Aus der für die älteste Geschichte der Schweiz wertvollen Schrift 
hebe ich hier nur das Kapitel über die Jahre von 58 v. Chr. bis 406 
n. Chr. hervor. Solothurn, röm. vicus, war die Poststation auf der Straße 
von Aventicum nach Aug. Rauracorum; in diokletianischer Zeit wurde 
hier ein castrnm erbaut, ein anderes bei Langeisdorf, die Garnison der 
Tuncrecani inviores. 

342. A. Holder, Die staatsrechtliche Stellung, Verfassung und 
Verwaltung Aventicums. Freiburger Geschichtsblätter 111. 

343. J. Mayor, Aventicensia. Anz. f. Schweiz. Altertums- 
kunde. N. F. I (1899) S. 9—10. (Mit 5 Abb. und 2 Taf.) 

344. E. Secretan, Aventicum. son passe et ses rnines. Coup 
d'oenil hist. Lausanne, Bridel, 1900. 96 S. 

Bespr. S. Reinach, Rev. arch. 37 (1900) S. 344. 

Die kleine Schrift erfüllt ihren Zweck, einen klaren Überblick 
über die Geschichte Aventicums zu geben und ein nützlicher Führer 
durch die erhaltenen Trümmer zu sein. Au 

345. E. Dunant, Guide illnstre du Muses d’Avenches. Geneve, 
M. Reymond&Co., 1900. IV, 136 S. 10 Taf., 40 Abb., der mir 
nicht vorlag, billigt S. Reinach ebd. S. 344/5 zwar die sorgfältige 
Wiedergabe der faksimilierten Inschriften, ist aber mit der Behandlung 
der Denkmäler nicht zufrieden. 

346. B. Pick, Römische Inschrift aus Schwaderloch. Korre- 
spondenzblatt der Westd. Zeitschrift XII S. 103 — 107 (Anzeiger f. 
Schweiz. Altertumskunde 1893 No. 4). 
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interpretiert eine wichtige Inschrift vom J. 371 n. Chr., die das späteste 
datierte Denkmal der Bömerherrschaft in der Schweiz ist nnd von der 
Errichtung eines Befestignngswerkes am Rhein durch römische Soldaten 
Kunde gibt. 

347. Th. Eckinger, Die Ausgrabungen der antiquar. Gesell- 
schaft von Brugg und Umgegend in Vindonissa vom J. 1899. An- 
zeiger f. Schweiz. Altertumskunde. N. F. II (1900) S. 80 — 94 (7 Abb.); 
vgl. ebd. S. 33 fg. III 1 fg. den Bericht der Gesellschaft. 

348. 0. Hauser, Das Amphitheater Vindonissa. Verfaßt als 
erste vorläufige Publikation der Gesellschaft Pro Vindonissa. Staefa, 
Buchdr. E. Gull, 1898. 15 8. 2 Taf. 

Aufgedeckt istaußer dem Amphitheater auch ein Heiligtum des Mars; 
interessant ist das Silbergefäß mit dem Stempel: O. CALV1MERA TORIS 
ANTO. SALONIKI. Die kleine Schrift macht im Übrigen einen uner- 
freulichen Eindruck schon wegen der zahlreichen Versehen und der 
selbstbewußten Ausdrncksweise. Vgl. noch 

349. E. Fröhlich, Bericht über die Ausgrabungen zu Windisch 
im J. 1898. Anzeiger f. Schweiz. Altertumskunde N. F. I (1899) 
S. 181—9. 6 Abb. 

350. Wanner, Über einige Ortsnamen der auf der Peutingerschen 
Tafel verzeichneten Straße von Windisch und Rottweil. Anzeiger f. 
Schweiz. Geschichte XXIV S. 477—490. 

351. Th. Burckhardt - Biedermann, Die älteste Nieder- 
lassung in Basel. Anzeiger f. Schweiz. Altertumskunde 1895 S. 482 
— 490. Vgl. ebd. 1900 S. 7—80: Zwei neue römische Inschriften 
in Basel und Kaiserangst. 

Von der römischen Siedelung auf Basler Boden sind auf dem 
Münsterplatze Befestigungsraauern gefunden, die wohl zu dem castrum 
gehören, Ammian. XXX 3, 1: Valentiniano . . munimentnm aedificauti 
prope Basiliam, quod appellant accolae Robur. 

352. G. Wanner, Die römischen Altertümer des Kantons 
Schaffhausen. Programm. Schaffbausen, C. Schoch, 1899. 72 S. 2 Taf. 

353. S. Jenny, Bauliche Überreste von Brigantium. Mitteilungen 
der k. k. Zentralkommission XVII S. 151 — 155. 199 — 205. 216 — 218. 
XIX S. 44—53. XXH S. 123—128. XXIV S. 78—83. Mit Tafeln 
und Text-Illustrationen. 

Freigelegt sind Wohnhäuser, darunter das Haus des Chirurgen, 
eine Tempelanlage, eine landwirtschaftliche Villa, ein öffentliches Ge- 
bäude, das J. als Basilica ansprechen möchte trotz der Abweichungen 
von Vitruvs Angaben, ferner ein Gebäude, das in seiner Anlage sich 
mit keinem andern vergleichen läßt nnd J. als Stationshaus für die 
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Reichspost bezeichnen will, ein weiteres, das als Vorranm oder Markt- 
halle anzasprechen sein dürfte, ferner der Vorbau der öffentlichen 
Thermen. 

354. K. Ludwig, das keltische und römische Brigantium. 
Progr. des Kommunalgyron. zu Bregenz (Vorarlberg) 1899. 

Bespr. Perschinka: Zeitschr. f. österr. Gymn. Bd. 51 (1900) 
S. 566-567. 

bietet eine brauchbare Übersicht der bis jetzt aufgedeckten Reste des 
römischen Bregenz und der sonstigen Funde, doch mußte besonders bei 
den Inschriften mit größerer Sorgfalt verfahren werden : die Behandlung 
der Fragen nach der rechtlichen Stellung der Stadt und die Ausein- 
andersetzung über die Straßenzüge bedürfen ebenfalls mancher Be- 
richtigung. 

355. Jost Winteler, Übereinen römischen Landweg am Walen- 

see. mit spracbgeschichtlichen Exkorsen. Aarau. Sauerländer, 1894. 
41 S. 4. 1,40 M. 

Bespr. Fr. Fröhlicb-Aarau: Woch. f. kl. Philol. 1894 S. 804 — 810. 

Verf. stellt einen Römerweg über Kerenzen fest und die Stationen 
am oberen und untern Ende des Walensees, trotzdem sichere Zeugnisse 
fehlen und Nachgrabungen nicht gemacht sind. Der genannte Rzs. 
äußert sich derart überschwenglich lobend über die Methode und Er- 
gebnisse der kleinen Studie, daß eine von anderer Seite vorgenommene 
Untersuchung des Terrains erwünscht wäre; die spracbgeschichtlichen 
Argumente sind mehr als anfechtbar. Eine Reihe Einwände erhob 
Eng. Haffter, Der römische Handelweg von Zürich nach Chur, im 
Jahrb. des hist. Vereins von Glarus 1895, wogegen sich J. Winteler 
verteidigt in einer 1895 ebenfalls bei Sauerländer erschienenen Schrift; 
vgl. seinen Nachtrag: Richtigstellung und Ergänzungen. 1900. Gr. 8. 
50 S. Eine citierte Arbeit von Haag über die gleiche Frage kenne 
ich nicht. 

Hingewiesen sei auf die Schrift von 

356. Fr. Garofalo. Su .gli Helvetii“ (Corso di lezioni). Seconda 
edizione. Catania 1900. Gr. 8. 81 S. 

Bespr. J. Toutain: Rev. crit. No. 23 (1900) S.449 — 450. C.J(ullian): 
Rev. des 6tud. anciennes II S. 168. H. Meusel: Woch. f. kl. Philol. 
1900 S. 1419—1420. 

Dieselbe bietet ein bequemes Verzeichnis der Stellen in den alten 
Autoren, welche der Helvetier gedenken; dann wird versucht, die staat- 
lichen Zustände vor der römischen Periode und während derselben auf- 
znhellen, die Art der Verwaltung und die Entfaltung des Städtewesens 
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auseinanderzusetzen. Der Verfasser ist in der einschlägigen Literatnr 
sehr wohl orientiert: eine etwaige neue künftige Ausgabe muß aber im 
Druck sorgfältiger überwacht werden. 

357. V. Jnarna, La provincia di Rezia e i Reti. Rendiconii 
del R. Istitnto Lombardo 2 Ser., vol. 32 fase. 12 (1900). 

358. B. Mazegger, Die Römerfunde und die römische Station 
in Mais (bei Meran). Mit 1 Titelbild, gez. von W. Humer, 26 Abb. 
gez. von A. Reibmayer, und 1 Karte. 3 Aufl. Innsbruck, Wagner. 
VI 101 S. und 5 Tafeln. 3 M. 

ßespr. G. Wolff: Berl. Philol. Wochenschrift 1897 S. 598—599. 
E. Ritterling: D. Litt.-Ztg. 1896 S. 1130—1132. Anon.: Beilage der 
Allg. Ztg. 1896 No. 182. Sybels Histor. Ztschr. Bd. LXXI S. 168. 

Die neue Auflage ist völlig umgearbeitet. M. ist mit Recht, wie 
es scheint, der Überzeugung, daß das heutige Dorf Ober- nnd Untermais 
auf der Stelle der römischen statio Muiensis (erwähnt auf dem Diana- 
ultar von Innsbruck) und des mittelalterlichen castrum Maiense liegt, 
während von anderer Seite bekanntlich (Velter, Stumpfer) die Ansicht 
vertreten wird, daß das heutige Meran den Platz der römischen statio 
einnimmt. Die aufgefnndenen Reste des römischen Altertums werden 
genau verzeichnet und besprochen. Eine gründlichere Kenntnis über 
die Art nnd den Umfang der statio zu gewinnen, könnte doch wohl 
durch Grabungen möglich werden; zufällige Funde führen leicht irre. 
Vgl. noch Mitteilungen der Wiener Anthropol. Ges. N. F. XIX 3. 

359. F. Berger, Die Septimerstraße. Kritische Untersuchungen 
über die Reste alter Römerstraßen. Jahrbuch für Schweizer Ge- 
schichte XV (1890) S. 1-178. 

Der durch seine besonnenen Schriften über die Heerstraßen des 
römischen Reiches bekannte Verfasser behandelt in umsichtiger Weise 
die Reste der alten Straße zwischen Stalla und Casaccia und erweist 
diese entgegen der gewöhnlichen Annahme als nicht römisch, vielmehr 
sei der Weg erst gemäß dem vom Erzbischof von Chur 1387 ge- 
gebenen Auftrag von Jacob von Castelmar gebaut. Ein Verkehr Uber 
den Septimer ist in alter Zeit überhaupt nicht nachzuweisen. 

360. Oscar Wanka Edler von Rodlow. 1. Der Verkehr 

über den Paß von Pontebba— Pontafel und den Prcdil im Altertum 
und Mittelalter. 2. Die Brennerstraße im Altertum und Mittelalter. 
(Prager Studien aus dem Gebiete der Geschichtswissenschaft. Heit 
III nnd VII.) Prag, Roblicek nnd Sievers, 1898 und 19U0. IXL, 
170 8. 1 nnd 2,50 M. 

Bespr. R. Hansen: N. Phil. Rundschau 1901, S. 235 — 237. 
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Aus diesen gewissenhaften Untersuchungen, deren Schwerpunkt 
in den Ergebnissen für die nachrömischc Zeit liegt, habe ich hier nur 
liervorznheben, daß nach Ansicht des Verf.s der Zug der Kelteu im 
•J. 183 v. Chr. über den Predilpaß ging. Um Italien mit Noricum iu 
engste Verbindung zu setzen, ward unter den julischeu Kaisern über 
deu Pontebbapaß eine Straße gebaut; die über den Plöckenpaß ist erot 
im vierten Jahrhundert zur Militärstraße geworden. Der Weg über 
den Brenner wurde schon von den Etruskern begangen. Wo der Zug der 
Cimbern im J. 102 ging, ist nicht festzustellen: Plutarchs Angaben 
über den Weg sind nicht verwendbar. Unter Claudius ward die via 
Claudia Augusta zu batten angefaugen. Septimius Severus hat die 
Straße Verona — Trient — Brenner — Matrei — Parteukirchen — Augsburg 
ausgebaut und befestigt. Die Heerhaufeu der Vülkerwauderuug zogeu 
über den Brenner und im Osten über die julischeu Alpen. 

361. K. v. Hauser, die alte Geschichte Kärntens von der Ur- 
zeit bis Kaiser Karl d. Gr., neu aus Quellen bearbeitet. Klagenfurt 
1893, Kleinmayr. III 147 S. mit Illustrationen und Karten. (Vgl. 
CarinthiaBd.81 S.173— 178. Bd.82 S.l — 9.) Ferner v. Premerstein, 
Epigraphisches aus Kärnten, Arch.-epigr. Mitt. XIII 8. 155 — 160, 
aus Steiermark und Krain XIV S. 84 — 97. 

Die Baureste von Claudia Celeia (Cilli) beschreibt Riedl in den 
Mitt. der K. K. Zentralkommission XXVI 8. 32/7 (1 Taf., 12 Abb.). 

362. Ed. Nowotny, Römerfunde auf dem Rainberge bei Wels. 
Mitteilungen des K. K. Zentralkommission XXI 8. 99 — 105. 173 — 
180. 207—227: vgl. XXII S. 1 — 4. Mit Dlustrationen 

berichtet über eine römische Wasserleitung wohl aus dem Anfänge des 
3. Jakrh., keramische Funde, Töpferstempel, Bronzelibeln, Eisengerät- 
schafteu und sonstige Gegenstände und eine Reihe von Münzen. Vgl. 
desselben Bemerkungen über eine Inschrift aus Gunskirchen bei Wels, 
Archäol.-epigraph. Mitt. XV S. 71 tg., die den Namen Aelia Ovilava 
bringt, das unterHadrian muuicipale Verfassung erhalten hat gleich andern 
Orten dieser Gegenden und durch Caracalla zur Colonie erhoben ward. 

Von Römerfundeu in Salzburg handelt Petter, Mitt. der Zentral- 
kommission XVIII S. 1 — 3. 73. Mitteilungen des Salzburger Geschichts- 
vereins 41 Hett 1 S. 1 — 9. 

E. Nowotny, Ein römisches Bad zu Mühldorf im Mölltale. 
Carinthia 90 (1900) S. 125 — 162. 

362a. Ferd. Kenner, die römische Niederlassung von Hallstadt 
(Ouerösterreich). Denkschriften der Wiener Akademie, histor.-philos. 
Klasse Bd. 48. Sep. Wien, C. Gerolds Sohn, 1902. 44 S. mitl Taf. 
und 14 Abb. Vgl. Anzeiger der Wiener Akad. N’o. 18 (1901)S. 128 — 130. 
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Es lassen sich 3 Epochen in der Entwickelung der römischen 
Niederlassung in Hallstadt unterscheiden: die älteste in der zweiten 
Hälfte des ersten Jahrhunderts auf dem Salzberge, welche wohl in 
Zusammenhang stehe mit der Errichtung der kaiserlichen Prokuratur 
für Noricum und dem Beginne des Wiederbetriebes der Salzgewinnung. 
Als diese gröf’ern Umfang gewann, erweiterte sich die Niederlassung 
nach der heutigen Ortschaft Lahn zu ; aus der Zeit stammen die großen 
ansgegrabenen römischen Gebäude mit Heizvorrichtungen und Bade- 
anlageu. Angesichts der Einfälle der Germanen und der Markomannen- 
kriege wurde das von Natur ans schutzlose Tal verlassen und die An- 
siedelung un den östlichen Aufstieg zum Salzberg, in den heutigen 
Markt Hallstadt verlegt. Eine zweite römische Ausiedlung ist am nörd- 
lichen Ende des Sees gefunden, und zwar sind die Gebäude den io 
Lahn aufgedeckten ähnlich, aber vielleicht noch im vierten Jahrhundert 
bewohnt gewesen. 

363. A. v. Premerstein und S. Kutar, Römische Straßen und 
Befestigungen in Krain. Herausgegeben von der K. K. Zentral- 
kommLsion. 1899 Wien. Gr. 4. 48 S. 2 Taf., 26 Abb. 7 M. 

Bespr. A. R(iese): Litt. Ctrlblatt 1900 S. 2179. A. Puschi: D. Litt.- 
Ztg. 1901 S. 738—9. F. Haug: Berl. Philol. Woch. 1900 S. 1556—8. 

Wenn auch solche Studien mehr vorläufig orientierenden Charakter 
tragen, so erscliliessen doch diese neueren Untersuchungen weitere Auf- 
klärungen. Zuuächst sind die Straßen von Aquileia nach Nauportus 
und von Tergeste nach dem Zirkuitzer See — so deuten die Verfasser 
das £X.o; Aoüqeov des Strabo, welches Mommsen mit dem Laibacher 
Moor identifizierte — sowie die Befestigungen, welche die Römer zum 
Schutz der Gebirgsstraßen aulegten, behandelt. Die via Julia Augusta 
von Aquileia nach Aguontum und Virunum hat Cäsar vielleicht schon be- 
gonnen, Augustus vollendet, der auch die Straße von Aquileia nach 
Nauportus bis Emona fortsetzte. Tac. ann. I 20. Von dem einstigen 
Befestigungssystem gegen Pannonien, das Augustus schuf, Marc Aurel 
erneuerte, wozu an den Übergangsstellen der julischen Alpen Stein- 
mauern gehörten, sind noch Reste erhalten; ein solcher in der Nähe von 
Nauportus, 10 km lang, 3 m breit, 1 m hoch, ist näher besprochen. Die 
Straße von Nauportus Uber Emona und Neviodunum nach Siscia aus flavi- 
scher Zeit, welche die Verbindung mit den Standlagern an der Donau her- 
stellen sollte, ist genauer beschrieben, um die bei Ptoleraäus. im Itin. 
Antonini und in der Tabula Peuting. angegebenen Stationen sicherer zu 
bestimmen. Endlich sind auch die in und um Emona, praetorium 
Latobicorum, Neviodunum gefundenen Inschriften in Faksimile beigegeben. 
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Dalmatien und Illyricum. 

364. R. v. Schneider, Drei römische Städte: Aquileia, Pola, 
Salona. (In Hg: Knastgeschichtliche Charakterbilder ans Österreich- 
Ungarn.) Prag, Tempsky; Leipzig, Freytag. XIV 406 S. mit 
102 Originalzeichnnngen und 49 Tafeln. 

Eine treffliche Fundkarte von Aquileia hat 

365. Maionica in den Xenia Austriaca, Festschrift zur Wiener 
Philologenversammlnng S. 273—332 

veröffentlicht (auch als 43. Jahresbericht des K. K. Staatsgymnasiums 
in Görz erschienen) ; der begleitende Text enthält eine Beschreibung 
der Befestigungswerke, Mauern, Türme, Tore, der öffentlichen Bauten, 
Privatgebäude, Straßen und Plätze. Weitere Beiträge hat derselbe 
veröffentlicht in den Mitteilungen der K. K. Zentralkommission XVII 
(1891) S. 38—43. XIX 8. 57—62. 113—117. XX S. 39 fg. XXI 8. 30— 
33. XXIII S. 65 — 84. XXIV S. 45 — 50. Archäol.-epigr. Mitteilungen 
XIX 8. 205 — 211. Archeografo Triestino 1894 S. 179 — 193. 

366. Die Erforschung des römischen Pola hat besonders R. Weiß- 

häupl gefördert. Außer den Berichten in den Mitteilungen der 
K. K. Zentralkommission XVII S. 54. XIX 8. 129. 133/4. XX 8. 215 fg. 
XXII 8. 4-5. XXIII 8. 1-3, Archäol. epigr. Mitt. XVI 8. 16—19 
ist auf Weißhäupl, Die römischen Altertümer in Pola, Programm 
des Staatsgymnasiums 1892. 25 S. und seine treffliche Untersuchung: 

Zur Topographie des alten Pola, Jahreshefte des österr. archäol. 
Instituts 1901 , Beiblatt S. 169 — 208, ferner auf Bunnell Lewis, 
The antiquities ofPola and Aquileia, Archäol. Journal No. 195 S. 234—275 
zu verweisen. 

Die Skulpturen des dortigen Augnstustempels hat Reichel be- 
schrieben, Arch. -epigr. Mitt. XV 8. 151 — 168. XVI S. 1 — 13, die 
Porta Aurea, ein Ehrentor, Hauser, Mitt. der K. K. Zentralkommission 
XIX 8. 129-130. 

367. L. Jeli6, Fr. Bnliö e S. Rutar, Guida di Spalato e 
Salona. Zara 1894. VII 280 8., 4 tavole, 21 illustr. 7 M. 

Bespr. W. C. F. Anderson, Class. Review 1896 S. 405 
bietet ein erwünschtes Hilfsmittel zur ersten Orientierung in den um- 
fangreichen Trümmern. — Nicht einsehen konnte ich 

368. G. Modrich, La Dalmazia romana — veneta — moderna. 
Note e ricordi di viaggio. Torino-Roma, L. Roux, 1891. 506 8. 
5 L. 
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368a. Jos. BrunSmid, Die Inschriften and Münzen der grie- 
chischen Städte Dalmatiens. Abhandlungen des arcliäol.-epigraph. 
Seminars der Universität Wien. Heft XIII. Wien, Holder, 1898. 
Mit 7 Lichtdrucktafeln 

kommt für die römische Zeit wenig in Betracht. 

Zahlreiche kleinere Beiträge zur römischen Kunde von diesen 
Landschaften in römischer Zeit, welche die Bände der Archäol.-epigr. 
Mitt., Jahreshefte des österr. archäol. Instituts, Mitteilungen der Zentral- 
kommission, ßnlletiuo di archeologia e storia Dalmuta, Archeografo 
Triestino, Viestnik hrvatskoga archeoloskoga drnstva enthalten, sind 
hier zu übergehen nnd die reichhaltigen Inschriftenfnnde, über die regel- 
mäßig Buliö in der zu viert genannten Zeitschrift berichtet, werden 
im J-B. der lateinischen Epigraphik zu berücksichtigen sein. 

369. K. Patsch, Die Lika in römischer Zeit. (Schriften der 
Balkankommission der K. Acad, der Wiss., Antiquar. Abt.) Wien, 
A. Holder, 1900. Gr. 4. 113 S. 56 Abb. 

Bespr. F. Haug: Berl. Philol. Woch. 1901 S. 993 — 5. A. R(iese): 
Litt. Ctrlblatt 1901 S. 1940. 

Der Verfasser berichtet in dieser trefflichen Arbeit über seine im 
J. 1898 unternommene Reise im südwestlichen Kroatien, dem nach dem 
wichstigsten Flusse Lika genannten Gebiete. Es kam darauf au, die 
Spuren der römischeu Herrschaft so weit als möglich zn ermitteln, nnd 
tatsächlich konnte eine größere Besiedlung der Landschaft nachgewiesen 
werden, als noch Mommsen CIL III p. 384 festznstellen in der Lage war. 
An den Inschriften, die durch wichtige Funde vermehrt w'urden, läßt 
sich die allmählich fortschreitende Romanisierung einigermaßen verfolgen. 
Die wichtigste Stadt im Innern war Arupium, nnter den Seestädten 
Senia, lange noch dnreh Handelsbeziehungen bedeutend, bis Fintne in 
den letzten Jahrzehnten den Vorrang gewann. Beide Orte, ebensowohl 
Vegia (heute Carlopago), haben unter Augustus Stadtrecht erhalten. 
Auch in Crkvina (Avendo), Vratnik, Kvartc, Medac, Stinica fanden 
sich Inschriften, ich hebe hervor namentlich den in Vratnik gefundenen 
Mithrnsaltar mit der Widmung des servns vilicus des C. Antonias 
Rufus praefectus vehicnlorum et condnctor publici portorii, das Mit- 
gliederverzeichnis des corpus Angustalium in Scnia, unter denen sich 
ancb Leute ans dem Osten befinden und die in Kvarte gefundenen 
Steinblöcke mit Hohlmaßen. 

370. Wissenschaftliche Mitteilungen aus Bosnien nnd der Herze- 
gowina. Herausgegeben vom bosnisch-herzegowinischen Landesmusenm 
in Sarajewo. Redigiert von Moritz Hoernes. Erster Band. Mit 
30 Tafeln nnd 700 Abb. im Texte. Wien, C. Gerolds Sohn, 1893. 
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XVIII 593 S. Lex. 8. Zweiter Band. Mit 9 Tafeln nnd 238 Abb. 
im Texte. 1894. XII 692 S. Dritter Band. Mit 16 Tafeln und 
1178 Abb. im Texte. 1895. XXVI 660 8. Vierter Band Mit 
9 Tafeln nnd 975 Abb. im Texte. 1896. XX 592 S. Fünfter 
Band. 1897. XIV 579 8. Mit 454 Abb. und 98 Taf. 

(Vgl. auch die Skizze von Fatscbs Vortrag auf der Kölner 
Philologenversammlung; Bericht 8. 179—180). 

Bespr. G. Wolff: Berl. Philol. Woch. 1893 S. 1487—1493. 

Anou: Litt. Ctrlblatt 1894 8. 918. 

Alle Bände legen rühmliches Zeugnis davon ab, mit welcher Energie 
die wissenschaftliche Erschließung dieser Gebiete erfolgt ist. Den 
reichen Inhalt des Gebotenen hier im einzelnen vorznführen, ist nicht 
möglich; zahlreiche Notizen beziehen sich ohnehin auf prähistorische Funde. 

Im ersten Bande möchte ich jedoch hinweisen auf W. Radimskys 
Bericht, vgl. Bd. IV S. 202 — 242, über die Ausgrabungen in Gradina, 
die Iieste einer römischen Stadt zu Tage förderten (Domavia?), die 
wohl Mittelpunkt des Bergbaubetriebes gewesen ist, und die römischen 
Befestigungen bei Doboj, wo die Usora in die Bosna mündet. Andere 
Arbeiten beziehen sich auf die Festlegung der Straßenziige; Truhelka 
will die Station Bisna im heutigen Zenica wiederfinden, vgl. auch 
dessen Aufsatz S. 308 fg.: Die römische Drinatalstraße im Bezirke 
Srebrenica. Vom dritten Bande erwähne ich folgendes: 

In der von W. Radimsky beschriebenen Nekropole von Jezerine 
in Pritoka bei Bihaö (S. 39 — 218. 4 Taf.. 625 Abb. im Texte) sind 
auch römische Reste zu Tage gefördert. S. 227—247: C. Truhelka 
und C. Patsch, Rom. Funde im Lasvatale 1893, mit einem Anhänge: 
die römische Inschrift von Fazlici von P. A. Hoffer. 8. 257 — 283: 

R. Fiala und C. Patsch, Untersuchungen römischer Fundorte in der 
Herzegowina (mit 4 Taf. nnd 114 Textabb.), vgl. V S. 163—173 (mit 
2 Taf. und 12 Abb.), um kleiuere Notizen zu übergehen. Im 4. Bande 
sind hervorzuheben die Untersuchungen von \V. Radimsky, Die vor- 
geschichtlichen nnd römischen Altertümer des Bezirkes Zupanjac in 
Bosnien 8. 135 — 169 mit 77 Abb., ferner E. Nowotny, Ein römisches 
ITysterienrelief S. 296 — 302 nnd C. Patsch, Inschriften aus Nikopolis in 
Epirus: in Band V noch S. 131 — 162: Kellner, Röm. Baureste bei Ilidze 
bei' Sarajevo (mit 10 Tafeln und 127 Abb.). S. 242 — 250: A. Hoffer, 

Fundorte römischer Altertümer im Bezirke Travnik (mit 6 Abb.) und 
unter den Notizen: C. Patsch, die legio VIII in Dalmatien. 

Im 4. — 8. Bande der eben gen. Mitteilungen befinden sich die 
■einzelnen Teile des auch separat erschienenen Werkes 

Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bü CXVIII. (1M08. III.) 9 
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371. K. Patsch, Archäologisch-epigraphische Untersuchungen 
zur Gescliichte der römischen Provinz Dalmatien. Erster nnd zweiter 
Teil, 53, 65 S. mit 79 Abb. 1896/7, dritter Teil, 121 S. mit 6 Tafeln 
und 80 Abb. im Text, viel ter Teil, 134 S. mit 154 Abb. 1899/1900, 
fünfter Teil, 70 S., 58 Abb., 1901. Gr. 8. Wien in Kommission 
bei C. Gerolds Sohn. 

Bespr. F. Haug: Berl. Philol. Woch. 1898 S. 535. 1900 S. 945/7. 
1901 S. 786/8. 1902 S. 914/5. P. Weizsäcker: N. Phil. Kuudschaa 
1901 S. 326/7. A. v. Premerstein: D. Litt.-Ztg. 1901 S. 1898/9. 

Die ausgezeichneten Untersuchungen eines mit dem Lande und 
seinen Altertümern genau vertrauten Gelehrten bringen eine Fülle neuer 
Beobachtungen und Ergebnisse über ethnographische Fragen, Verbreitung 
römischer Kultur, Grenzen der Landschaften, Ansiedlungen, Wege, 
Truppenverteilung, Götter glauben. Sogar in dem Berglande des heutigen 
Sandschak Novibazar hat P. römisch geordnete Städte nachgewiesen, 
in denen allerdings ein erheblicher Teil der alt einheimischen illyrischen 
Bevölkerung sali. Die Grenzen Dalmatiens möchte P. im SO. weiter 
ziehen, als gewöhnlich geschieht, im Norden hingegen enger nach 
Pannonia superior zu. Die vielen Grabsteine von Soldaten der legio 
XI Claudia pia fidelis gehören der Zeit vor 70 n. Chr. an, da in diesem 
Jahr die Legion nach Pannonia sup. übersiedclte. Nach neuern Funden 
werden die Wohnsitze der Japyden und Maezeer eingehender festge- 
legt und Näheres über diese Völkerschaften mitgeteilt. Die Einzel- 
heiten hier zu verzeichnen, ist nicht angängig. 

Angeschlossen sei hier die Untersuchung von 

372. J. A. R. Munro, W. C. F. Anderson, J. G. Milne, 
F. Haverfield, On the Roman towu of Docilea in Monteiegro. 
Archaeologia LV (2 dlries vol. 5) S. 33 — 92 mit 4 Taf.; vgl. Atlieraenm 
No. 3440 S. 459 fg. No. 3442 S. 527. No. 3443 S. 560. No. 3445 S 632. 

Nicht minder vortrefflich als die Patschschen Arbeiten is das 
Werk von 

373. Philipp Ballif, Römische Straßen in Bosnien undder 
Herzegowina. Herausgegeben vom bosnisch- kerzegowinischen Land- 
museum. 1. Teil. Mit 24 Abbildungen auf 12 Tafeln und I Kar 
Nebst einem Anhang über die Inschriften von K. Patsch. Vrf» 
1893, Gerolds Sohn. 70 S. 4. 10 M. 

Bespr. G. Wolff: Berl. Philol. Woch. 1893 8. 1587 — 9. J. ..juir 
D. Litt.-Zeitg. 1894 S. 462/4. J 

B. geht als Techniker an seine Aufgabe und zeigt nameAtl:: 
daß, wo Meilensteine fehlen, die künstlich in den Boden eingeschnitlv: 1 
Spnrrillen sichere Merkmale von Römerstraßen ergeben; man ii^ .- 

I 
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ferner bei solchen Untersuchungen in einer „richtigen technischen Auf- 
fassung der prinzipiellen Ideen, welche die Itömer bei Anlage der 
Straßen leiteten“, die Gesichtspunkte derartiger Arbeiten suchen. 
Wertvolle fachmännische Hinweise für dieses Gebiet der Forschung sind 
gegeben, voll aber auch ist die große Kunst der Römer anerkanut, die 
ohne unsere vollendeten Instrumente und genauem geographischen 
Kenntnisse in schwierigem Terrain die rechten Wege zu finden wußten. 
Genauer werden 14 Straßen beschrieben, so die, welche von Burnum, 
Salonae, Narona, Epidaurum nach dem Innern gingen, die Pässe der 
dinarischen Alpen und die von Sarajewo durch das Drinatal. Instruktiv 
sind die Vergleiche mit den heutigen Verkehrswegen, die naturgemäß sich 
vielfach mit jenen decken. Der Bergwerksdistrikt Domavia (s. S. 129), 
der heute wieder Bedentung erlangt hat. wird eingehender behandelt. Im 
östlichen Bosnien ist. die Zahl der Straßen geringer, weil, wie B. meint, 
die Bodeubeschatfenheit eine bessere war nnd eine umfangreichere Knltur 
die Spuren der alten Wege verwischte. Die von Patsch bearbeiteten 
hierher gehörigen Inschriften zeigen zunächst, daß Claudius die von 
Tiberius begonnene Erschließung des Hinterlandes durch Straßenbauten 
fortsetzte. Andere Meilensteine beziehen sich auf die Kaiser des 3 Jahrh., 
wie Maximiuns, Gordian III., Philippus, Decius, Tacitus, Probus, wenige 
gehören ins 4. Jahrh., diese wie jene sind Zeugnisse von Rep&ratnrbauten. 
P. hat an der Hand dieser Reste und der sonstigen Überlieferung die 
Geschichte der Straßen, die Civil- und Militärverwaltung dieser ihm so 
genau bekannten Landesteile im einzelnen untersucht. 

[Die in 2. Auf. erschienene Schrift von R. Munro, Rauibles and 
studies in Bosnia, Herzegovina and Dalmatia, Edinburgh, Blackwood 
1900, XXV 452 S., 164 Fig. betrifft zumeist nur anthropologische 
Fragen und Prähistorie.] 

374. A. v. Domaszewski, Studien zur Geschichte der Donau- 
provinzen. Die Grenzen von Moesia superior und der illyrische 
Grenzzoll. Archäol.-epigraph. Mitt. XIII (1890) S. 129 — 154. 

Die Westgrenze von Moesia superior ist bei Ptolemäus III 9, I 
richtig angegeben; Westserbien gehörte Hoch zu Dalmatien. Die In- 
schriften, welche das vectigal Illyrici erwähnen, sind im einzelnen be- 
sprochen und der Umfang des Zollgebietes wird so weit als möglich fest- 
gelegt; die Verwaltung des Zolls war militärisch organisiert und eine 
Reihe von Wachttürmen diente als Grenzsperre; daher fehlen am 
pannonischen Laufe der Donan Zollstationen. Daß diese Darlegung aber 
nicht zutreffend war, bat eine zu Münkendorf bei Stein in Krain später ge- 
fundene Inschrift gezeigt, welche 

375. K. Patsch, Die Verwaltung des illyrischen Zolls. Römische 
Mitteilungen VIII (1893) S. 192-200 
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behandelt. Am Limes wurde der Zoll ebenso wie an den Binnenlinieu 
durch kaiserliche Sklaven erhoben; daß militärischer Schutz hier zur 
Stelle war, ist begreiflich, daher fallen die Zollstätten nicht selten mit 
Stationen der bcneficiarii consularis zusammen. Daß ferner Dalmatien 
einen Teil des illyrischen Zollgebietes bildete, lehrt ein im alten Senia 
1891 gefundener Stein; es bildete einen Distrikt für sich, wie es denn 
überhaupt wohl keine mehrere Provinzen umfassende Distrikte gegeben 
hat, sondern sämtliche Provinzen innerhalb des illyrischen Zollgebietes 
waren voneinander durch Stationen geschieden. Der in der Inschrift 
genannte C. Antonius Rnfus ist übrigens praefectus vehiculorum und 
gleichzeitig conductor publici portorii gewesen. 

376. P. Tomasin, Die römischen Statthalter in der Stadt Triest 
und im Küstenlande. Progr. Gymnasium Triest. 1895. 

Bespr. Kubitschek: Zeitschr. f. österr. Gymn, XLVI1I (1897) 
S. 1145/6. Anon.: La Cultnra XV S. 41. 

Die Schrift enthält eine erstaunliche Menge von groben Fehlern. — 
Hingewiesen sei endlich auf A. Gnirs, Römische Wasserversorgungs- 
aulacen im südl. Istrien. Progr. Pola. 1901. 27 8. 3. Taf. 

Über Funde in Sudistrien gibt Nachricht R. Weißhäupl in 
Jahreshelte des österr. arch. Instituts III Beiblatt S. 193 — 204. 

Die Donaulandschaften. Pannonien. 

Im Mittelpunkte des Interesses stehen jetzt die Aufdeckung»- 
arbeiten in Carnontnm. 

377. J. W. Kubitschek und S. Frankfurter, Führer durch 
Carnuntum. Mit Plänen und Illustrationen. 3. nmgearbeitete und 
verm. Aufl. Wien, R. Lechners Sort., 1894. 112 S. 3 M. 

Bespr. P. Weizsäcker: Woch. f. kl. Philol. 1894 S. 1421/2 Fink: 
Bl. f. bayr Gymnasialwestn 1895 S. 486—8. Jung: N. Philol. Rund- 
schau 1895 S. 9. 

Der treffliche Wegweiser hat überall die verdiente günstige Auf- 
nahme gefunden ; nach einem kurzen historischen Überblick werden die 
einzelnen Fuude gut veranschaulicht. Über die von Erfolg gekrönten 
Ausgrabungen auf dem Boden von Carnuntum berichten Dell u. Bor- 
mann, Arch.-epigr. Mitt. XVI (1893) S. 156 — 236 (das nach Art des 
Janus quadrifrons gebaute sog. Heidentor ist nach bausachverständlicher 
Prüfung wohl ein Grabdenkmal gewesen), Reichel, Bormann, Dell, 
J. L. S. Nowalski de Lilia, Arch.-epigr. Mitt. XVIH (1895! 
S. 169—227, Tragau über die Befestigunganlagen, das Westtor des 
Amphitheaters (vgl. Hauser eb. XIV (1891) S. 162/7) und den Weg 
dazu, Jos. Zingerle und R. v. Schneider Uber statuarische Funde, 
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Knbitschek und Bormann über Inschriften, eb.XV(1892) S. 193— 204, 
XX (1897) 8. 173—246, vgl. ferner den Bericht des Vereins Carnuntum 
in Wien für die Jahre 1892 — 1894. Wien, Gerold u. Co., 1896. 79 8. 
Mit 2 Tafeln und Abb. im Text, für die J. 1897/8. Wien, Selbst- 
verlag des Vereins, 1899. 4. 123 S. 4,20 M. Mit 14 Taf. und 
30 Textfigureu. Die Arbeit ist auch als 1. Heft der österr. Limes- 
werkes (oben No. 256) erschienen. Vgl. die Schrift von G. List, der 
Wiederaufbau von Carnuntum. Mit 2 Landkarten a. d. J. 1567. Wien, 
Fr. Schalk, 1900. 31 S. 

Über das polnische Programm von S. Kzepinski 1896 vgl. 
B. Kruczkiewicz, Zeitschr. f. österr. Gymn. 1897 S. 861. — Eine gute 
Arbeit über Vindobona hat 

378. Knbitschek in den Xenia Anstriaca, Festschrift zur Wiener 
Philologenversammlnng S. 1 — 58 veröffentlicht (auch als Bericht des 
K. K. Staatsgymnasiums im 8. Bezirke für 1892/3 erschienen). Das 
Lager befand sich am „hohen Markt“, der Civilort etwa in der Gegend 
des Aspanger Bahnhofs oder etwas unterhalb. Eine bedeutende Festung 
ist der Ort nicht gewesen. Die Funde aus der Römerzeit werden 
genau verzeichnet. Vgl. auch 

379. v. Domaszewskis kurzen Abriß in dem Gesamtwerke: 
Geschichte der Stadt Wien, herausgegeben vom Altertumsverein zu Wien, 
redigiert von H. Zimmermann 1898. I Bd. S. 37 — 41: Wien zur Zeit der 
Römer. Ebeuda S. 42 — 159: F. Kenner, die archäologischen Funde rö- 
mischer Zeit in Wien (mit 7 Tafeln und 73 Abb.), sowie desselben Bericht 
über die römischen Funde in Wien in den Jahren 1896 — 1900. Mitt. der 
K.K. Zentralkommission Bd.26S. 119—121; 27 S.167 — 9. Auch separat, 
Wien, Braumüller, 1900. Gr. 4. VI 91 S., 1 Taf:, 93 Abb. 6 M. 

380. Knbitschek, Jahreshefte des österr. arch. Instituts. 
III. Beiblatt S. 1 — 18, veröffentlicht einige neuere Funde ans dem 
Leithagebiete, durch welche eine Linie von römischen Ansiedlungen am 
rechten Leithanfcr zwischen Ebenfurth und Bruck und dann jenseits 
des Flusses bis Carnuntum festgestellt ist; vermutlich lief hier eine 
Straße, die bei Bruck die Leitha überschritt. 

381. V. Kuzsinsky, ßälint Aquincnm romjui (Die Überreste 

von Aquiucum). Mit einer Beilage und 4 Abbildungen. Zweite ver- 
besserte Aullage. Budapest 1894. 30. S. Dasselbe deutsch und 

französisch, erste Aufl. 1890, vgl. J. Jung, N. Philol. Rundschau 1892 
S. 127/8. Derselbe hat auch über den Verlauf der Ausgrabungen in der 
Ungarischen Revue XII S. 1—24. 94 — 112. 433—441. 497 — 529. 
XIII 8. 28 — 40. 274 — 303 berichtet, auch separat ersch. Budapest 
1892, Kilian. III 125 S. ; ferner in der ungarisch geschriebenen 
Schrift: Aquincnm und die Ausgrabungen in Ü.-Buda, Budapest 1890. 
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382. V. Pelser-Berensberg, Die Ausgrabungen der röiu. 
Lagerstadt bei Ofen. Zentralblatt der Bauverwaltung XV S. 74/5. 

383. V. Kuzsinsky, Pannonien und Dacien. Im Millcniums- 
werke: Die Geschichte der ungarischen Nation. I (1895) S. LY — 
CCLII. Mit 14 Textabbildungen und 13 Tafeln. Ungarisch. 

384. Kubitschek, Inschriften aus Brigetio, Arcb.-epigr. Mitt. 
XIV (1891) S. 130/6. 

Über die wichtigen Funde in Pettau sind vor allem 

384a. W. Gur litt, Ausgrabungen im Pettauer Felde 1901, 
[Mitt. der K. K. Zentralkomm. XXVIII (1902) S. 20 — 21 vgl. XXVI 
S. 91-96, 
einzusehen und 

385. S. Jenny, Poetovio. Mitt. der K. K. Zentralkommission 
XXII S. 1 — 22, vgl. Gurlitt S. 162 — 166. Mit l'bersichts- und 
Situationsplan und 8 Tafeln 

welche über die Ausgrabung einer Luxusvilla großen Stils mit schönen 
Mosaikböden berichten, von denen Teile abgebildet sind: über die von 
Gurlitt aufgedeckten Mithraeen s. unter Sacralaltcrtümer. Vgl. auch 
V. Ko haut für die Jahre 1898/9 ebd. XXVII S. 18—20 (10 Abb.). 

386. J. Brunsmid, Colonia Aelia Mursa. Vjesnik hrvatskoga 
arch. drnstva. N. S. IV S. 21-42 (21 Abb.). 

387. Ornstein, Born. Niederlassung iu Szarnös-Ujvar, Arch.-epigr. 
Mitt. XIV (1891) S. 168-180. 

388. E. Ritterling, Die Statthalter der pannonischen Provinzen. 
Arch.-epigr. Mitt. XX (1897) S. 1—40. 

Es werden ermittelt zur Berichtigung der von mir zehn Jahr 
früher aufgestellten Liste: A. die pannonischen Legaten bis Traian 
727/27 — 109 n. dir. a) die Kommandanten des illyrischen Heeres 
727/27—743/11 (3 Namen), b) die legati pro praetore von Illyricuni 
743/11 — 759/6 (3 Namen), c) die legati pro praetore von Pannonien 
(Illyricuni inferius) (16 Namen). B. die legati pro praetore von 
Pannonia snperior seit dem J. 106 (20 Namen). 

DieLaufbahn desFuliciusCornutus, der unter Antoninns Pius legatus 
pro praetore von Moesia und Pannonia superior war, bespricht nach einer 
in C'asalbordino, zwischen Uistonium und Auxanum gefundenen Inschrift 

389. Chr. Hülsen in Mitteilungen des Kais. D. Archäol. In- 
stituts, Rom. Abt. XI S. 252 — 256. Derselbe war zwischen 90 und 95 
n. Chr. in Picenum geboren, erwarb iu dem parthischen Feldzuge 
Traians die dona militaria, war dann unter Hadrian (vielleicht viginti- 
vir und) Tribunus plebis, Prätor, Legat in Spanien. Legat einer Legion iu 
Mösien, gelangte gegen Ende der Regierung des Iladrian zum Konsulat, 
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war zu Anfang der Herrschaft des Antoninns Pius Statthalter von 
Aloesia, dann von Pannonia Superior. 

390. v. Domaszewski, Zur Geschichte der römischen Provinzial- 
verwaltung. Rhein. Mus. XLV (1890) S. 203 — 211. 

Die Angabe Dios LV 24, 2, daß zum Heere von Pannonia inferior 
nicht nur die legio II adiutrix in Aquincum, sondern anch die legio I 
adiutrix von Brigetio gehörte, wird durch die Inschriften CIL III 3524, 
4452 bestätigt. Mit der Vermehrung der Armee vollzog sich eine Rang- 
erhöhung des Statthalters von Niederpaunonieu; statt des Prätoriers 
erscheint ein Konsular. Die Inschrift des C. Jnlius Septimus Castinus 
zeigt, daß noch unter Septimius Severus die Provinz Statthalter prä- 
torischen Ranges hatte (entgegen Borghesis Annahme). Der erste bis 
jetzt nachweisbare Konsular ist Suetrius Sabinus, der die Provinz nach 
seinem Konsulate 214 n. Chr. verwaltete. Mommsen Epk. ep. I p. 130 fg. — 
Unter den von 

Pröhlich, Arch.-epigr. Mitt. XIV (1891) S. 50—53 veröffent- 
lichten Inschritten sind auch einige auf Verwaltungsbeamte bezügliche. 

391. li. Kuzsinsky, Römisches Bürgerrecht in Pannonien 
(Ungarisch). Egyetemcs philol. Közlöny XVI S. 361—375. 

' Dacien. 

392. J. Jung, Fasten der Provinz Dacien. Innsbruck 1894, 
Wagner. 4,80 M. 

Bespr. Ritterling: D Litt -Ztg. 1895 S. 1585/9. Cantarelli: Riv. 
di storia antica I S. 97. Boissevain: Museum 1896 No. 1. 

Nach einer kurzen Einleitung über Provinzialverwaltung und 
Reichsbeamtenstand in der Kaiserzeit werden die Statthalter Daciens 
anfgezählt, von denen 45 bekannt waren, dann die Prokuratoren, Legions- 
legaten, Militärtribunen der legio XIII gemina und V Macedon., die 
Präfekten einer ala oder cohors, Kastellkommandanten, Centnrionen, 
die in der Provinz ausgehobenen Truppen, Auxiliarkorps und die Dis- 
lokationen der Besatzung. Ferner sind die alten Verkehrswege und 
Ansiedlungen im südlichen Siebenbürgen, die mnnicipalcn Verhältnisse 
and die Organisation der Verwaltung untersucht. Die sorgfältige 
Studie erweist sich als ein nützliches Hilfsmittel zur Provinzialgeschichte, 
auf dem weitere Forschungen bauen können. 

393. v. Domaszewski, Zur Geschichte der römischen Provinzial- 
verwaltung. IV. Dacia. Rhein. Museum XLVIII S. 240 — 244. 

Die Teilung der Provinz in Dacia superior und inferior beruht, 
auf der durch die natürliche Beschaffenheit des Landes geboteneu Ver- 
schiedenheit des Systems der Grenzverteidigung, das allerdings noch 
sehr der Aufklärung bedürftig ist. Die Dreiteilung der Provinz zwischen 
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161 und 170 führte deshalb zu einer Rangerhöhung des Statthalters, 
weil die legio V Uacedonica ans Fotaissa nach Dacien verlegt wurde. 

Hinzuweisen ist auf den zusammenfassenden Artikel Dacia von 
Brandis in Pauly-Wissowas Realencyklopäilie IV 8. 1970 fg. 

394. A. D. Xenopol, Histoire des Boamains de la Dacie Trajane 
depuis les origines jusqu'ä l’union des principaut£s en 1859. Paris, 
Leroux, 1896. 2 vols. Vol. I (513 avant J. — C. — 1033). XXV 
486 S. 

395. P. Kiraly, Ulpia Traiana Angusta, colonia Dacica. Saran* 
zegetusa metropolis. Budapest 1891, Athenaeum. 178 8. mit Abb. 

Bespr. R. Fröhlich: Egyetemes phil. Közlöny XVI 8. 318 — 326. 

396. J. Jung, Mitteilungen aus Apnlnm. Jahreshefte des österr. 
archäol. Inst. III, Beiblatt 8. 179 — 194. 

Unter den veröffentlichten neuen Inschriften hebe ich eine aus 
defo Ende des 2. oder Anfang des 3. stammende hervor, welche Kolonie 
und Municipium Apulum nennt und Dierna als Municipium bezeichnet, 
das nach Ulpian. Dig. 50, 15,1; 8 und CIL III p. 169. 1382 eine von 
T raian gegründete Kolonie war. Eine andere Inschrift erwähnt Badones 
reginae, bisher nicht bekannte, mit den Matres jedenfalls zusammenzn- 
stellende Gottheiten. 

397. Tdglas, Ujabb adalekok az aldunai zuhatagok sziklafeli- 
rataihoz (Neue Beiträge zu den Inschriften def Wasserfälle der 
unteren Donau mit einer Darstellung der Greuzverteidigung Daciens 
bis auf Traian). Budapest, Academie 1894. Fol. 56 S. 

Dem Berichte von J. Kout, Revue archeol. XXVII (1895) S. 380/3 
entnehme ich, daß es sich um eine auf Grund der Inschriften genauere 
Untersuchung der vortrajanischeu Zeit handelt, welche den Verdiensten 
früherer Herrscher gerecht zu werden sucht. Vgl. dazu auch Jung, 
Archäol.-epigraph. Mitt. XVII (1894) S. 7 — 14 und 

G. Tegläs, die östliche Grenzlinie Daciens und deren Ver- 
teidigungssystem: Muzeum Erdelyi XVII (1900) S. 261 — 269. 313 

— 324. (Ungar.) 

398. J. Ornstein, Zur Bestimmung der Grenzen Daciens in 

Siebenbürgen. Szamosujvar, Aurora Buchdruckerei, 1898. 16 S. 

399. Milleker, Die archäologischen Funde von Südungarn aus 
der Zeit vor der Einwanderung der Magyaren. 2. Teil: Rön>. sowie 
barbarische Funde aus der Römerzeit und aus der Zeit der Völker- 
wanderung. [Ungarisch.] Temesvar 1898. Gr. 8. 205 S. Mit 170 Abb., 
1 Karte. 
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400. J. Jung, Zar Geschichte der Pässe Siebenbürgens. Mitt. 
des Instituts für Osten - . Geschichtsforschung, IV. Ergänzungsband 
1893. S. 1—31. 

Um die Frage zu lösen, auf welchem Wege die Westgoten 
nach ihrem ersten Zusammenstöße mit den Hunnen (376) den Rückzug 
nach Siebenbürgen bewerkstelligt haben, geht Jung näher anf die Pässe 
ein. Die altdacisclien Wege, der eiserne Torpaß, der Rothenthurm- 
paß und vermutlich auch der Vnlkanpaß sind auch unter der römischen 
Herrschaft militärisch besetzt, neue Anlagen im Marostal geschaffen 
worden. Auch im östlichen Siebenbürgen war man vorgedrungen. Die 
zwei Perioden der Römerherrschaft sind durch den großen Sarmaten- 
und Germanenkrieg unter Marcus getrennt. Die Straßen waren mit 
Kastellen besetzt, der Meszespaß durch eine Art Limes gedeckt. Auch 
die von den östlichen Randgebirgen kommenden Flußläufe suchte man 
durch Kastelle zu sperren, das obere Marostal, das des Görgeny, Nyarad, 
der beiden Kokeln. Sehr wichtig war die Straße nach Tyras, dem 
griechischen Emporium am Schwarzen Meer. 

Als die Goten nach 238 n. Chr. einbrachen, zogen die römischen 
Truppen nach Südwesten ab, in dem ehemaligen traianischen Dacien 
faßten die verschiedensten Barbarenstämme Fuß. Jetzt wird außer den 
anfangs genannten auch der Ojtozpaß von Bedeutung, der die Ver- 
bindung mit den auswärts sitzenden Stämmen der Westgoten und den 
vom Dniepr bis zum Don sich ausbreitenden Ostgoten vermittelte, sowie 
der Tölgyeser Paß, von der oberen Maros ius Bistritzatal. Vor den 
Hnnnen zieht sich Atbanarich in das Gebiet von Caucaland zurück, 
das in Siebenbürgen zu suchen ist; ob durch den Ojtozpaß oder den 
Tölgyeser, läßt sich nicht sagen. 

Münzfunde lassen sich vielleicht mit der allgemeinen Verwirrung 
in Zusammenhang bringen. 

Mösien und Thrakien. 

401. v. Domaszewski, Die Entwickelnng der Provinz Moesia. 
Nene Heidelberger Jahrb. I (1891) S. 190—200 

geht ans von den in Ovids Gedichten mehrfach erwähnten Raubeinfälleu 
der Barbaren, die in den Ebenen nördlich von der Donau saßen. Aus 
den Stellen geht hervor, daß römische Truppen im Jahre 12 noch nicht 
an der unteren Donau stationiert waren, denn der Schutz von Ägisos 
liegt dem Odrysenkönig ob. Tomis war noch nicht eine Stadt Mösiens, 
sondern vom Gebiete des thrakischen Klientelstaates umschlossen. 
Ovid bittet Sextus Pompeius, den Statthalter der nächstgelegeuen Provinz 
Macedonien, um sicheres Geleite. Erst Tiberius hat hier wirksameren 
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Schutz in diesen Gebenden geschaffen durch Unterordnung aller Balkan- 
liinder, Mösien, Macedouien und Thrakien unter einem Statthalter, wie 
v. D. in der unter No. 402 genannten Abhandlung zeigte. 

Damals wurde das Land nördlich des Iiämus vom thrakischen 
Klientelstaate abgetrennt und dem praefectus civitatium Moesiae et 
Treballiae übertragen. Genauer ist das Gebiet schwierig zu umgrenzen, 
v. D. ist geneigt, dasselbe in gleichem Umfange anzunehmen wie das 
der späteren Provinz Moesia inferior, wodurch auf die spätere Teilung 
der Provinz Moesia Licht falle, v. Premerstein hat in der unter 
No. 403 genannten Abhandlung S. 149, welche diese Fragen nochmals in 
großem Umfange erörtert, dieser Annahme widersprochen, denn ein 
Präfekt habe schwerlich einen so ausgedehnten Sprengel erhalten nnd 
nach Ptolemäus’ Angaben lagen die eigentlichen Sitze der Möser ganz 
außerhalb der Provinz Moesia inferior, endlich seien zur Zeit, wo jener 
Präfekt zuerst inschriftlich erscheint CIL V 1338 (unter Claudius), der 
mittlere und untere Teil des späteren Untermösiens überhaupt nicht 
römisch gewesen, sondern unter dem thrakischen Klientelfürsteu. 

In größerem Zusammenhänge war schon diese noch vielfach 
recht kontroversen Verhältnisse behandelt von 

402. v. Domaszewski, Zur Geschichte der römischen Provinzial- 
verwaltung. Rhein. Mus. XLV (1890) S. 1—10. 

Die arretiuische Inschrift des L. Martina Macer aus der claudischen 
Zeit CIL XI 1835: legato Ti(berii) Claudi Caes[aris Aug(usti) pr(o)] 
pr(aetore) provinc(iae) Moesiae leg(ionis) IV Scythic(ae) et leg(ionis) V 
Maced(onicae) zeigt, daß die Verwaltung von Mösien mit dem Kommando 
der beiden Legionen verbunden war. Iu gleicher Weise müsse auch 
schon Tiberius die Verwaltung geordnet haben. Tacitus berichtet, daß 
dem Konsular und Statthalter von Moesia Poppäus Sabinus im J. 
15 n. Chr. auch Macedonia und Achaia unterstellt wurden (Ann. I 80. 
VI 39) ebenso wie seinem Nachfolger (Dio LVIII 25): andererseits 
werden aber selbständige Statthalter von Mösien in der Zeit auch er- 
wähnt, Tac. Ann. II 66. IV 47. VI 29. Dio LVIII 24. Diese Wider- 
sprüche lassen sich ausgleicheu durch die Annahme, daß' das in der In- 
schrift bezeugte Verhältnis bereits früher bestanden hat. 

403. A. v. Premerstein, Die Anfänge der Provinz Mösien. 
Jahreshefte des österr. archäol. Instituts I Beiblatt S. 145 — 196. 

1. Nationale Gliedei ungen in der ersten Kaiserzeit. Es wird 
zunächst die Ethnographie der Landschaft im Zeiträume der Occupation 
untersucht und als Ergebnis ermittelt, daß dieselbe in zwei große 
Stammgebiete zerfiel, ein dardanisch-mösiscbesund ein getisch-thrakisches, 
dazu kommt noch als drittes das Territorium der griechischen Küsten- 
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Städte. Dementsprechend war bis anf Domitian die administrative 
Ordnung. „Etwa zu Beginn unserer Ara entsteht im Lande der 
Durdaner, Möser und Triballer ein römischer Distrikt mit einem 
Legionskommando, welches zunächst in der Dardania, dann seit Tiberins 
am mösischen Donauufer seinen Sitz hat. Dagegen war das Getenland, 
der mittlere und östliche Teil des nachmaligen Untermösiens von 
Angustns dem thrakischen Klientelstaate zugewiesen, bei dem es bis 
46 n. Chr. verblieb, um dann noch bis Ende des zweiten Jahrhunderts 
wenigstens rechtlich einen Teil der provincia Thracia zu bilden. Der 
schmale Küstenstreifen mit den Griechenstädten endlich stand bereits seit 
Angustns, allerdings nur nominell, unter römischer Herrschaft und war 
zuerst an Macedonien, später an den mösischen Distrikt angcgliedert.“ 
II. Die römische Landschaft an der untern Donau bis auf Domitian. 
Die Kriege der Römer an der untern Donau haben im letzten Jahr- 
hundert der Republik die Statthalter Macedoniens geführt; ebenso war 
M. Licinius Crassus, der unter Angustus im J. 725/29 den Feldzug 
begann, Prokonsul von Macedonien (Dio LI 23, 2), hatte aber zugleich 
die Befugnisse eines kaiserlichen Mandatars, wie man später sagte, als 
legatus Caesaris praetore. Diese Doppelstellung sei in der Zeit der Tri- 
nmvirn und des Augustns bis 727/27 bei allen Statthaltern, nach dieser Zeit 
bei den Prokonsuln der Senatsprovinzen, soweit sie mit Bewilligung des 
Herrschers Truppen befehligten, die Regel. lin J. 727/27 ward 
Macedonien dem Senat zugewiesen; dal! ein Heer hier lag (trotz Dio 
LIII 12, 2) wird dnreh die von v. P. beigebraebten Zeugnisse weiter 
bestätigt. Die Lager der Legion und anxilia befanden sich wohl im 
Nordosten der Provinz (Pbilippi?). Über die als Statthalter und Heer- 
führer genannten Persönlichkeiten werden prosopograpbische Notizen zu- 
sammecgestellt und der Schauplatz der Kämpfe im einzelnen näher 
bestimmt. Zwischen 743/11 und dem großen pannonisch-dalmatischen 
Aufstande 6—9 n. Chr. wird von Kämpfen nichts berichtet; damals, 
vielleicht zwischen 754/1 und dem J. 6 ward das ständige Militär- 
kommando an der untern Donau errichtet, dem macedonischen Prokonsul 
die Verteidigung der Donaugrenze entzogen. Die Truppen gehen in 
das neue Heer über, das aus zwei Legionen unter einem konsularischen 
legatus Angusti pro praetore bestand ; aus diesem Befehlshaberamt 
entwickelte sich später das des kaiserlichen Statthalters von Mösien. 
Den Mittelpunkt des neuen Militärdistrikts, die Dardania, rechnet 
Strabo zu Illyricum. v. P. inacht wahrscheinlich, daß derselbe auch 
in administrativer Hinsicht ein Teil jenes ausgedehnten Länderkomplexes 
war, der unter dem Namen Illyricum noch Dalmatien und Pannonien 
mit den Annexen Noricum und Rätien in sich schloß und sich in der 
Steuerverwaltung bis ins 3. Jahrhundert erhielt. Die Lager der beiden 
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Legionen waren nach von Domaszewski, Neue Heidelberger Jakrb. I 
199 fg., bis anf Domitian im Westen des spätem Mösiens; in augustischer 
/.eit befanden sie Bich vielleicht bei Naissus (Ni5). Im J. 6 n. Chr. 
fielen Daker und Sarmaten ein, als die beiden Legionen und die 
tlirakischen Hilfstrnppen nach Pannonien hatten rucken müssen. Augustns 
nahm daraus Veranlassung, künftig für einen genügenden Grenzschutz 
Sorge zu tragen, Florns 1128: eitra praesidia constituta. Wann das 
geschah, läßt sich nur sagen, wenn der Zeitpunkt der dakiseben Ex- 
pedition des Cn. Cornelius Lentulus ermittelt werden kann. v. P. be- 
spricht die bisherigen Annahmen und ist geneigt, den Feldzug nach 
dem J. 7 n. Chr. und wahrscheinlich auch nach Abschluß des paunonisch- 
dalmatischen Krieges im J. 9 n. Chr. zu setzen; demnach ist der Bau 
der pracsidia, über deren Anlage v. Domaszewski, Arch.-epigr. Mitt. XIII 

141 fg. gehandelt hat, in den letzten Jahren des Augustns begonnen 
worden. Die Besatzung derselben stand im östlichen Abschnitt zunächst 
wohl, wie es scheint, unter den Befehlen eines von Legaten ernannten 
und von ihm abhängigen Militärbeamten ritterlichen Ranges, des praefectus 
civitatium Moe-iae et Treballiae, wie die Inschrift CIL V 1838 den 
Titel gibt (vgl. v. Domaszewski, Korr. Westd. Zeitschr. XVII 80). Moesia 
bezieht sich nicht auf die Provinz, sondern auf die von Mösern im 
ungern Sinne bewohnte Landschaft. Die Verwendung des Namens 
Moesia für den ganzen Militärdistrikt habe erst unter Tiberius begonnen 
mit der Neugestaltung Illyricums und der Balkauländer, Tac. aun. I 80, 
II 66, wie v. Domaszewski (No. 402) etwas näher ausgeführt hat. 
Erst allmählich wird der Name auf weitere Landesteile bezogen, vgl. Dio 
LI 27, wie sich im einzelnen zeigen läßt, und merkwürdigerweise heißt 
am Ende des 3. Jahrhunderts gerade die Landschaft nicht mehr offiziell 
Moesia, die ihn zuerst geführt hatte, da Aurelian im J. 271 das Grenz- 
gebiet des civitates Moesiae et Treballiae als Dacia nova einrichtete. Als 
der ganze Militärdistrikt Moesia genannt wurde, maß der Legat auch 
seinen Amtssitz ans der Dardania in das eigentliche Mösergebiet ver- 
legt haben; schon im J. 15 n. Chr. hut Jurisdiktion und militärisches 
Kommando am Donannter nicht mehr der Präfekt, sondern der Legat; 
daher die Worte Ovids ex Pouto IV 9, 75 — 79 an L. Pomponius Flacons. 
So war Moesia zur Provinz geworden, die vier Legionen staudeu in 
Viminacium, Ratiaria, Oescus, das früher thrakische Gebiet (s. n.) nach 
Osten war von Anxilien besetzt; als unter Domitian die Provinz Moesia 
inferior eingelichtet ward, sind anch hier Legionslager in Troesmis und 
Durostorum geschaffen. Römische Gemeinwesen sind ebenfalls bis auf 
Hadrian fast nur im dardanisch-mösischen Bezirke entstanden, wo die 
Romanisiernng Fortschritte machte. 

3. Das thrakiBche Gebiet an der untern Donau. Der mittlere 
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und üMliche Teil des späten (Jntermösiens, wo Getön wohnten, Ovid ex 
Ponto IV 9, 77. Strabo VII 300. Plin. n. h. IV 41. Dio LI 22, 6. 7. 
27. 2, u. a. stand im J. 725/29 unter getischen Staramfürsten. Als 
Augustus in schwierigen Feldzügen die Stämme südlich des Ilämus 
niedergeworfen hatte, wurde das Land als römisches Schutzgebiet dem 
Odrysen Rhoemetalkcs übergeben and später durch das östliche Ge- 
biet zwischen H&mns und Ister erweitert. Vgl. Momtnsen Eph. ep. II 
p. 254 fg. Der thrakische Fürst hatte vor allem den militärischen 
Schutz der ripa Thraciae gegen die Barbaren , nötigenfalls mit Unter- 
stützung des macedonischen, später des musischen Befehlshabers. Kurz 
werden dann die Vorgänge erwähnt, welche zur Einverleibung des von 
drei Seiten von römischem Provinzialgebiet eingeschlossenen thrakischen 
Klientelstaates führen mußten. Thrakien wurde 46 n. Chr. römische 
Provinz unter einem Prokurator, dem nach v. P.s Annahme der Legat 
von Mösien schon deshalb übergeordnet war, weil er den Oberbefehl 
tiber die in der Provinz Thracia dislozierten anxilia führte. Der CIL 
VI 3828 (im J. 82) geuannte Legat T. Avidius Quietus sei nicht, wie 
bisher angenommen ward, der erste Legat von Thrakien, sondern Legat 
von Mösien gewesen, der die Deduktion von Veteranen der legio VIII 
Angusta nach Deultum leitete. Wie sich nach der Teilung Mösiens 
die Kompetenzen der Statthalter von Moesia inferior und von Thracia 
sachlich und örtlich schieden, bleibt noch eine offene Frage, v. P. ver- 
mutet als Ergebnis seiner umsichtigen Untersuchungen, daß das mili- 
tärische Oberkommando des Legaten von Moesia inferior im 1. und 
2. Jahrh. sich über ganz Thrakien erstreckte; daß ferner die Gebiete 
des vormaligen thrakischen Reiches zwischen Hämus und Donau auch 
nach Errichtung des untermösischen Kommandos gewissermaßen im 
Verbände der provincia Thracia geblieben seien. Die ripa Thraciae 
fällt nicht, wie Marquardt, Kiepert, Mommseu annehmen, mit Moesia 
iufeiior zusammen, vielmehr, meint v. P., lasse sich die westliche Grenze 
gegen Untermösien feststellen aus der in drei Exemplaren CIL III Add. 
zu 749 p. 992. 1338 Suppl. 12407 erhaltenen Inschrift über die von 
Hadrian im J. 136 verordnete Grenzregulierung inter Moesos et Thraces, 
die auf eine von Hämus an die Douau in südnördlicher Richtung 
verlaufende Grenzlinie w'eise, wohl identisch mit der alten Gemarkung 
des thrakischen Klientelstaates gegen Illyricum. Zwischen der Provinz 
Thracia und dem Kommando von Moesia inferior habe ein ähnliches 
Verhältnis bestanden wie zwischen der Provinz Gallia Belgica und den 
Militärbezirken von Germania superior und inferior. Am Ende des 
2. Jahrh., vielleicht unter Commodus, sicher aber unter Severus wurde 
der Hämus vollständig die Grenze zwischen Untermösien und der 
Provinz Thrakien; die Romanisierung ist im Norden des Gebirges 
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nur nnvollstäudig geblieben , im Süden war griechischer Einfluß vor- 
wiegend. 

4. Die griechischen Städte am Pontus waren zunächst wohl 
civitates foederatae, aber nach dem Siege des M. Licinius Crassus iu 
den Provinzialverband gezogen uud dem Prokonsul von Macedonien 
unterstellt, der aber zunächst nicht in den von barbarischen Einfällen 
heimgesuebten Lande duichgreifen konnte. Eist unter Tiberius ward 
Ordnung geschaffen und die Landschaft am linken Pontus dem prätorischen 
Legaten von Müsien zugeteilt; damals ist, wie schon v. Domaszewski sah, 
hier eiu militärischer Verwaltungsbeamter ernanut, dem aber v. P. nicht 
den Titel praefectus civitatium zuerkennen will, sondern als praefectus 
orae maritimae bezeichnet. Der erste war Vestalis, Sohn des Königs 
Donnus und der Bruder des M. Julius Cottus, der praefectus civitatium 
in den Alpes Cottiae war. Ovid ex I'onto IV 7, 1 fg. Dem Präfekten 
gelang es, das Verteidigungswesen und die Rechtspflege am linken 
Pontus bis zu einem gewissen Grade in Ordnung zu bringen; die Münz- 
prägung in Tomi wurde wieder anfgenommen , daß das kommunale 
Leben sich wieder lebhafter äußert, zeigen Stellen bei Ovid. Dies 
Küstenland blieb auch, als Claudius im J. 44 Macedonien und Achaia 
dem Senat übergab, dem musischen Statthalter. 

Die sorgfältige Aibeit verdiente ein eingehendes Referat, weil 
der Verf. die im einzelnen oft behandelten verwickelten Fragen der 
Verwaltungsgeschichte in den genannten Gebieten im größeren Zu- 
sammenhänge untersucht und an vielen Stellen zu neuen, mit vor- 
sichtiger Begründung vorgetragenen Ansichten gelangt. Diese im ein- 
zelnen naebzupriifeu, ist hier nicht der Ort. 


— Tiber B. Picks Münzwerk s. unten. 

404. Über die Funde auf dem Gebiete der civitas Tropeensinm 
namentlich über die Kontroverse, die über die Bedeutung des sich ober- 
halb der Stadt erhebenden kolossalen cylindrischen Rundbaues, genannt 
Adamklissi. zwischen Bormann, Benndorf und Furtwängler entstanden 
ist, kann hier nicht gehandelt werden. Das Denkmal wurde von 
Tocilesco, Wien 1895, vgl. dessen Vorträge auf der Kölner und 
Dresdener Philologen Versammlung, Berichte 1896 S. 193 fg., 1897 S. 88, 
sowie auf dem archäologischen Kongreß Frankreichs 1898 in Bourge-, 
Bericht S. 305—311 veröffentlicht; die wahrscheinliche Annahme, dal! 
das Monnment sich auf einen Sieg Traians in der Dobrndscha über die 
Dacier bezieht, von Furtwängler, Intermezzi, Leipzig und Berlin 
1896 S. 51 — 77 bestritten und statt dessen die durch wenig triftige 
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Gründe vertretene Behauptung aufgestellt, dal! das Denkmal einem in 
die Jahre 29- 27 v. Chr. fallenden Siege des II. Liciuius Crassus über 
die germanischen Bastarner galt. Benndorf hat Arch.-epigr. Mitt. 
XIX (1890) S. 181 — 204 vgl. Arch. Anzeiger 1895 S. 27 fg. seinen 
Standpunkt glücklich verteidigt, wo er sich auch mit I’etersens Ein- 
wänden , Komische Mitt. XI S. 104 fg. anseinandersetzt. 

Zur allgemeinen Orientierung vgl. 0. E. Schmidts Darstellung, 
die Hörner in der Dobrudscha und das Denkmal von Adara-Klissi, in 
den Grenzboten LII (1895) No. 12 S. 563 — 574. 

404a. F. Kanitz, Römische Studien in Serbien. Mit Pliinen, 
103 Illnstr., 10 Lichtdrucktafeln, Inschriften und 1 Karte. Denk- 
schriften der K. Akad zu Wien, phil.-hist. Klasse, Band XLI, Wien, 
Tempsky, 1892. 150 S. 12 M. 

Die inhaltreiche Untersuchung gliedert sich in folgende Abschnitte: 
1. der römische Donau-Heerweg und Limes von der Save- bis zur 
Timokmündnng; 2. die Rörnerstraße von Margum nach Horreum Margi 
und der Konstantinopler Heerweg von Vimiuacium nacli Meldia; 3. das 
römische Zweig-StralSennetz im östlichen Serbien; 4. die Rötnerstraßen 
von Naissus nach Thessalonica; 5. die Rümerstraße von Naissus nach 
Lissus und ihre Abzweigungen; 6. die römische Savestraße; 7. die 
Transversalstraße vom Dannvius und Margus nach Salonae; 8. das 
römische Zweig- Straßennetz im westlichen Serbien. Auf mehreren 
Reisen hat Kanitz seine früheren Forschungen vervollständigen und 
ganz erheblich erweitern können; eine große Reihe von antiken Fund- 
stätten, zahlreiche Kastelle und vor allem ein in großartiger Weise 
aasgebildetes römisches Straßensystem festgestellt. Es ist nicht möglich, 
der lokalen Untersuchung Schritt für Schritt zu folgen, doch sei hier 
wenigstens auf einiges hingewieeen, so S. 4 betreffend Singidinum, S. 7 das 
aufgedeckte Kastell von Mons Aureus. S. 8 die genauere Ermittelung 
der mutatio Vinceia südlich von Smederevo, wo zahlreiche Inschriften 
and Skulpturen gefunden sind; S. 12 fg. die Beschreibung des Kastell 
Margum, S. 16 der Reste von Viminacium, S. 30 — 35 der 7 Kastelle 
and zwei Tiberiustafeln zwischen ad Scrofulas (Dobra) und Taliata, 
einem stark befestigten Donauiibergang bei Milovana euka, S. 42 der 
dreizehn Kastelle zwischen Egeta und der Trajansbrücke; ferner 
S. 45 fg. Traians steinerne Donaubrücke unterhalb Kostol und Tnrn- 
Severin, der weiteren Kastelle bis zum eisernen Tore, S. 57 die An- 
setzung des Kastells ad Aquas auf dem Vidrovac-Plateau. Sodann stellt 
K. fest, daß die Römer außer ihrer Heerstraße im Mlavatale noch eine 
zweite auf dem rechten Morawaufer hatten, daß ferner vom Donauhafen 
Pincum eine Straße ins Innere führte; beide Wege nebst ihren Nieder- 
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las-uncen und Kastellen, darunter das wichtige Horreum Margi, und 
Naissns (S. 74) mit starken Befestigungen anch in der Umgebung werden 
eir.gehend beschrieben. Weiter ermittelte K. noch S. 84 fg. ein ausge- 
dehntes Wegenetz im oberen Mösien, das von den HanptstraGen nach 
dem Innern lief, in erster Linie militärischen Zwecken diente, aber 
auch die Ausbeute der reichen Erzminen anf dem rechten Morawaufer 
erleichterte und den stark entwickelten Handel nach Dacieu und 
Pannonien förderte, also ebenfalls Zeugnis ablegt von der römischen 
Verwalt ungskunst und Kultur. S. 110 fg. Von Naissus führte eine 
Straße nach Thessalouica an der Morawa entlang, eine andere durch 
die Berge über Vranja, eine dritte zweigte bei Vicianum nach Scupi 
ab. Es ist K. ferner gelungen, die Straße Naissus — Lissus festzulegen, 
unter deren Abzweigungen wichtig ist die von Ad Herculem in das 
südliche erzreiche .Minengebiet gegen Gilau führende (S. 118), und vor 
allem die Auffindung der Transversalstraße (S. 127 fg.) von der Donau 
zur Morawa und Adria; die altserbische Bischofsstadt Uzice erwies sich 
als ein außerordentlich wichtiger Wegeknotenpunkt. Eine genaue 
Karte verzeichnet die wichtigen Ergebnisse dieser Lokalstudien. 

405. Fr. Ladek, A. v. Premerstein, N. Vuliö, Autike 

Denkmäler in Serbien. Jahreshefte des österr. arch. Instituts, III. 

Beiblatt S. 105—178. IV S. 73—162 

legen die Ergebnisse eiuer Reise durch Serbien vor, im Anschluß au 
die topographische Anordnung des Corpus. Von neugefundenen In- 
schriften sind zu erwähnen No. 6 ein Militärdiplom vom J. 195, vgl. IV 
S. 81 fg., No. 30, welche den bisher nicht bekannten Juppiter paternus 
aepilofius (wohl Übersetzung eines epicborisclien Zeü; natpüo; enilö^ioij 
nennt, IV No. 27 mit dem Namen der inschriftlich noch nicht, erwähnten 
civitas Tricorniensium, No. 49; mil(es) coh(ortis) II Aur(eliae) Dar(da- 
norum) vgl. Hist. Aug. Marc Aurel. 21, 7 und Jahreshefte Beiblatt III 
S. 152, No. 75 Widmung eines Tempels iu Guberevci durch die Gattin 
des Prokurators der dortigen Bergwerksdistrikte; da zum Bau 4 Grund- 
besitzer Platz hergeben mußten, mag zwar der zum Betriebe der 
lnetalla und officinae nicht nötige Boden an coloui verpachtet gewesen 
sein, vgl. CIL III 8333, doch gab es auch um die kaiserliche Villa 
wie in Afrika nach der lex Mauciaua pachtfreie Bauernhufen. No. 83 
zeigt, daß v. Domaszewskis Vermutung zu CIL III 8353 zutrifft: 
Juppiter Partinus ist Gott der dalmatischeu Partiuer, die im östlichen 
Teile des römischen Dalmatiens (um Uiice) wohnten. Andere Inschriften 
sind für die Truppeuverteilung im Laude wichtig. 

Nur kurz notieren will ich einige inschriftliche Reiseberichte, so 
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V 

406. H. nnd Skorpil, Antike Inschriften aus Bulgarien, Arch.- 
«pigr. Mitt. XV (1892) 8.91—110. 204—222 vgl. XIII (1890) S. 11 
— 43. V. Dobrusky, Antike Inschriften ans Bulgarien, ebd. XVIII 
(1895) S. 106—120. Frankfurter, ebd. XIV (1892) 8. 143—161. 
G. Tocilescn, Neue Inschriften ans der Dobrudscba, ebd. XIV (1891) 
8. 10 fg. G. Tocilescn, Nene Inschriften ans Rumänien, ebd. XIX 
(1896) 8. 79 — 111. 213 — 229 (darnnter die bei Mangalia gefundene 
zweisprachige, welche Auskunft gibt über die Begrenzung des Gebietes 
von Kallatis, mit Angabe der Entfernung zwischen den einzelnen Grenz- 
fteinen) nnd die mir nicht zugängliche bulgarisch geschriebene Schrift: 

407. V. Dobrusky, Hateriaux d'arch6ologie en Bulgarie. Sofia 

1899. 

Im übrigen muß für die Donauländer hinsichtlich kleinerer Ar- 
beiten auf die S. 128 genannten und die folgenden Zeitschriften: Carinthia, 
Archaeologiai Közlemenyek (M^langes d’areheologie publies par la 
Commission arch. de l’acad^mie hongroise), Archaeologiai Ertesito sowie 
die J.-B. für lateinische Epigraphik und über die Geographie der west- 
lichen Provinzen des römischen Reiches verwiesen werden. 

408. Kalopothakes, De Thracia provincia romana. Diss. 

Berlin, R. Heinrich, 1893. 81 S. 1 M. 

Bespr. G. Zippel: Woch. f. kl. Philol. 1896 S. 63, J. Jung: 
D. Litf.-Ztg. XI 336, A. Schulten: Berl. Philol. Woch. 1894 S. 497 
— 502, A. Hansen: N. Philol. Rundschau 1894 S. 285. 

Diese Dissertation ist hier nur in Bezog auf die Kapitel Uber 
Verwaltung und Städte anzufübreu. Nach Ptolemäus 3, 11, 6 zerfiel 
Thracien in 14 Strategien, nach Plinius n. b. 4, 40 in 50. Die Differenz 
zu lösen sind verschiedene Versuche gemacht; K. meint, daß Plinius 
die später Moesia inferior genannte Landschaft mit als Teil Thraciens 
gefaßt habe. Sollte aber diese wirklich 35 Bezirke gehabt haben? Die 
14 Strategien des Ptolemäus werden näher bestimmt, Nachweise der 
Städte nach Schriftquellen, Münzen, Inschriften gegeben und die Legaten 
verzeichnet. (J.-Ber. Bd. 94 S. 25—26.) — Den thrakischen Statt- 
halter Cäcilius Maternus in Comraodus' Zeit erwähnt eine von D. E. 
Tacchella in der Revue numismatique 1901 S. 314—318 (3 Abb.) 
besprochene Münze ans Markianopolis. 

In dem Reisebericht von Seure, Voyage en Thrace, Bull, de corr. 
hellen. XXII (1890) S. 472 — 491 vgl. 528 fg. ist das inschriftlich in 
Pizos erhaltene Edikt des Legaten Sicinnius Glarus, betreffend die 
emporia Tbraciae erhalten nnd erläutert, welches bemerkenswerte Be- 
stimmungen über Rang und Pflichten des Beamten und dessen Ver- 

Jabresbericht fOr Altertumswissenschaft. Bd. CXVIII. (1H03. III.) 10 
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antwortlichkeit, über die Unterhaltung: öffentlicher Bauten und die 
Pflichten der Bewohner gegenüber der Obrigkeit enthält. 

409. G. Kazarow bemerkt Berl. Philol. Woch. 1901 S. 1565/6, 
daß der richtige Name von Philippopolis bereits bei Polybins 23. 8, 5 
stehe und daß die Nachrichten des Theopomp (Pliniuä) von einer dortigen 
Verbrecherkolonie (MovrjpdzoXt;) irrtümlich seien. Wenn Ammiau die 
Stadt Eumolpias nenne, so möge dies wohl im Hinblick auf eine 
dortige Phj'le Enmolpis erklärlich sein. 

410. E. A. Grosvenor, Constantinople With an iutroduction 
by General Lew Wallace and 250 plates u. s. w. of places, rulers, 
and peoplc of uncient Constantinople. London, Low, 1896. L II. 

411. W. H. Hutton, Constantinople. The story of tbe old 
Capital of the Empire, lllustrated by S. Cooper. London, J. M. 
Dent & Co. XVI 341 8. 6 Taf., 1 Plan, 42 Abb. 

Es ist kaum nötig, noch besonders hinzuweisen auf den trefflichen 
Artikel von 

412. Eugen Oberhummer, Constantinopolis in Pauly-Wissowas 

Realen cyklopädie IV S. 903 — 1013. Auch separat, Stnttgart, 

Metzler, 1899. 

Bespr. Th. Preger: Berl. Philol. Woch. 1900 S. 1430/1 
in dem man sich über die Topographie und Entwickelung der Stadt ans- 
gezeichnet orientieren kann und für Einzelheiten eiue reiche Fülle von 
Nachweisen aus der vielfach recht zerstreuten Literatur erhält. 

413. Alexander van Millingen, Byzantine Constantinople, 
the walls of the city and adjoining hist, sites. London, John Murray, 
1899. XI 361 S. With Maps, Plans and Illust. 21 sh. 

Bespr. E. Oberhummer: Berl. Philol. Woch. 1901 S. 1491 — 5. 
G. Millet: Rev. archöol. XXXVIII (1901) S. 471/2. 

Das Werk des mit örtlichen und wissenschaftlichen Kenntnissen 
ausgerüsteten Verfassers wird von einem so kompetenten Beurteiler 
wie Oberhummer sehr gelobt. Dieser Band enthält nur die Unter- 
suchung des Verlaufs der Mauern, der Lage der Tore und Türme, 
überall zeige sich ein großer Fortschritt in der Aufklärung dieser 
schwierigen Fragen, die noch vielfach so lange im Dunkel bleiben 
werden, bis eine systematische Durchforschung des Bodens der Stadt 
in Angriff genommen werden wird. Zahlreiche Abbildungen und 
Kartenrisse dienen zur Veranschaulichung der Ergebnisse. 

414. C. Sch nchhardt. Die Anastasiusmauer bei Konstantinopel 
und die Dobrndscha-Wälle. Jahrbuch des d. archäol. Jnstituts XVI 
S. 107-127 (1 Taf., 31 Abb.). 
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Diese Untersuchung der großen Landwehr, welche Kaiser 
Anastasias in den Jahren 507 — -512 etwa 65 km westlich von Kon- 
stautinopcl vom Marmara- bis zum Schwarzen Meere in einer Länge 
von 45 km gegen die drohenden Bulgareneinbrüche gezogen hat, ist 
das Ergebnis einer unter mancherlei Schwierigkeiten von Schuchhardt 
unternommenen Reise längs der Mauer, die den Lauf derselben zum 
erstenmal feststellte und über die Bauart Aufschluß ermöglichte. 
Wenn auch 3 Inschriften von Reparaturbauten des 10. Jahrhunderts 
Kunde geben, so darf man doch das Werk im ganzen auf Anastasius 
zurückführen, und zwar ist die Mauer durchweg 3,30, auch bis 3,75 m 
dick, außen aus Quadern, innen aus Gußmauerwerk gebaut, ohne Graben 
und Wall. Vorn sind gerundete Türme, bis 10 m vorspringend, vor- 
gelegt. Die Durchgänge führen durch große rechteckige (c. 30: 60 m) 
mit Türmen besetzte Höfe. Hinter der Linie liegen größere Lager, 
welche die gefährdeten Partien decken und die Besatzung für die Türme 
liefern. Diesen Verteidiguugsbau setzt nun Sch. in Zusammenhang mit 
den drei Wällen in der Dobrudscha, von der Douau bei Cernawoda bis 
Constauza, die er bereits 1884 begangen und dabei festgestellt, hatte, 
daß die drei Liiden nicht gleichzeitig angelegt und auch nie gleich- 
zeitig benutzt sind. (Arcliäol.-epigr. Mitteilungen IX (1886) S. 87 — 
113.) Da die Frage der Entstehung anläßlich der Untersuchung des 
Adamklissi-Mouumeutes wieder in Fluß kam, hat Sch. im J. 1898 
eine neue Begehung der Anlagen vorgeuonimen. Der kleine Erdwall, 
sicher älter als die beiden anderu, ist ein einfacher Aufwurf mit süd- 
lich vorliegendem Graben; er sei nicht von deu Römern, sondern vor 
ihnen und gegen sie von den Barbaren angelegt und hatte keine Kastelle, 
was bei einer römischen Grenzwehr undenkbar wäre. Der große Erd- 
wall ist fast auf der ganzen Strecke von zwei Seiten her aufgeworfen, 
so daß nach N. ein tieferer, nach S. ein flacherer Graben liegt; der 
Wall ist vielfach mit hohem Grat (5 — 6 m) erhalten. Ist diese An- 
lage, ein Wall zwischen zwei Gräben, auch tür die römische Zeit unge- 
wöhnlich, so kann an deren römischem Ursprünge schon wegen der 
zahlreichen damit an der Südseite verbundenen Lager nicht gezweifelt 
werden. Der Steinwall ist ein Wall mit nördlich vorgelegtem Graben, 
die Bauart zeigt, daß Architekturstücke früherer Zeit, Marmorquadern, 
Ziegel verwandt sind, so daß die Errichtung in besserer, etwa trajatiischer 
Zeit ausgeschlossen ist. Da 1898 auch 32 Münzen gefunden wurden, von 
denen keine über die Konstantinische Zeit zurückgiug, ist frühestens 
an diese Periode zu denken. Des weiteren zeigt Sch., weshalb der 
Erdwall vor dem Steinwall errichtet sein muß und macht aufmerksam 
auf die zahlreichen Außeuwerke des Steinwalls , wie sie bei römischen 
Lagern bisher nicht beobachtet sind, wohl aber bei Befestigungen in 

10 * 
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Nordwestdeutschland, die mau öfters irrig: als römische angesehen hat, sich 
aber mehr und mehr erwiesen als eine Mischung von römischem durch 
die Franken vermittelten Einfluß mit einheimischer Übung. Erinnert 
man sich nun des überaus großen Zuflusses germanischer Hilfsvölker 
nach dem Osten, so wird die Übereinstimmung im Bau kein Zufall 
sein, hat doch Theodosius den Goten den Grenzschutz an der unteren 
Donau übertragen. (Zosim. IV 34). 

(Fortsetzung folgt.) 
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Neue Forschungen über die Inseln des ägäischen Meeres. 

Von 

F. Hiller von Oaertringen. 


II. Thera 1899—1903. 

Aufgefordert, meinen Bericht über die griechischen Inseln fort- 
znsetzen, befinde ich mich in einer gewissen, durch die Umstünde ge- 
rechtfertigten Verlegenheit. Alles ist im Flösse. Von Delos redet man 
jetzt am besten noch gar nicht; gut Ding will Weile haben; wir 
wünschen nur, daß es dem Delier xax’ ermöglicht werde, die 

delphische Last, die er obendrein auf seine Schultern geladen, für 
einige Jahre abzuschieben und seinem eigenen mehrfach ausgesprochenen 
Wunsche entsprechend mit den delphischen Hacken, Spaten und Feld- 
bahnen die heilige Insel des Apollon noch gründlicher zu reinigen, als 
seinerzeit die Athener es gekonnt haben*). An den Inschriften der Kykladen 
arbeite ich zur Zeit selbst; wenn der Druck der Texte abgeschlossen 
ist, werden andere besser darüber urteilen als ich, zumal ich da selbst 
nicht aus dem VoUen schöpfen, sondern meist nur fremden Spuren als 
gelehriger Schüler oder freundlicher Kritiker nachgehen konnte. So bleiben 
mir die dorischen Sporaden, die, gleichviel weshalb, meinem Herzen bisher 
noch näher stehen als die so viel glänzenderen, aber spröderen ionischen 
Inseln. Und unter den Sporaden nimmt für mich Thera die erste 
Stelle ein. Wenn ich mich jetzt also Thera zuwende, so ist damit ge- 
nügend gesagt, daß mein Bericht auf einem durchaus subjektiven Stand- 
punkte steht. Ob es möglich sein wird, damit ein gewisses unumgäng- 
lich erforderliches Maß von Objektivität gegenüber eigenen und fremden 
Fehlern und Leistungen zu verbinden, mögen andere beurteilen. Ich 
fange mit den Inschriften au, und komme nachher zur angewandten 
Epigraphik, der Inschriftforschung im Zusammenhang mit anderen 
Disziplinen und Forschungsmethoden. 

*1 [Wie ich nachträglich erfahren habe, sind wirklich in diesem 
Sommer die Ausgrabungen auf Delos von Uomolle und Durrbach wieder 
aufgenommen. Yiel Glück dazu.'] 
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A. Oie Inschriften als solche. 

1. Inscriptiones graecae consilio et anctoritate Academiae litte- 
rarum regiae Bornssicae editae. Volumen XII ^früher IG Ins.) 

Fascicnltis III. Inscriptiones graecae insularuni Symes Teutlnssae 
Teli Nisyri Astypalaeae Anaphes Therae et Therasiae Pholegandri 
Meli Cimoli ed. F. Hillcr de Gaertringen.*) 1898. (Abgekürzt: 
IG XII 3 oder nur XII 3.) 

Darin sind No. 320 — 1057 und 12G6 von Tliera und der kleinen 
Nachbarinsel Therasia; letztere beansprucht davon 5 Nummern. So darf 
ich wohl diesen Anhang mit unter Tbera begreifen, um so mehr, als 
dazu seitdem nicht eine einzige neue Inschrift von Therasia hinzuge- 
kommen ist, obwohl ich im Jahre 1902 die Insel zweimal in ihier Länge 
durchritten habe — denn eine Felsinschrift Kopie suiaov tt,v vfjiov] oder 
ähnlich lautend verdankt wohl erst der Eruption von 1866 ihre Ent- 
stehung. Also haben wir 739 Nummern, von denen 171, also 23 °/o, 
der archaischen Sehriftpcriode angehören. Im zweiten Bande des 
Boeckhschen Corpus und in Koehls Inscr. graec. antiquissimae konnte 
man bei gleicher Zählweise (denn die Felsinschriften kann man sehr 
verschieden numerieren!) 117 Inschriften ausrechnen, davon 35 archaische, 
was für die archaischen den ungewöhnlichen Prozentsatz von 29 % 
ergibt. Die Zahlen sind bezeichnend ; wir sehen schon daraus, was wir 
von der Insel zu erwarten haben. — Dieser Corpusband — ich ge- 
brauche den Namen aus Bequemlichkeit, obwohl er uns den Titeln ver- 
schwunden ist — muli für unsere Betrachtung im allgemeinen den oberen 
Abschluß bilden. Er faßte die frühere Forschung anderer und die des 
Verfassers zusammen, der für diesen Zweck im Jahre 1895 einen 
Monat in Tliera studiert und 1896 vier Monate im Verein mit zahl- 
reichen Fachgenossen gegraben hatte Seither ist er teils durch die an 
ihu auknüpfenden Arbeiteu anderer Gelehrten , teils durch die weiter- 
gehenden Forschungen des Verfassers und seiner Mitarbeiter, besonders 
auch durch neue Ausgrabungen in vieler Uinsicht erweitert und über- 
holt worden. Dies darzustellen wild unsere Hauptaufgabe sein. 
[Die Veranstaltung eines Supplements ist beschlossen; die Vorarbeiten 
dazu sind schon ziemlich weit gediehen.] 

2. H. v. G., Thera. Untersuchungen, Vermessungen und Aus- 
grabungen in den Jahren 1895—1898 [korrigiert 1902] unter Mit- 
wirkung von W. Dörpfeld , H. Dragendorff, D. Eginitis, Th. von 
Heldreich, E. Jacobs, A. Philippson, A. Schiff, H. A. Schmid, 

*) Wo ich mich weiterhin nennen muß, wird dies mit der Abkürzung 
H. v. G. geschehen. 
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E. Vassiliu, W. AVilberg, P. Wilski, P. Wolters [für Band II noch 
C. Watzinger und R. Zahn] hernusgegeben von H. v. G. [Band I], 
H. Dragendorff [Band II] und P. AVilski [Band IV]. Davon ist er- 
schienen Band I Die Insel Thera in Altertum und Gegenwart mit Aus- 
schluß der Nekropolen 1899; Band II Theriiische Gräber 1903: Band IV 
Klimatologische Beobachtungen aus Thera. Teil I: Die Durchsichtigkeit 
der Luft über dem Ägäischen Meere nach Beobachtungen der Fernsicht von 
der Insel Thera aus 1902 (auch als Doktordissertation der philosophischen 
Fakultät der Universität Rostock). Band III und IV 2 dürften noch 
2 — 3 Jahre, vielleicht auch noch, in Anbetracht der Unsicherheit aller 
menschlichen Dinge und der größeren AVichtigkeit anderer Arbeiten, 
etwas länger ausstehen; III soll eine Darstellung der neuesten Aus- 
grabungsergebnisse von 1899 — 1902 für die innere Entwicklung der 
Stadt Thera und ihre Bauten bringen; in IV 2 wird eine allgemeine 
Schilderung des Klimas von Thera geplant. Ich erwähne dieses Werk 
schon hier, weil es sich, soweit es den Referenten betrifft, zum 
Corpus so verhalten soll, wie, um mit aller gebührenden Bescheiden- 
heit einen Vergleich zu ziehen, die Reisen auf den griechischen Inseln 
unseres großen Vorbildes und Meisters Ludwig Ross zu seinem Ur- 
kundenbuch, den Inscriptiones graecae ineditae. Es ist weder so 
handlich, noch so anmutig zu lesen, noch in irgend eitler Hinsicht eine 
künstlerische und literarische Einheit wie jene; dafür war freilich der zu 
verarbeitende Stoff ein allzu verschiedener, und Zeiten und Ansprüche 
sind andere geworden. Um jetzt Thera im Itossschen Sinne gerecht zu 
werden, müßte inan ein Buch wie Maus Pompeji schreiben und noch 
etwas mehr, da die Geschichte noch mehr hineinspielt als bei der 
kampanischen Landstadt. Auf die einzelnen Teile von ‘Thera’ werde 
ich später zurückknmmeii. Um bequemer für die Inschriften benutzt 
werden zu können, ist ein Verzeichnis da (I 400 f.), das schon eiuige 
Verbesserungen und neueTexte aufweist, darunterS. 306 einen archaischen. 
Für die Grabinschriften bringt Dragendorff im zweiten Bande viel 
Neues, und faßt den Ertrag von IG XII 3 zusammen. Band IV, Wilskis 
Meteorologie, ist nicht ganz ohne Ertiag für die Epigraphik; er er- 
schließt uns noch mehr den Bopeaio;. Von Rezensionen und Be- 
sprechungen hebe ich hervor: 

3. a. b. R. Weil, Berl. phil. Woch. 1899, 1419—29. 1450—8 
(zu No. 1 und 2 Band I). 1903, 494 — 495 (zu No. 2 Baud IV 1). 

4. E. Beihe, Beilage zur Allgemeinen Zeitung 1900 No. 15 und 

5. P. Studniczka, Gött. Gel. Anz. 1901, 539 —560 und kürzer 
Deutsche Lit.-Ztg. 1901, 2585 — 2591; ersteres viel mehr als eine 
Rezension, ein kleines, an eigenen Beiträgen reiches Essay (zu 1 
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nnd 2 BaDd I), worin anch Stellung genommen wird za der schwierigen 
Frage, wie man heutzutage Inschriften zu veröffentlichen hat. 

Aus dem ‘Corpus’ (1) hervorgegangen sind Nr. 6 und 8. 

6. Imagines inscriptionum graecarum antiqnissimarum in usunt 
Rcholarnm anno MDCCCXCIV Herum composuit Herinannus Koeht 
— et iam auxit supplementis Theraeis et Meliis. Berolini 1898. Darin 
neu S. 89 — 92. 

Diese Arbeit hat 

7. 0. Kern, Wochenschr. für klass. Phil. 1899, 1419 — 1421 
scharf, aber gerecht kritisiert. Denn allerdings lässt die von Roebl ge- 
troffene Auswahl manches und recht Erhebliches zu wünschen übrig. 
Freilich liegt die Frage tiefer. Roehls I. G. A. und der in usum scho- 
larum gemachte Auszug haben eine Zeitlang ihre Schuldigkeit getan 
und werden dies auch noch weiter tun, solange die Auflage reicht; aber 
unterdessen ist es Zeit geworden — und keiner hat dies stärker betont 
als der Manu, der jahrzehntelang die Führung auf diesem Gebiete hatte, 
Adolf Kirchhoff, — daß eine neue Bearbeitung der antiqnissimae erscheint. 
Diese ist aber nicht so wie die erste Auflage zu gestalten, da ja jetzt alle 
archaischen Inschriften in den Corpora erledigt werden, sondern nnr als 
imagines, wobei man auf die Corpora verweisen, sonst aber nur die Bilder 
und den nötigsten kritischen Apparat geben könnte — die Bilder freilich 
öfter als bisher in Photographien uach den Originalen. Und wenn man dann 
nicht mit dem Jahr des Eukleides Halt macht, sondern gleich zu den 
imagines inscriptionum graecarum, bis zu den byzantinischen herab, nach 
Zeiten und Orten geordnet, übergeht und dabei den Anschluß an Papyri, 
Münzen nnd Handschriften findet, so wird es noch besser sein. Die 
Aufgabe ist groß und wird erst allmählich lösbar werden ; aber schließ- 
lich werden auch die Bücher Roehls, die so vielen den Weg gewiesen, 
eine bescheidene und nicht einwandfreie, aber doch achtenswerte Stellung 
in der Geschichte unserer Wissenschaft behalten. 

8. F. Blass, Inschriftcu von Thera und Melos in Collitz 
Sammlung der gricch. Dialektinschriften III 2, 4693 — 4832 (— SGDI). 
Benutzt sind, außerNo. 1, auch eine Anzahl neuer, erst 1899 ausgegrabener 
Inschriften. Ich stehe nicht an, diese Ausgabe als einen der erfreulichsten 
Bestandteile der Collitzschen Sammlung zn bezeichnen. Die kritische 
Behandlung ist vielfach gefördert; besonders wertvoll sind die allge- 
meinen Betrachtungen über die Geschichte des Dialekts in der ältesten 
Zeit und in seinem Übergange zur xotvirj, nicht nur in der kurzen Ein- 
leitung, sondern auch im Kommentar zu einzelnen Inschriften. So hebe 
ich heraus, was S. 163 f. über Dialekt und Orthographie der Epiktela- 
Inschrift gesagt ist. Wir sehen daraus, was wir haben, aber mehr noch, 
wie wenig das ist! 
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In den Jahren 1899, 1900 und 1902 habe ich von neuem auf Tbera ge- 
graben. Der epigraphische Ertrag ist noch nicht ganz verarbeitet; von Natur 
bietet sich ein Supplement zu No. 1 als geeignetster Aufnahraeplatz dar. 
Wir wollen auch hier die Zahlen sprechen lassen, die freilich noch nicht 
ganz genau sind; pflegt ja doch immer im Laufe der Zeit etwas dazu- 
zukommen. 


Zahl der Inschriften auf Thera. 



Gesamtzahl: 

IGIns III: 

739 

1899: 

147 

1900: 

84 

1902: 

95 


1065 


Davon archaisch: 

171 

26 

3 

46 (Davon viele schon 1 900 gefunden, 
246 aber erst 1902 verwertet.) 


Der Prozentsatz der archaischen Inschriften ist nach den Massen- 
funden der letzten Zeit wieder derselbe wie vorher: 23 °/o. Veröffentlicht 
ist bisher nur einzelnes und gelegentlich an folgenden Stellen (außer von 
Blaß in No. 8): 

9. II. v. G-, Neue Ausgrabungen auf Thera (1899) und die In- 
schriften des Artemidoros Arch. Anz. 1899, 181 — 192. 

10. Ders., Götterkulte von Thera in C. F. Lehmanns Beitr. zur 
alten Gesell. I 1901, 212—227. 

11 — 14 Ders., Fundberichte in den (11) Ath. Mitt. XXIV, 1899, 
353 ff. (Ausgrabungen 1899); (12) XXV, 1900, 461 — 466 (Ausgrabungen 
1900); (13) XXVL 1901, 322—427, und in (14) C. F. Lehmanus Beitr. 
II 1902, 348 f. (Ausgrabungen 1902). 

15—18 Ders., Hermes XXXVI, 1901, 113 f. (Gewichte; 115—133 
Zusatz von C. F. Lehmann); (16) 134 — 139 (Karneenfeier in Thera), 
(17) 445 — 7 (Ptolemäerinschriften); (18) XXXVII, 1902, 630 f. (Briefe 
an C. F. Lehmann überGewichte; dort ist d|xd?E{ für öxdSi : verdruckt). 

19. II. v. G., Anthister. Festschrift für 0. Benndorf 1898, 
224 ff. 

20. II. v. G., Der Verein der Bakchisten und die Ptoleraäer- 
berrschaft in Thera. Festschrift für Otto Hirschfeld 1903, 87—99 und 

21 22. M. L. Strack, Archiv für Papyrusforschung 1 1901 , 204 ff., 
II 1903, 538 ff. 

Wir wollen nun, dem Faden des Corpus (1) folgend, uns ver- 
gegenwärtigen, was wir von neuen Inschriften aus Thera besitzen. 

I. Volksbeschlüsse, Gesetze und andere Staatsurkunden. 
Znerst ein Gesetz des IV. Jahrh., zu dem gehören; 1. SGDI 4703 a 4- ein 
rechts anpassendes Fragment, klein, aber nicht unwichtig; es ergibt Z. 4 
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— ij JxXrja (a [ä7c]oXü[y»)i — , 5 — vts; tu« Kd[XX]u>t ~ii ix — , 6 — 
o]ia |xr, to! aX[X]oi iapioptyol — , 7 — ixd- oder Tpiaxdjot f t xxt[ü -räj 
7pdpi(ji[ na — , 8 — aj;. TeX[sta] EJSEprai — , 9 — ’E oder eJtoxt — , 
wo vor allem die Nennung der Damiorgen, die auch IG XII 3, 451 Vor- 
kommen, bemerkenswert ist, zumal dort die Reste Z. 1. 2 oxp.iap7 W 
eot[e — — da]p,to[p7 — ] teXeüv sbefjöai so aussehen , als wenn sie 
eine Ältere Fassung desselben Sakral gesetzes (?) seien. Dies wird sich 
fieilicli nicht bestätigen; es ist nur eine ähnliche Formel. 2. SGDI 
47l)4, meist Namen, vielleicht von 5 [lf6ix]oi • | [<t>tX]4vo|io<, öaupia; (ich 
glaube deu Rest des c zn sehen), | . . . . c, N[so]vtxo;, ’Hptirfroi]. Ins 
III. Jahrh. gehören außer dem Volksbeschluß für den ptolemäischen 
Admiral Patroklos (IG XII 3, 320), dem Bruchstück eines Proxenie- 
dekrets (XII 3, 321, besser SGDI 4694) und einem anderen Beschluß für 
einen Knidier (XII 3, 322 -- SGDI 4695) noch ein neugefundener Beschluß, 
rp'jtivuuv 7'«u(xa, für Bdrcov ’E7x[ai]ptou Xd|Mo;, als Beleg für den Fort- 
bestand der von Herodot bezeugten Freundschaft zwischen Santo» und 
Thera von Wert, und besonders ein Volksbescltluß mit dem Prfiskript 
j I Ip£7?£o>v (?)] iXöovxotv 2oo;e t5i [IouX5[i xai t<öi] oauun, flouXäi yviopa, 

liir ; dHXoaTpd-oo 'Paöx'.o[{], dcojftxXs; üjro toü ßasiXiw; 

IlToX[E(t.]a[ , ou[va'jap]yo; xai arpaTayö; t5[j no]Xio;[dp.(üv], in Schrift und Inhalt 
ein Seitenstück zu XII 3, 320 und vielleicht eine Folge vou XII 3, 328, 
eiuem Briefe, den eben dieser Admiral an die Behörden von Thera in 
derselben Sache geschrieben haben dürfte. Denn zu deu zwei Frag- 
menten , die ich vou jenem Beschlüsse im Hermes (No. 17) veröffent- 
licht habe, sind drei neue hiuzugekommen, und alle 5 passen zusammen 
(No. 22, 560, 47). — Aus dem 11. Jahrh. v. Ohr. ist das Bruchstück eines 
Dekrets für einen Wohltäter, der eine Gapolloma anscheinend an den 
Kameen veranstaltet bat; denn die Beste — 'A]jioXX[ojvoc toü] Kap[vEiV» 

— sind erhalten; wichtig für das Verzeichnis der 6ap.o9oivrjjxvTsi XII 3, 
335, das wohl auf einer Quader des Tempels des Apollon Karueio» 
stand. — In der Urkunde, die zu Ehren des Kleitostheues nach 151 
n. Chr. gesetzt ist, XII 3, 326, wird eiudringende Forschung noch etwa» 
weiter kommen; Z. 31 ff. erkennt man: — d;io]yp[E]ou t? ( ; e-apysix; 
r ( |i.<öv [stjvf)uw[a]Too llomXXtoo IIpEtixoo wpos tö <pavEpä noch mit genü- 
gender Sicherheit; auch Z. 43 To[r]ou ot; av [aoroi] ^o[üX«ovtat. Hier 
hat also der Herausgeber bei einer für die Kenntnis von der Geschichte 
und Topographie von Thera hochwichtigen Inschrift nicht alles beim 
ersten Anlauf geleistet, was von ihm zu erwarten war — und käme 
ein tüchtiger Epigrapbiker mit guten Augen vielleicht auch noch weiter. 
Ein Beweis von vielen, daß die epigraphische Arbeit in Thera selbst, 
vor den Originalen, noch lange nicht abgeschlossen ist, und eine Mah- 
nung au jüngere Forscher, dort ihre frischen Kräfte zu erproben! Zu 
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XII 3. 325/6 vergl. übrigens die Heliogravüren in Tliera Tafel 14. Auch 
für den Ptolemäerbrief III 327 ist manches anders geworden ; vor allem 
ist die Ansetzung auf 229 ins Wanken geraten (s. unter No. 20); der 
Kalender verweist uns in die Zeit des Philometor, und die paläogra- 
phische Betrachtungsweise darf sich dem nicht widersetzen, weil sie 
solch - in einer monumentalen Urkunde nicht ertragen kann, sondern 
muß daraus lernen, noch vorsichtiger und zurückhaltender in der An- 
gabe von Zeitbestimmungen zu sein. Und doch wirft man cs uns öfter 
vor, wenn wir einmal eine Inschrift ohne Zeitangabe veröffentlichen. 
Ja. wir möchten noch viel öfter schwer bestimmbare Urkunden in me- 
chanisch hergestellten Faksimiles wiedergeben und dem Leser selbst das 

Urteil überlassen! Über den Brief XII 3, 328 ist schon gesprochen; 

vgl. Dittenbergers Verbesserungen Syll. 2 921. Dies der erste Teil; das 
Bedürfnis einer Nenbearbeitnng wird jeder mit mir empfiuden. 

II. Beschlüsse von religiösen Genossenschaften. Testa- 
ment der Epikteta. — XII 3, 329 Dekret des xoivöv -oö 'AvfltTr^poj xoü 
riutlo-/pr ( Troo, habe ich abgebildct (Zeichuung) und ausführlich eiürtert in 
der Festschrift für Benndorf (No. 19); ein drittes Fragment mit freilich 
schwer kenntlichem Inhalt ist, wie ich eben eist sehe, 1899 dazu ge- 
funden. Neues Licht auf diese sozusagen eteotheräische Urkunde fällt 
aus einem 1902 gefundenen Beschluß der Bakchisteu für Ladamos, Sohn 
des Dionysophanfes] , xcüv uepi aöX4,v dtaooymv und Tsxa-fpivo: Bei ftijpa; 
(No. 20). Die Bakchisteu gehören der ptolemäischen Garnison an, die 
wir aus IG XII 3, 327 kennen gelernt haben. — Diese Garnison bildete 
auch den Verein der öXttfojievoi, dessen Dekret für Baton. Sohn des 
Philon, XII 3, 331, von Cyriacus entdeckt und nach Ancona mitgebracht, 
dann in Itom und Verona eine Zeitlang aufbewahrt, schließlich im Pa- 
riser Cabinet de medailles von einem belgischen Gelehrten, Michel, 
wiedergefundeu und in verbesserter Form herausgegeben ist (23): Rev. 
de phil. XXIII 1899, 50 ff.; vgl. die Schriftprobe in Thera I 184. 

III. Kataloge. Für die Verzeichnisse der irpoSevot sind wir jetzt 
sehr viel weiter gekommen. XII 3, 332/3, besser SGUI 4696/7, bereichert 
durch ein 1899 gefundenes Fragment. Beide gehören zusammen und 
rücken in eine auffallend späte Zeit hinunter; Apollonios, Sohn des 
Nikandros ans Athen, war Thesmothet 97/6 v. Chr. Den Athener 
Hagias, Sohn des Bulon, faßt Kirchner als Sohn des Bulon, Sohnes des 
Hagias, der um 100 lebte, und setzt deshalb den ganzen Stein um 70. 
Das scheint aber zu Bpiit fiir unsere Inschrift; nach Inhalt und 
Schrift hält man lieber am II. Jahrhundert fest, solange eine Mög- 
lichkeit bleibt, mit den athenischen Persönlichkeiten soweit hiuaufzu- 
rückcn. Aus dem III. Jahrh. scheint die zerstörte Liste XII 3, 334 zu 
sein. Wiederum ins zweite gehören die langen, leider sehr zerstörten 
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Verzeichnisse, die ich 1900 gefunden habe, eingehauen auf zwei hohen, 
schmalen Steinen, wohl den Pfosten oder Parastaden eines öffentlichen 
Baues (Agoranomion oder Prytaueion ?). Voransteht die Ehrung eines 
Syrakusaners; es folgen Proxenoi aus Athen, Epidauros, Knidos. Kos, 
Knidos, Aigiale und Arkesine auf Amorgos, Melos, los, Naxos, Tenos, 
viele Gortynier und ein Kydoniat aus Kreta, auch zwei (?) Römer und 
ein Kalabreser. Leider fehlen meist entweder die Kamen oder die 
Ethnika. So erklärt sich vielleicht das scheinbare Fehlen der Rhodier. 
— Die Listen der Freigelassenen (XII 3, 336/7) haben sich um drei Stücke 
vermehrt, ein kleines, in seiner Deutung fragliches, vielleicht schon aus 
dem IV. oder Anfang des III., die anderen aus dem II. Jahrh ; besondets 
wertvoll ist SGDI 4702, mit vielen Frauennamen. Von den Verzeich- 
nissen der £tpr]JiEÜ3!ivTe{, der Gymnasialabiturienten (XII 3, 338 — 42), habe 
ich seinerzeit eins, 342, schlecht behaudelt; es steht auf dem liuken 
Türpfosten des Eingangs zur Höhle des 'Ephebeugymnasion', über 
Xo. 618, noch in situ, und die Zeilenanfänge sind auch noch erhalten; 
daraus erkennt man die wohlbekannten Namen KaXAGopov j ZioliXoo und 
’A-jXoj | lIo[Aovixou]. Die Deutung des ganzen Gebäudes ist dadurch 
noch mehr gesichert als durch XII 3, 339/40, die man immer noch für 
später eingebaut und verschleppt anseheu konnte. 

IV. Katasteriuschriften. Als ich sie seiuerzeit behandelte, 
mußte ich vielfach fast aus dem Rohen arbeiten ; jetzt ist durch Patons Aus- 
gabe der lesbischen Kataster (IG XII 2, 87 ff.) und die anregenden Unter- 
suchungen von R. Herzog, Koiscke Forschungen und Funde 1899, 55 ff., 
14 viel zum Verständnis getan. Daß ich das Heil hier von Agypteu 
aus der juristischen Verwertung der Papyri erwarte, habe ich Thera 
I 183 Anm. 247 ausgesprochen. 

V. Weihinschriften und Verwandtes. (Vieles Neue in No. 10 

erwähnt.) Hier ist der Gewinn, den die neuen Ausgrabungen gebracht 
haben, am augenfälligsten. Zn den ältesten Felsinsckriften beim Heilig- 
tum des Apollon Karneios ist eine in monumentalen Lettern kinzuge- 
kornmen : Sri, also Zrjos neben dem viermal vorkommendeu Zeüj. 

Die Form fand sich bisher nur auf der schwarzfigurigen Amphora ans 
Gäre, die Kretschmer, Griech. Vaseninschr. 59 wegen der Regellosig- 
keit im Gebrauch der E-Zeichen für keisch hielt, und deren Autorität 
in orthographischen Fragen nicht sehr hoch anzureebnenist. P. Kretschmer 
bei O. Kern, De theogoniis 93 und G. Meyer, Griech. Gramm. 3 § 324 
können die griechische Grundform *Zrjö« oder *Ar l ü;, die dem ai. dyäus 
entspricht, noch nicht belegen; hier ist sie. Wer freilich dem einen 
Zt;Ü( neben den vier Zeoj die Beweiskraft absprecheu will, ebeuso wie 
dem ‘keischen’, da ja doch nicht nachweisbar ist, daß der mit r t der 
ältere ist, dem können wir nicht helfen. — Einige Verbesserungen habe 
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ich schon Blaß für die SGDI mitteilen können, so XII 3, 368 Hspp.oxtp.o; 
nicht Hcpgi[e]ta; (vgl. 389), 371 Qooa; für (^(ojpf,;. Einzufügen sind die 
KäptTEj, wo K für KA = X steht-, wie auch der Name XII 3, 589 wahr- 
scheinlich Kapi'Xaj für KAapi'Xac geschrieben war. Für das benachbarte 
Ephebengymnasion hat sich als Wichtigstes die Weihung eines aXeirt^ptov 
au Hermes und Herakles gefunden, vom gewesenen Gymnasiarchen und 
gewesenen Hypogymnasiarchen , Prokleidas, Sohn des Euagoras, und 
seinem Sohne Alkimedon. Je nach dem Urteil, das wir über die Schrift 
lallen, werden wir die Inschrift eine Generation vor oder nach dem 
Testament der Epikteta ansetzen. — Die Zahl der Zeusinschriften auf 
dem Felsen, näher dem Vorgebirge zu (XII 3, 399 ff.), hat sich noch ver- 
mehrt: ’Eyexpd-£o[c] Ze[ö;] — Zeü; MrjXiyio; tüiv nepl floXuScvov — Zeit! 
■ctüv — ep[i Ajdxtov — Ztb« töüv vrept 'ÜXüpiniov. In No. 399 ist Ze!<; 
[Af]a3ixXeü» zu lesen, in 4U6 = SGDI 4752, wo die eürrd doch fraglich 
Bind, steht nun MijXfyio; als Name des Zeus fest. Wer Bedenken 
trägt, darin den MuXtyioc zu sehen, kann auch an die p.? ( Xa, den Zeus 
MrjXuistot von Paros, die Phrixossage und das Dioskodion denken. Der 
Scbafzens bleibt darum doch ein Sühnezens, der zugleich Ixeno; ist 
(XII 3, 402—4); er paßt aber besonders gut zum Widderapollon, Kapveiox 
(vgl. P. Kretschmer, Vaseninschr. 233 über den astypaläischen Namen 
Mr,Xtyot). Übrigens hat Kreta auch eine "Hpa MrjXtyia, neben dem Zeuc 
M., vgl. Mus. Ital. III 621 f. (Hierapytua). Außerhalb der Stadt, am 
Eliasberge, haben wir die Inschrift von der Karneenfeier des Agloteles 
(8. No. 16) in spätarchaischer Schrift: 

’AfXro'EXrj» irpctttcrroj 'Afopäv hixaö; 

Ka[p]vrjt« fteöv $ei'ic[vi]£tv ho(o)vticavci'8a 
x«l Aax[a]pTtüc, 

wo wegen der Analogie aus dem Anfänge des IV. Jahrhunderts XII 3, 452 
’Ap-caputio -rzapvxi reo’ txaäot ftoaeovri tapov, ’A-fopTjiott Sk [SeJIrvoy [xjat 
ia[pja rpö xÖ 3a|xr,io doch ’A-jopäv hixddi, nicht Tzparuzoc dyopotv, zu ver- 
binden ist, die ’Afopai oder ’A 70 p 7 jn also eine andere Bezeichnung für 
die Festzeit sind, in der die Kameen stattfanden (wenn man nicht mit 
Studuiczka dfopav üetüv verbindet.) Im Corpus hatte ich von No. 410 — 
448 die Inschriften, die nicht ihres Ortes wegen vorweggenommen 
waien, alphabetisch geordnet. Einzelne Gruppen ließen sich aber noch 
herausheben; einmal die Votivtafeln, die um und in der Königshalle 
am Markte gefunden sind 415. 417. 427 (vollständig in Lehmanns 
Beiträgeu [No. 10] S. 215). 428. 433. 441 (ergänzt Thera I 152 A. 54). 
442, dazu vielleicht [A]rjvatou (?) und zum zweiten die Haus- 

altäre. Über diese habe ich in No. 10 eingehend gehandelt; wir 
werden an wenig anderen Orten so gut wie hier ersehen, welchen 
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Gottheiten die Griechen in hellenistischer und frührömischer Zeit in 
ihren Privathünseru geopfert haben. ' A^ullö; Aouptuv, "Afadrj Tuyij 
und Tüyr) allein, [’A^poöjitrj [AtßitJivT) (?), 'Erria (sehr oft), 'Epp.Sc, 
Zeüc als ßpovrütv xa'. ’ Aa-pa^nuv, Kavat^a-cac, K-nJateic, Xiuri’p, ferner 
Koüpa, STpo^sd; (ein Beiname des Hermes) kommen allein, manche auch 
in Kombinationen vor. Außerdem verdienen Berücksichtigung: archaisch 
[rjaiaoyoc; mehrere hellenistische Weihungen an Artemis als üiurstpa. 
Eivoäi'a, «htua^popo;, Tpioorrtc: unter letzterem Namen sogar eine archaische 
|Tp]ioot[*i;]; eine ganz späte synkretistisclie Hsüv pEySÄiov l;rr;xöu>v 
’AaxXTj-iuiv 'V-atai'u>v und gleichzeitige T^tsiac; und dann die sehr zahl- 
reichen Felsaltäre des Artemidoros, Sohnes des Apollouios aus Perge, 
vom III. Jahrh. v. Chr. , deren Zahl (XII 3, 421/2) sich durch die 
Ausgrabungen von 1899 wesentlich vergrößert hat: außer Hekate, 
Priapos nnd den Dioskuren haben wir jetzt Homonoia, die Samotkru- 
kischen Götter, Zeus Ülympios, Apollou Stephanephoros, Poseidon Pe- 
lagios, Tyche, die [Najadcn?J: diese in einem Temenos vereint, und 
vor dem Stadteingange Artemis Pergaia Soteira, deren Inschrift ich 
erst nachträglich in Berlin zusammen mit Adolf Wilhelm im Abklatsche 
festgestellt habe: 

v ApT£fii; £we’ 1 t<öv oexaoac ßtov ’ApT[£p]iS<upu>i 

Ixypijasv, [vjpetf; 6]’ uipai ( Dativ!) £[iti]-po7E|fhj]xs n[p]o[vot]Tj. 

Die Inschrift XII 3, 451 pfj 81 V 7 XVE könnte sich auch auf ein Grab be- 
ziehen, so gut wie die neugefundene pr ( m 3 »)v (zu ßau>. vgl. Kfihner- 
Blaß, Griech. Gramm. II 382) und die Steine mit aßizov XII 3, 453 — 455; 
für diese ist beweiskräftig die Inschrift aßarov <l>£p£|f(oXnj f ( puujiaj, die 
im Bereich der Nekropole von Kamari (üia) gefunden ist. 

VI. Ehreninschriften. Die Ansetzung der Ptolemäerin- 
schriften hat wesentliche Änderungen erfahren. 

(oben 19) >1. L. Strack, Inschriften ans ptolemäischer Zeit, 
Archiv für Papyrnsf. I 1901 204. 206 f. 

24. P. Meyer, Das Heerwesen der Ptolemäer und Körner in 
Ägypten 1900 an vielen Stellen. 

(oben 20) H. v. G., Der Verein der Bakchisten und die Ptole- 
mäerherrschaft in Tliera. 

25. M L. Strack, Griechische Titel im Ptolemäerreich. Rhein. 
Mus. LV 1900, 161 ff., besonders 189 f. 

Demnach gehören , um es hier kurz zusammenzufassen , uuter 
Philadelphos: XII 3. 462 nnd noch eine Inschrift der Arsinoe; uuter 
Eucrgetes I: das Bruchstück 463 und der Altar 464, vielleicht auch 
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465 (nicht, um das auch hier zu erwähnen, der Brief 327); unter Phi- 
lopator nur Hermes XXXVI 447 (=17); unter Philometor: 327. 465 
— 468. dazu der Beschluß der Baxyiorat in No. 20 und 331 der Be- 
schluß der aXEtyop-svot. 

Für die römischen Kaiser und deren Anverwandte war XII 3. 472 
die scharfsinnige Ergänzung der Germanicnsbasis [töv veov Ai« Bou]X«iov 

I [v&v <jcoTr,pa — zu berücksichtigen, die M. Fränkel Inseln - , von 

Pergamon I S. 159 veröffentlicht hatte; sie wird in der Hauptsache 
durch einen neuen Stein aus dem Theater bestätigt.*) Man hat jetzt als 
Seitenstücke: 

'EiTiav BouXafav ’A^putmvav 
tÜv [AiTEpa Tatou Kafoapoj 2eJlajToü 
0 OÜpLQC 

und 

[Ata BoujXaiov Feppavixov Kataapa 
[rov rar£p]x Fatou Kafaapot ÜE^iarroü 
6 oäjjtoi. 

Eine andere Basis im Theater galt dem Kaiser Vespasian. In der 
Nähe ist auch noch eine zweite Inschrift für Claudius in merkwürdig 

*) Obiges ist vor mehreren Monaten geschrieben; soeben kommt die 
Nachricht von dem Ableben des verdienten Gelehrten ; er ist am 10. Juni 
1903 in Berlin gestorben Sein wissenschaftliches Leben fällt in eine 
Übergangszeit; die Inschriften von Pergamon hat er im Aufträge der 
Generalverwaltung der Berliner Museen noch im alten Stile gemacht. Zwar 
waren die meisten Steine in Berlin, doch die Vorarbeit der Entzifferung 
und Abschrift, die oftmals der weitaus schwerste und verdienstvollste Teil 
der Arbeit ist, hatten andere Gelehrte geleistet. So war es natürlich, daß 
er nun in ausführlichen Kommentaren sein eigenes Können zu zeigen suchte. 
Als ihm dann die Berliner Akademie das Corpus der peloponnesiscben In- 
schriften übertrug, suchte er den modernen Anforderungen gerecht zu 
werden und unterzog sich der bei seinen Jahren und seiner angegriffenen 
Gesundheit recht erheblichen Mühe einer i dreimaligen Bereisung der ihm 
zugefallenen Landschaften. Zweimal war er in der Argolis, einmal in 
Lakonien. Daß ihm jüngere, trefflich geschulte Kräfte dabei halfen, daß sie 
besser für das Leben in peloponnesiscben Gebirgsneetern befähigt waren 
und auf abgescheuerten Steinen mit winziger flacher Schrift mehr sahen 
als er, ehrt seine Mitarbeiter und erweist ihre Fähigkeit für den gar nicht 
so leichten Beruf des Epigraphikers, aber vermindert nicht unsere Achtung 
vor dem Fleiß und dem Streben Fränkels, seiner Aufgabe nach Möglichkeit 
gerecht zu werdon. Den ersten Band, die Inschriften der Argolis, hat er 
mit Hilfe von Fredrich vollendet und ging sofort an den zweiten, bei dem 
ihm H. von Prott beistand; bei der Arbeit an den Urkunden von Lakonien 
hat ihn der Tod ereilt. — Geschrieben am 11. Juni 1903. 
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zwanglos-inkorrekter Fassung erhalten: [TiSjepio'» KJwtiowv Kaij[apa] 

[ T e]p|j.avtxiv A'jToxpofropi x]öv o£^ot3TOv[xa]i (ae^iotov xai xpar[iTrov] ö oipioc. 

Aber das wundert uns nicht neben Sepaaröv Aü^ootiov (XII 3. 476)1 An- 
toninns i’ius und Septimius Severus haben anch jeder noch eine Basis 
erhalten. 

Für gewöhnliche Sterbliche der hellenistischen Zeit ist nicht 
viel hinzugekommen ; einige Naraen weisen auf Verwandte der Sipp- 
schaft der Epikteta. Im ersten Jahrhundert v. Chr., wohl erst zur 
Zeit des Augustus oder wenig früher, entstanden am Nordmarkt mehrere 
Exedren, für Statuen angesehener Männer und Frauen. Zwei davon 
sind auf Grund von Testamenten errichtet, so daß man hier ein Seiten- 
stück zu den Heroa der Epikteta erkennen mag. Zu den Inschriften 
des Priestergeschlechts des Apollon Karneios, XII 3, 512 — 516, vgl. die 
Grabinschriften 868/9, haben sich drei weitere gefunden, eine für den 
älteren, eine für den jüngeren Admetos, Sohn des Theokleidas, und 
eine für Theokleidas, Sohn des Aglophanes. — Für 529 verweist 
E. Preuner auf den Stein von Karystos Bursian Quaest. Eub. 1856, 
33 =• Legrand et Doublet Bull, de corr. XV 1891, 408, 8, wo der Sohn 
von seinen Eltern A. IIXuitio; ÖeoSotoc und A. (so!) Msp.[[ua?J EupotU 
f ( xal d>ap[tav]ij geehrt wird. 

VII. Graffiti. 1. Archaische. Um die Erklärung der sehr 
alten Denkmäler theräischer Knabenliebe XII 3, 536 ff. hat sich Blaß 
SGDI 4787 ff. bemüht; auch Georg Kaibel hat sich noch in seinen letzten 
Tagen mit ihnen beschäftigt (Nachr. der Ges. der Wissenschaften za 
Göttingen 1901, 509 Anm. 1), wie sie es auch merkwürdigerweise gewesen 
sind, die einen ganz von den Idealen des Griechentums erfüllten Mann, 
der Höheres von den Minyern Theras erwartete, Ernst Curtius, noch 
kurz vor seinem Tode tief verletzt haben. An manchen Stellen wird 
ein geübter Epigraphiker mit guten Augen immer noch mehr erkennen, 
als es mir geglückt ist. So in 553, die 

26. P. Kretschmer, Philolog. 1899, 467 ff. 

zu deuten unternommen hat, wo aber meine frühere Zeichnung nicht 
ansreicht. Bei Benutzung dieser Inschriften ist vorsichtshalber überall 
die Blaßsche Textbehandlung zu Bäte zu ziehen, die gerade hier viele 
Nachträge von meinen 1899er Ausgrabungen bietet; dazu für die 
Namenbildung; 

27. Bcchtel, Neue griechische Personennamen. Hermes XXXIV 
1899, 395—411 und 

28. Ders. . Die einstämmigen männlichen Personennamen des 
Griechischen, die aus Spitznamen hervorgegangen sind. Abh. Ges. 
der Wiss. Göttingen 1898. 
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Es hat keinen Zweck, hier anf Einzelheiten einzugehen-, statt dessen 
sei hier bemerkt, an welchen Stellen die archaischen Graffiti auf ge- 
wachsenen Felsen oder auf Mauern Vorkommen. 1. in der Gegend des 
Apollon Karneios auf den Felsen weit und breit, vermischt mit 
Weihungen, 2. an der Agora, besonders aut den rohen Blöcken der 
sehr alten Stützmauer des südlichen Platzes, 3. in der Nähe des Ar- 
tcinidoros-Temenos, 4. verstreut an vielen Paukten in und bei der Stadt, 

5. am NO- Abhang des Eliasberges, erst 1902 entdeckt, teilweise bis zu 
11 Metern über dem Frdboden am senkrecht abfallenden Felsen. Dort 
ist auch ein Krieger mit Rnndschild eingeritzt, daneben der misratene An- 
fang desselben Bildes. Die Namen werden teilweise wahren Klctter- 
kunststiieken verdankt, die der moderne Epigraphiker nachmachen muß. 

6. am Wege von der Sellada, dem Sattel zwischen Messavuno und 
Eliasberg, zur Hauptquelle der Insel, der Zoodochos Pege, und zur 
Nekropole Plagades, 1900 von P. Wilski entdeckt. Dort war früher, 
als die antike Straße noch bestand, der Zugang leichter; jetzt ist 
die Straße auf größere Stücke abgestürzt, da der Kalkfels absplittert 
und vielfach überhaupt nur durch hohe künstliche Stützmauern eine 
Verbindung hergestellt war, und so muß man auch hier bis zu 10 Metern 
klettern, um etwas zu sehen. Hier ist auch die obenerwähnte Karneen- 
inschrift und eine Weihung von Idpai, diese jetzt am unbequemsten zu 
erreichen. 7. Nahe dem Gipfel des Eliasberges ist eine Inschrift 
AävojjLo;. 8. Auch bei der Echendra, der Nekropole nahe der Süd- 
spitze, brauchen nicht alle Namen sepnlkral zu sein. 

2. Späte Graffiti, meist der Kaiserzeit angehörig. Eine recht 
große Masse, besonders zahlreich in und beim Ephebengymnasion, aber 
auch an der Agora und fast in allen Privathäusern. Oft sind kleine 
Mauersteine mit späten Namen nochmals in späteren Häusern verwendet, 
und dann stehen die Buchstaben vielfach auf dem Kopf. Für Namen- 
statistik sind auch diese unscheinbaren, in ihrer Menge fast lästig zu 
nennenden Denkmäler nicht unwichtig; einiges hat Blaß SGDI 4807 
hei ausgesucht; viel Neues ist hinzugekommen. All das gewinnt erst 
durch die Indices Wert. 

VIII. Grabinschriften. 1. Archaische. 

(No. 2 II) Dragendorif in H. v. G. Thera Band II bringt 
eine eingehende geschichtliche und künstlerische Würdigung der 
Gräber, ihrer Funde, der Formen ihrer Inschriften, vor allem S. 66 f. 
und 104 ff. der archaischen. Es sind entweder flache auf das Grab 
gelegte Platten, die anf einer oder mehreren Seiten beschrieben waren 
und mitunter eine ausgebildete Form, die eines kleinen Tisches an- 
nehmen, also Vorläufer der im Gesetz des Demetrios von Phaleron er- 
laubten TpdreSai, oder ganz primitive, aus länglichen rohen Kalkstein- 
jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. CXVI11. (1903. III.) 11 
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blöcken bestehende Stelen. Seltener sind die Namen in den Fels 
gehauen, vor dem das Grab lag, wie in XII 3, 764, wo auch der Stifter 
des Grabmals (’EiteqctToe ir.otu) genannt wird, und in der Inschrift bei 
der Echendra in Thera I 306, vgl. 158 Anm. 3. sowie einer erst kürzlich 
von E. Pfuhl gefundenen der Südsellada. Meist ist es ein einzelner 
Name, im Nominativ oder Genetiv; diese beiden Kasus stehen nach 
Zeit und Beliebtheit etwa gleichwertig nebeneinander; selten ist der 
Dativ (775), durch eine vollständige Fassung ripxxafXai pe öhxpöpaqboj 
i-oki (753) erklärt, sowie den Genetiv das einmal zugesetzte r,p; 
begreiflich macht. In einem Steine haben wir mit Rbangabe ein 
Künigsgrab sehen wollen (762); Blaß SGDI 4808 glaubt aber auf 
Grund der Liibkescben Zeichnung die Worte 'Pexiavwp und äpxhx-.E-ri; 
zwei verschiedenen Händen znweisen zu müssen, wodurch ap. vom 
Königstitel wieder zu einem Namen von vielen herabgedrückl werden 
würde. Wer recht hat, mag dahingestellt bleiben! Ein mächtiger, 
noch aufrecht in der Südsellada stehender Felsblock mit archaischem, 
nicht ganz sicher lesbarem Namen, die ich 1899 bemerkte, gab im 
nächsten Jahre A. Schiff den Aulaß, dort nach dem zugehörigen Grabe 
zu suchen, das sich dann auch wirklich fand und als das reichhaltigste, 
in vieler Hinsicht ganz einzig dastehende Grab herausstelltc (Anhang 
zu Thera II 291 — 322.). Als Kuriosum sei erwähnt, daß sich bei den 
Fundamentierungsarbeiten des Museums iu Phira, also weit von der 
alten Stadt, ein vielleicht verschleppter spätarchaischer Grabstein mit 
der Inschrift Ilpa-oÖEpioc gefunden hat, ein zeitliches and inhaltliches 
Gegenstück zu der ebenfalls spiltarchaischen Felsinschrift bei der 
Echendra Hcoüeptoc, beides natürlich Genetive. „An den Namen auf 
-Ikpi; ist das Mutterland gering beteiligt. Am reichsten entfaltet ist 
die Gruppe auf Kypros und an der Küste von Kleinasien mit den be- 
nachbarten Inseln“ urteilt Bechtel [Fick] Griech. Personennamen 142. 

2. Spätere Grabinschriften. Die gewöhnliche, einfache Form 
ist in Thera nicht häufig; einige leidlich gearbeitete hellenistische Stelen 
(bei Drageudorff a a. 0. 67 f.) gehören wenigstens teilweise den fremden 
Söldnern und ihrem Anhänge. Sie sind von der Nähe der Sellada; aber 
auch in der Nekropole am Nordabhang des Eliasberges, Plagades ge- 
nannt, hat sich eiue solche Stele gefunden (Neo-töXejio; NeowtoXepou). 
Ebendaher stammt auch eine Urne mit dem Frauenuamen (Gen.) 
NixoteXüIc. Für den Heroenglanben in Verbindung mit Gräberwesun 
wichtig ist eine schon angeführte Inschrift aus Kauntri, dem antiken 
Hafenort Oia, aßavov r, piüuaa; OcpefhnXa;, und die Marmorbasis von 
der Sellada aus dem dort gerade über der Sattclhübe liegenden Heioon. 
welche besagt; 0 oipoi ’Avtißtov ‘Aßpfa AaxE0np<5vtov ^po>, sowie eine 
Stele ’Apfeta r,pipj3a. In der von A. Wilhelm (29) 'E^r ( pEpi; äpy. 
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1901, 57 f. und (30) Hermes XXXV 1900, G70 herausgegebeuen In- 
schrift Ziust'xoj tiüv dStXfüv töv vevyov ’Tap.ov (Dicht rdjiov, was in 

dieser spiiten Zeit an sich wahrscheinlicher wäre), die im Museum von 
Athen ist tiud durch eine so gut wie sichere Vermutung Thera zuge- 
wiesen wurde, interessiert am meisten die Verwandtschaftsbezeichnung 
vevvo» = Großvater. Einige besonders rohgearbeitete Heroenmahlreliefs 
befinden sich in Phira noch im Privatbesitz; eins ist jetzt im theräischen 
Museum. Seine Inschrift lautet «ptpEssTEudia [xo'jjeo; w (Rest ganz un- 
verständlich); darin steckt äf^ptuae rJjv totav; dann eiu Name, in dem 
ich zunächst das alttestamentliche Moöaeo; zu erkennen glaubte, obwohl 
ein Jude in Verbindung mit einem Totenmahlrelief immerhin befremdlich 
wäre; während R. Weil (brieflich) vorseblägt, au Mouiaio; zu denken. 
Starker Itazismus und Verrohung der Sprache sind zur Erklärung nötig, 
aber auch anderweitig zu belegen; am nächsten steht die Kritzelei auf 
dem Relief von Therasia, jetzt auch im Museum von Thera, XII 3, 1053. 

Eine ganz eigene Stellung nehmen in Thera die Angelossteine ein. 
Grabsteine in Form der Giebelstele, darin den Heroenmahlreliefs gleich- 
artig, mit denen sie auch zeitlich sich meist decken werden; darauf 
im Nominativ, und dahinter meist der Name des Toten im Ge- 
netiv; bisweilen allein i-ftü oo (mit wechselnder Orthographie, av/El-oc, 
auch 077X0;!). Klon Stephano und R. Weil hatten längst den christ- 
lichen Ursprung ausgesprochen; ich bin ihnen gefolgt (Thera 1 181 ff.), 
und (31) Th. Achelis Spuren des Urchristentums auf den griechischen 
Inseln (Zeitsehr. für die nentest. Wiss. I 1900, 88 ff.) hat den Zu- 
sammenhang weiter verfolgt; aber jetzt erklärt (32) Adolf Hurnack, 
die Mission und Ausbreitung des Christentums in den ersten drei Jahr- 
hunderten, 1902, 488: „Der Beweis ist weder in Bezug auf die Christ- 
lichkeit noch auf das Alter der Inschriften einleuchtend. Man wird 
daher auch in Bezug auf das 3. Jahrhundert Thera und Therasia mit 
einem Fragezeichen versehen dürfen.“ Dieses Fragezeichen, das von 
dem größten Kenner dieser Dinge herrührt, wird uns vorsichtiger 
machen, aber nicht abschrecken. Unter allen Namen ist kein spezifisch 
christlicher ; das wurde die Masse der Angelossteine unter der Voraus- 
setzung, daß sie christlich seien, wenigstens vor die Mitte des IV. Jahr- 
hunderts bannen (nach Harnacks Ausführungen über die Rufnamen der 
Christen a. a. 0. 308). Sie sind aber auch teilweise entschieden noch 
älter: einige gehören sicher noch ins II. Jahrhundert. Es bliebe die 
Annahme übrig, daß sie jüdischen Ursprungs seien. Doch fehlt der 
siebenarmige Leuchter, der in den Schifferinschriften von Syros mehr- 
fach vorkommt. So neige ich immer noch zu dem Glauben, daß in 
Thera eine recht alte Christengemeinde wenigstens schon im II. Jahr- 
hundert bestanden hat, deren Zentrum die alte Basilika unter der jetzt 

11 * 
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noch bestehenden kleinen Kirche des h. Stepkanos war, geweiht dem 
a-ftoc spoßepöc Miyar/ ip/drncXo; (XII 3, 975). Nebenbei ist die Verehrung 
des Propheten Elias jetzt auch durch eine alte byzantinische Inschrift 
ans Kamari belegt: 9(s6)j, 'Evui-/ xai ’E/.iac Jlcuijfh. 

IX. Verschiedenes. — Eine besondere Bedeutung haben die alter- 
tümlichen Gewichte erlangt. Sie sind von C. F. Lehmann (oben No. 15 
und 18) gewürdigt, dessen Ergebnisse ich lediglich zu referieren vermag. 
Gewichte mit den Aufschriften f,|i[t®TaT]f;po; luvaxofv] , he-xd und 
[e]w£[a] stellen Teile eines Talents, dessen Namen also merkwürdiger- 
weise f ( |MaraTr,p war, von 63 Minen dar. da sowohl 9 als auch 7 nicht 
in 6ü aufgehen. Ein derartiges Talent hatte Lehmann Hermes XXXV 
1900, 636 ff. bei Aristoteles ’Aö. r.ok. 10 gefunden. Wägungen ergaben 
eine Mine von 1024 und eine leichtere von etwas mehr als 805 (818,6?) 
Gramm ; das ersteie die um J /a* erhöhte Norm der babylonischen schweren 
Gewichtsmine, da« andere die gemeine Norm der babylonischen Gold- 
mine. Der ’/f Halbstater ist noch in späterer Zeit in Gebrauch ge- 
wesen und durch die Zahl | E als ein 16-Minenstiick bezeichnet, was 
eine Mine von 448 Gramm, d. h. eine um V*« erhöhte soloniscbe Mine 
ergibt. Vom allgemeinen kulturhistorischen Standpunkte ist es wichtig, 
hieraus zn sehen, daß Thera ln seinen Gewichten ebenso wie in seiner 
Schrift und in seinen Vasen die ältesten Stufen griechischer Kultur 
darstellt , noch fast oder ganz dem Zustande entsprechend, den diese 
Kultur bei der Übernahme von den weiterentwickelten Nationen des 
Ostens hatte. 

Leider ist uns die Gelegenheit, das theräische Hohlmaß der helle- 
nistischen Zeit kennen zu lernen, nur in der Ferne gezeigt: von einer 
Vase mit der Aufschrift auf der Unterseite des Bodens Siyo[tvf]xou ist 
nur ein Teil erhalten. Der Maßtisch XII 3, 982 = Thera I 228 f. ist 
anscheinend rein römisch. 

Daß uns eingeritzte Namen auf geometrischen Vasen für die 
relative Chronologie von Vasen und Inschriften wertvolle Anhaltspunkte 
geben, war schon aus dem Corpus zu entnehmen; Dragendorff ist daraus 
unter Hinzunahme der archaischen Grabinschriften zu einer sehr hohen 
Ansetzung der ältesten Schriftdenkmäler von Thera gekommen. 

Die Zahl der Amphorenhenkel hat sich in bescheidenen Grenzen 
vermehrt: zu 3 sicher knidischen sind noch 4, zu 4 rhodiseben mindestens 
5 hinzugekommen: außerdem als nova 3 amorginische, AMOP gezeichnet. 
Wir besaßen eine Kohlenbeckenhenkelinschrift XII 3, 1005 KuXXt.; jetzt 
haben wir noch ! Exaxai[oo] und 'Epp.s<pf(Xoo), neben einer Masse un- 
signierter Henkel mit sehr gewöhnlichen Typen. Auch die Lampen- 
aufsehriften haben sich vermehrt; zu 1006 — 1013 sind 6 weitere ge- 
kommen, eine Aopsixr/ou , wonach 1006 zu verbessern, eine andere 
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Kpijsxevxoc. Endlich erwähne ich einen Ziegelstempel in umgedrehter, 
linksläntiger Schrift L)A8 — ^ao(iÄixijj) wozu die gleichartigen, aber 
älteren pergamenischen Stempel bei Schuchhardt lnschr. von Pergamon 
II 642 zu vergleichen sind, die auf S. 511 richtig auf ein JlaaiXixr, ge- 
nanntes Gebäude, nicht uls [iaaiXixr, x*papuj gedeutet werden. In Tkera 
haben wir die urkundlich bezeugte jtar.XtxTj xxod, bei deren Bau oder 
wahrscheinlicher Umbau also dieser Ziegel zur Anwendung gekommen ist. 

Von den varia et incerta ist XII, 3 1022 endlich wiedergefunden; 
es ist zu lesen MiÖpeoj flopo(o) toü Ilopo[o]; ein Beweis, wenn es dessen 
noch bedurfte, daß Francois Lenormant geschwindelt hat, als er be- 
hauptete ’Epuopou rir.oi gelesen zu haben. Zu der von 0. Jahn, Arch. 
Beitr. 149, Aum. 129 erläuterten Inschrift toi; fi'Xotc, die „einen wohl- 
gemeinten Zuruf* enthalten soll, wie deren ja sicher in den verwandten 
Nummern 1028 — 1032 vorliegen, besitzen wir eine treffliche Parallele in 
einem geflügelten, mit Gesicht, Vogelbeiueu und — Phallos versehenen 
Phallos, der die Unterschrift Eu^paivouaa (seil. w>jf)r,) trägt, eingcritzt auf 
eine Mauerquader. Besucher von Delos können dort ähnliches sehen. Wenn 
diese Steine zeigen, daß die späteren Theräer an Derbheit ihren Vorvätern, 
den Urhebern jener päderastischen Inschriften ( XII, 3 536 fl.) nichts nach- 
gaben. so können wir uns anfrichten an den holprigen, aber gutge- 
meinten Versen eines Philosophen, deren unerkannter Rest XII 3, 1034 
durch die Funde von 1900 ergänzt ist (Zeit wohl erste Hälfte des 
II. Jahrh. v. Chr.). 

np 'Jt XStÖE öptüv . OJ . . ' XOÜ Soll, 

tsov -fdp to ftavEiv te Xr'u> xo te p.r ( ös -fSvEjflcu ‘ 

~pö{ SdvaxÄv t e’j I/cov xai ~pö; äiravr’ 5 v lyoi 
aX','Ea xai xi Tö/r;; xoüxo [ae^ittov axo; ' 
fj-fEixat 72p dtEi xai ;tpo; anav aüvtat;. 

’AXXä Jlpoxoi r-.tiHzilh vdov te[Xu — uu — y], 
wXeisttjv vap ouvap.iv xaüxa (tpofxoi; xapey'Et] 
ttf a'i'aUov te 'iioo xai xaxoü txxö [ ;] £[ 7 ] eiv 
< uy vü* ax[Ep] övrjx[ov ~ajvxa (?) [ypjovEiv pE 7 a[X]a 
u. s. w. 


B. Angewandte Epigraphik. 

Schon die bisherige Übersicht, die oft über Wichtiges rasch 
hinweggehen mußte, um bei Kleinigkeiten länger zu verweilen, hat 
gezeigt, daß es für Thera noch mehr als anderwärts eine von allen 
anderen Zweigen wissenschaftlicher Forschung losgelöste Epigraphik 
nicht gibt. Das ist freilich keine neue Weisheit; wer die Schriften von 
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Ludwig Roß und den Geist des Benndorfschen Inschriftenwerks kennt, 
weiß das znr Genüge; nur dürfte Thera ein besonders geeignetes Para- 
digma sein, weil es dort durch ein günstiges Zusammentreffen persön- 
licher und sachlicher Umstünde möglich war, weiter als anderswo zu 
kommen. Dies möchte ich mit einigen Strichen kennzeichnen , ohne 
dabei den epigraphischen Boden unserer ganzen Betrachtung zu verlassen. 

I. Topographie. Ortschaften, Stadtanlage, Bauten. 

33. H. v. G., Archaische Kultur der Insel Thera, 1897, 9 — 13. 

(2 1) Dörpfeld, H. v. G., Wolters, Thera I 185—308. 

(5.) Studniczkn, Gott. Gel. Anz. 1901, 546 ff. 

(9.) H. v. G., Arch. Anz. 1899, 182 ff.; dazu die neueren 
Fundberichte in den Ath. Mitt. 1899. 1900. 1901. (11—13.) 

34. H. v. G., H vrjsoj Ör'pi in der athenischen Zeitschr. 
'Apjiovia 1902, 441 ff., 457 ff. (bei der Übersetzung sind einige Mißver- 
ständnisse eingeflossen, die freilich jeder Kenner leicht berichtigen wird). 

Ein unvergleichlich zuverlässiges Material bieten uns in Thera 
die Inschriften auf dem gewachsenen Kalkfels. Bronzetafeln werden 
eingeschmolzen und zu Kupfergeld geprägt, Marmortafeln und Säulen 
verschleppt, verbaut, auf jede Weise umgestaliet, sogar zu Kalk ver- 
brannt. Der Fels bleibt, wenn nicht gerade Steinbrüche auch ihn be- 
drohen, wie noch vor kurzem am Museion und Lykabettos von Athen; 
höchstens werden durch Abtreten oder Verwitterung mit der Zeit die 
alten Einarbeitungen unkenntlich gemacht. Die theräischen Felsinschriften 
waren dem aber lange Zeit entzogen, wenigstens die allerältesten und 
wertvollsten unter ihnen; schon im VI. Jahrhundert dürfte mau 
sie zugedeckt haben, um einen großen ebenen Platz über ihnen her- 
zustellen. Sie konnten also ebenso sicher schlafen wie die athenischen 
Tanten im Ferserschutt. Jetzt liegen eine große Menge Graffiti, nnd, 
was noch wichtiger ist, altertümlichster Weihinschriften offen zu Tage, 
neben den Vertiefungen für Opfer oder für Aufstellung von Kultmalen. 
All diese Altäre steilen feste topographische Punkte dar, die nur 
darauf warteten, in die Karte eingetragen zu werden. Und Felsin- 
schriften zeigten uns den Lauf der alten Wege: im Fels steht auch die 
Grenzmarke der Athanaia bei Skaros, fern von der alten Hauptstadt. 
Von diesen Inschriften ging denn auch der Entschloß zu meiner Aus- 
grabung und Vermessung aus. Und es zeigte sich, daß die alte Sitte 
noch in späterer Zeit fortlebte; Artemidoros von Perge arbeitete sein 
Temenos mit Inschriften und Reliefs aus dem Fels heraus, und ebenso 
die Grundlage des Ptolemäerheiligtnms; auch das Heiligtum der ägyp- 
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tischen Götter ist im Kern Fels, und der Name 'kioo; (gen.) stellt noch 
auf dem gewachsenen Stein. Artemidoros war ein eitler Renommist, 
aber recht hat er, wenn er sagt: 

öapßiTot, äDavaroi xai d'pfcaot devaof ts 

ßu>p.oi, 030 '.; Upeii; TEptvo; xrtssv ’ApTEpu'oojpo; 

— wenigstens bis auf den heutigen Tag. Wie viel leichter wäre es, 
wenn wir einen theräischen Tansanias hätten, seiner Altarperiegesc dort, 
als in Olympia zu folgen! Doch sind es nicht nur Felsinschriften, die 
uns fuhren. Das größte öffentliche Gebäude der Stadt, die Basilika, 
und mit ihr die davorliegende Agora sind uns durch eine Inschriftstele be- 
zeugt, die noch an ihrer alten Stelle in der Rückwand des Gebäudes 
eingelassen ruht. Inschriftenfuude, auch wenn dabei ein wenig Ver- 
schleppung zu bemerken war, lehrten uns die Tempel des Apollon 
Kariieios und des Dionysos kennen. In dem eben genannten ‘ägyptischen’ 
Heiligtum stand die Tempelkasse, der große steinerne ßrjsaopo;, mit 
Ober- und Unterstein, und der Weihung an Sarapis, Isis, Anubis, noch 
an seinem alten Platze. Ein Dioskurenheiligtnm kann man iu der Nähe 
ahnen; minder sicher ist die Ansetzung eines Tempels des Apollon 
Pythios. Noch den Namen der alten Basilika unter dem H. Stephanos 
lehrt uns eine Inschrift (S. 164 oben). Und zwei Gymnasien, eines der 
Epheben und ein anderes der ptolemäischen Garnison, werden uns durch 
solche Texte verständlich. Wir sind so verwöhnt, daß wir uns be- 
klagen, wenn einmal in einer wichtigen Frage die Inschriften stumm 
bleiben, wie in dem ausgedehnten Gebäudekomplex auf dem Stadtrücken, 
den wir in Ermangelung von etwas Besserem bisher als „Palazzo“ be- 
zeichnet haben. Wenn uns anderwärts die Schönheit und Größe der 
erhaltenen Tempelruinen dafür entschädigt, daß wir die Namen der Gott- 
heiten nicht kennen, denen sie einst gehörten, so werden in Thera um- 
gekehrt kleine und unscheinbare Einarbeitungen und Ruinen wertvoll 
durch die uns dazu geschenkten Namen. Wir werden später noch einige 
Fälle erwähnen, in denen die Topographie stark in die Geschichte über- 
greift. So ging die kartographische Aufnahme aufs engste Hand in 
Hand mit der Epigraphik und der architektonischen Einzelarbcit. Sie 
lag und liegt in P. Wilskis Händen; von ihrem Gesamtertrag ist jetzt 
noch kein volles Bild zu gewinnen. Die Pläne und Karten in Thera 
Band I ond II (besonders die Gräberstrasse auf Blatt V, eine groß- 
artige und noch von wenigen beachtete Anlage) geben wohl dem Kenner 
eine Vorstellung von dem Erreichten; der Übersichtsplan Blatt II. den 
südöstlichen Teil der Insel umfassend, mag auch Laien verständlich 
sein; aber die Vervollständigung des Stadtbildes durch die Ausgrabungs- 
und Messungsergebnisse von 1899 — 1902 steht noch zum größeren Teile 
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ans; es wird der dankbarste Teil der Aufgabe von Band III sein, sie 
in einer für jeden Gebildeten faßlichen und womöglich auch ansprechen- 
den Form vorzuführen. Einiges findet sich schon auf der Planskizze 
Thera Band II Tafel 4. Bei Wilskis Arbeit sind nicht nur die Gelände- 
forniation und die allgemeine Lage der Stadt und ihrer Gebäude, sondern 
auch zahllose Einzelheiten, die sonst nur der Architekt und Ingenienr 
beobachten, eingehend gewürdigt worden. Und auch die Naturgeschichte, 
der im übrigen der ganze IV. Band von »Thera“ gewidmet ist. bekam bei 
den Ansgrabungen einen kleinen Anteil; der Hauptwind, der Bopeaioc, 
hatte seinen Felsaltar, und vor einem Hause dürfte das Altärchen des 
Zeuc BpcivTcöv xat 'Aarpä^Tuiv gestanden haben ; vor einem anderen der 
des bekannteren Katai^sera;. Über das Aussehen der antiken Boden- 
oberfläche belehren uns die Katasterinschriften und einige ältere Ur- 
kunden, die von den Produkten des Landes, vom Getreide, Wein, 01- 
bänmen und den Haustieren reden. 

II. Politische Geschichte. Über die Anfänge schweigen die 
Steine; da müssen wir die Geologie*) und die Vasen um Rat fragen. 
Beide vereint erzählen nns die ältesten Schicksale der Insel und die 
Kultur ihrer Bewohner; von ihrer Sprache und Nationalität erfahren 
wir freilich auf diesem Wege nach der Meinung des Referenten nichts 
Sicheres; es können Griechen oder Barbaren gewesen sein. Auch 
Evanssche Schriftzeichen entscheiden nichts. Erst im VIII. oder nach 
Dragendorff (dem ich nicht widersprechen will) gar schon im IX. Jalirh. 
beginnen die uns verständlichen schriftlichen Aufzeichnungen. Da aber 
lernen wfr die Kultur eines dorischen Herrenvolkes in allen ihren 
Äußerungen kenuen; Religion, Gesellschaft, Bestattung. Auch von der 
Einteilung in Phylen und Uetärien bekommen wir eine Vorstellung. 
Freilich dürfen wir nicht den Nachklang großer politischer Ereignisse 
zu vernehmen erwarten. Die Gründung Kyrenes markiert sich nicht, 
nicht einmal die Kämpfe zwischen Sparta mit seinen Bundesgenossen 
und dem attischen Reich — nur die primitiven Felsreliefs und In- 
schriften des Archedamos von Thera, der um 42C attischer Bürger wurde 
und in der Grotte von Vari seine Kunstfertigkeit verewigte, lassen die 


*) Zur Geologie von Thera s. 

(2 I.) Philippson in H. v. G. Thera I 36 — 82 (geologisch -geo- 
graphische Skizze) u. Kartenmappe No. 1. 7. 8. 

35. Ilers. Beiträge zur Kenntnis der griechischen Inselwelt (Er- 
gänzuugsheft 134 zu Petermanns Mitteilungen) 1901, 107 (ganz kurz); 
vgl. die Karten. 

36. Mine de Ilarassovsky, Thera (Santoriu), Revue de göo- 
graphie, Paris XXIV 1901, 89 — 94. 
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Anziehungskraft ahnen, die von der Reichsbauptstadt damals ausging 
bis in die entferntesten Provinzen. Erst als die Ptolemäer auf der festen 
Stadthöhe ihre Besatzung hatten , beginnt eine Reihe auserlesener, für 
Geschichte nnd Kultur wichtiger Urkunden. Ein Brief des Königs 
Philometor von 163 und ein Verzeichnis der Soldaten, die zum Gvm- 
nasion beigestenert haben, von 163 — -159 nehmen den ersten Rang ein. 
Beschlüsse religiöser und bürgerlicher Vereinigungen , der Bakchisteu, 
des Vereins der Verwandten des Grinnos und der Epikteta, der d).£t?op.svoi, 
des AvOiirfip 5tuttöypr ( oroc ergeben außer wichtigem Detail auch manches 
für die große Geschichte, das Verhältnis der Bevölkerung zu den 
Fremden (No. 19 und 20). Die göttliche Verehrung der Ptolemäer, 
der später der römische Kaiserkult sich anschließt, gehört auch hierher. 
Für die Geschichte einzelner Gebäude, der beiden Gymuasieu (Aleip- 
terion oben S. 157), der Exedren an der Agora, des mehrfach umge- 
bauten Theaters liefern die luschriften wichtige Datierungen; tür das 
Theater auch einige Kaiseriuschriften des I. Jahrh. l». Chr. Im II. Jahrb. 
bieten uns dann die Kleitosthenesurkunden der Basilika das genaue Datum 
einer allgemeinen Ausbesseruug verfallener Staatsgebäude durch die 
Muuiüzenz eines reichen Privatmannes; und durch die Menge konkreter 
Angaben einen schwachen Ersatz für eine Periegese. Daß wir schließlich 
auch für das Christentum manche Daten erhalten, sei hier nochmals er- 
wähnt. Mit der Katasterurkunde hört es auf; dann redet nur noch 
ein Münzfund aus der Zeit der Kaiser Theophilos und Michael, der uns 
wenigstens das bezeugt, daß die Stadt auf dem Messavuno noch um 860 
vorhanden war. Wir sehen aus dem allen, daß welthistorisch am meisten 
die Ptolemäerzeit in Betracht kommt, während das andere mehr in das 
Gebiet der kulturgeschichtlichen Kleinmalerei fällt, der aber hier eine 
so lohnende Aufgabe gestellt ist, wie nicht an allzuvielen Orteu. 

III. Religion. liier ist das Wesentliche schon bei der Klasse 
der sakralen Inschriften gesagt. 

Die Bedentnng des Apollon Karneios nnd seine Feste, der ihm 
räumlich nahestehende Zeusknltns, die Bsiüv d^opd, wie Studniczka 
treffend all die vielen Einarbeitungen mit den Götternamen bezeichnet 
hat, all die älteren und späteren Staats- und Privatkulte habe ich in 
Thera I (No. 2), in einer Skizze in den Ileiträgen C. F. Lehmanns 
(No. 10) und anderwärts klarzusiellen versucht; eine erschöpfende 
Monographie im Stile von Wides lakonischen Kulten wäre immer noch 
wünschenswert, um die Stellung von Thera zu anderen Kultuszentren zu er- 
kennen. Es tehlt noch immer viel, z. B. die meisten Monatsnamen. Eine 
sehr wertvolle Ergänzung der Urkunden liefern uns die Gräber und ihre 
Beigaben aus der Zeit des geometrischen Stils. Dragendorflf hat versucht, 
daraus für die Geschichte des Totenkults zu entnehmen, was möglich 
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war; Pfuhl (Athen. Mitt. 1903 Heft I, II) wird in der Lage sein, das 
Bild um wichtige Züge zu bereichern. Das Testament der Epikteta 
und auch das angehängte Vereinsstatut, die Heroeninschriften und die 
a-| 7 eXo»-Steinc der Kaiserzeit geben den Abschlnß. Wer die theräiscbe 
Religion kennen lernen will, muß inschriftliche und monumentale Quellen, 
jede für sich und beide vereint, verstehen. Hier darf man sich am 
wenigsten mit halber Arbeit beruhigen. 

IV. Für Schrift und Sprache bewegen wir uns rein auf 
epigraphischem Gebiet, denn was wir sonst darüber erfahren, ist so 
gut wie nichts: höchstens ein paar Namen bei Herodot und den Dichtern 
aus der Gründungsgeschichte von Kyrene und gewisse sonstige kyrenäische 
Aualogien. Diese sind für das Namenwesen recht stark, was ich merkte, 
so oft ich für therüische Namen Belege bei Bechtel-Fick suchte. Ein 
angeblich libysches d. h. kyreuäisches Wort bei Hesychios, ßdpjla; der 
Habicht, hat sich als alter tberäischer Spitzname herausgestellt (Öster- 
reich. Jahreshefte V 1902, 12 Anm. 4). Überhaupt ist vielleicht das 
Beste, was wir au theriiischem Sprachgut haben, in den Namen geborgen, 
die uns auch eineu Schatz von Anschauungen des theräisclien Volks 
offenbaren. Ich habe Tbera I 156 ff. dafür nur die in archaischer Schrift 
überlieferten beuutzt; aber auch spätere Urkunden, zumal das Testament 
der Epikteta (z. B. 2-apTo^o;), und selbst Graffiti der Kaiserzeit 
(z. B. ripa'aiuivrjj ’QxöaXo;) haben unzweifelhaft altes, echtes Gut. In 
Thera III hoffe ich auch ein vollständiges theriiisches Namensverzeich- 
uis zu geben, mit Benutzung der Bemerkungen von Bechtel (Nr. 27). 
Daß die Spitznamen bei den ältesten Therftern einen weiten Baum ein- 
nahmen, ist schon von Bechtel und von mir a. a. O. bemerkt. Viel- 
leicht ist das auch ein Zeichen der festgeschlossenen, nach außen scharf 
abgegrenzten Gesellschaftsordnung; Spitznamen sind ja noch hente in 
geschlossenen Kreisen, Schulklassen, Studentenverbindungen und Offizier- 
korps beliebt. In Thera brauchte mau sie mehr in der ältesten Zeit; die 
späten Graffiti der Epheben erwähnen nichts der Art; weder 'I'ijv noch 
oder Kopa;, KojjujpS;, ’Lptcpiuv kommen da vor. Überrascht hat 
in einem Kindergrabe, das Pfuhl entdeckte, die Form Nixdx(x)aj, der 
man schwerlich ein so hohes Alter zugetraut hätte. Über die Sprach- 
formen hat, wie schon oben erwähnt wurde (S. 152, 8), Blaß sehr hübsch 
gehandelt; ich kann nichts Besseres tun, als darauf zu verweisen. Die 
ptolemäischen Söldner brachten im III. und H. Jahrh. viel fremdes Gut 
mit sich; sie bedienten sich der xoivij. Artemidoros schrieb exyprjjrv, 
nach der harten in Kleinasien beliebten Aussprache. Von Staats wegen 
erhielt sich der dorische Dialekt bei den Kaiseriuschriften noch der 
klaudischen Zeit; dagegen ist ein Dekret vou c. 151 n. Chr. gemein- 
griechisch. Angelos- und Heroeninschriften liefern Proben großer Ver- 
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wildernng der Sprache. Nach dem lateinischen Kreuzzug und der Er- 
oberung Konstantinopels erfolgte dann eine nene starke Einwanderung 
aus Westeuropa, die aucli der Sprache viele fremdartige Elemente 
brachte. Doch ist davon am meisten die obere Bevölkerungsschicht 
betroffen. Im Dorfe Emborio spricht man noch heute ein ursprüng- 
licheres Griechisch als in Phira. (Für das Nentheräische gibt es eine 
kleine Monographie von Petalas; Tliumb (1890) und Kretschmer (1896) 
haben es an Ort und Stelle studiert.) 

Die Schrift ist in ihrer ersten Periode der phünikischen sehr 
ähnlich, für manche Formen, wie das ß, steht sie ihr näher als irgend 
ein anderes griechisches Alphabet. Nachher ist es interessant, die 
Wandlungen noch in archaischer Zeit zu verfolgen. Darüber s. Thera I 
155f. und eine Unt ersuchung von (37) Praetorius in der Z. der D. Morgen- 
land. Ges. 1902, 676 fl'. Im Anfänge sind gar keine Beziehungen zu der 
angeblichen Mutterstadt Sparta erkennbar; das Alphabet ist also sicher- 
lich erst in Thera rezipiert, und zwar keinesfalls über Milet, sondern 
eher ganz direkt von den phönikischen Händlern des IX. Jahrhunderts, 
ln diese Zeit kommt Dragendorff (Thera II 232 f.) von den Tatsachen 
der keramischen Funde aus. Blaß bemerkt mit Hecht, daß die Ein- 
wanderer ohne Schrift nach Thera gekommen sein können (wie die 
sog. Arkader in Kypros, die dort ihre Silbenschrift übernahmen). Daß 
die späteste archaische Periode (für sie vgl. jetzt die Aglotelesinscbrift 
No. 6, ein Muster von Kalligraphie) von Sparta beeinflußt worden sei. 
bestreitet Blaß: für einige Buchstaben ist peloponnesischer Einfluß 
immerhin wahrscheinlich. In hellenistischer Zeit machen die ptolemäischen 
Urkunden einen bemerkenswerten Einschnitt; die Formen des Künigs- 
briefs XII 3, 327 habe ich erst notgedrungen mich entschließen können, 
dem II. statt dem III. Jahrhundert zuzuweisen. Die Kleitosthenessteine 
unter Antoninus Pius sind noch merkwürdig gut geschrieben; ein bis 
zwei Generationen später hat man auf den noch immer eleganten Ehren- 
basen von Oia-Kamari XII 3, 526 ff. die kursiven Formen für z a u> be- 
liebt; gänzlichen Verfall zeigt die Schrift der Kataster und der späteren 
privaten Heroeninschriften, während manche a^eXot-Steine noch ganz 
erträglich geschrieben sind. 

V. Kunst. Skulpturen s. Wolters in Thera I 208. 222. 243. 
251. 270. 

II. v. G. Arch. Anz. 1899, 183. 186. 187 ff. und in den Fund- 
berichten der Ath. Mitt. (s. o. No. 11 — 14). 

Zu der Klasse der Kiinstlerinschriften gehören nicht die archaischen 
Grab- und Weihinschriften mit enotei (III 389. 763. 764. A. Schiff, 
Strena Helbigiana 274 A. 2). Um 200 v. Chr. fällt das Werk des Simos 


Digitized by Google 



172 Neue Forschungen über d. Inseln des ägäischen Meeres, (v. Hiller.) 


XII 3, 419, der dem rbodischen Kreise angehörte. Später sind die Sig- 
naturen XII 3. 1024 — Ila'pto; £[rou)as] und — c tiroist (1902 beim Gym- 
nasion der Epheben gefunden). Die Aufschrift auf der Basis des 
archaischen Löwen der Agora ist leider im wesentlichen unleserlich. 
Die Künstler des .Apoll von Thera“ und eines nengefundenen ver- 
wandten Jünglingstorso kennen wir nicht. So kann man von der Seite 
der Epigraphik der theräisclien Plastik nicht beikommen; und viel ist 
damit nicht verloren. Die Felsskulpturen des Artemidoros, datiert durch 
die Inschriften, fallen kaum noch in den Bereich der Kunst; als Hand- 
werksarbeit sind sie interessant und noch mehr durch ihre sichtliche 
Abhängigkeit von der Numismatik. Auf das Porträt des Artemidoros 
und das Bild des Adlers haben die Ptoleinaermünzeu eingewirkt. Die 
späten Halbfiguren, meist von Gräbern, in Thera und Anaphe sehr 
häufig, hat (38) 0. Benndorf, Üsterr. Jahresh. I 1898, 1 ff. gewürdigt; 
die üeroenmahlreliefs sind in ihrer Ausführung der darunterstehenden 
Inschriften und ihrer Sprache, des ärcorjpoeiaev, iiäiv -i-repav etc., würdig. 
Einzelne bessere Skulpturen, die jetzt das Museum von Thera birgt, 
aus hellenistischer und römischer Zeit, so besonders ein Kopf des Soter 
und die beiden Thronfolger nnter Antoninus Pius, mögen z. T. von 
Ausländern gemacht sein. Wir dürfen eiucn Katalog dieser Skulpturen 
von E. Pfuhl erwarten. 

Die Baukunst zeigt eiu bei Griechen ungewöhnliches Zurücktreten 
schöner Formen; ein prächtiges An tbemion steht ganz allein da und ist 
sicherlich aus Paros importiert, wo sich ein Seiteustüok fiudet. Die 
verzierten Fassaden der Felsgräber an der Echendra sind eher aus be- 
ginnender Kaiserzeit als aus den frühen Jahrhunderten, au die L. Boß 
dachte (Wolters, Dragendorff, A. Kürte). Verhältnismäßig viel solide 
Arbeit, aber wenig Schmuck hat man auf die Felsgräber besonders in 
der Nekropole am Eliasberge verwandt (Thera II 257 ff. und Tafel V). 
Überhaupt war der Theräer groß in der Bearbeitung seines Kalkfelsens; 
das zeigt ja auch die Grotte von Vari in Attika mit den primitiven 
Reliefs des zum Athener gewordenen Theräers Archedamos. Den In- 
schriften, die Namen und Alter bezeugen, verdankt das primitive Gottes- 
haus des Apollon Karneios und die Basilika die Bedeutung, die sie für 
die Geschichte der Architektur behalten dürften; wichtig sind eben 
nicht der Schmuck, sondern Grundriß, Begriff und Namen. Hier sei 
noch bemerkt, daß A. Michaelis die theräische Basilika in einen großen 
geschichtlichen Zusammenhang gerückt hat, durch den wir freilich, einer 
weitertührenden Bemerkung von B. Keil zufolge, nicht zu den alt- 
griechischen Bauten von Piistum, Neundreia und Thermos, sondern 
bis zu den Vorhallen persischer Königspaläste kommen würden ; weit 
ab also von der athenischen Amtshalie des ap-/u>v ßoejiXcuj (39. A, Mi- 
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chaelis, Hallenfürmige Basiliken — Melanges Perrot 1902. 239 ff.): vergl. 
auch die Parallelen der dreimal so großen Halle von Assos in der 
Rezension des amerikanischen Ausgrabnngswerks, 40. II. v. (}. Berl. 
phil. W'ochenschr. 1903. — Besser sind schon die Ptolemäerbanten; 
als solche darf man wohl das Theater nnd den Dionysostempel be- 
zeichnen, die beide in der Kaiserzcit Veränderungen erfuhren. Einige 
Privathäuser lassen auch noch das griechische Schema erkennen, wie 
wir es in Delos nnd Priene weit vollkommener nnd prächtiger besitzen: 
vielleicht wird eine vergleichende Betrachtung des Wand Verputzes und 
seiner Bemalung auch für die Chronologie noch fruchtbar sein. Der 
obenerwähnte sogenannte „Palazzo* harrt noch einer voll befriedigenden 
Erklärung, verdiente aber daraufhin noch von mehr Sachverständigen 
untersucht zu werden. Was in Thera freilich einzig sein dürfte, ist die 
Gesamtanlage der Bergstadt. Auch sie gehört im weiteren Sinne unter 
die Architektur — mit all ihren Straßen, Wasserleitungen, Cisternen, 
Aborten u. s. w., ihren Terrassenmauern, von denen einige doch wahre 
Prachtstücke und Kraftleistungen darstellen, nnd ihrer Komposition in 
den Rahmen eines stolzen, schwerzugänglichen Bergrückens hinein. Da 
geschieht es ja freilich leicht, daß mau über den Wundern der Natur 
all das Menschenwerk, das der alten Theräer, die es schufen, nnd das 
der Modernen, deren Spaten jene Reste wieder aus Licht gebracht hat, 
vergißt. Die grüßte Leistung der Bewohner war doch eben nicht das, 
was sie da oben gebaut haben, sondern die Wahl dieses köstlichen 
Platzes ! 

Ein großes, und bei weitem das wichtigste Kapitel der theräischen 
Kunst- nnd Kulturgeschichte ist die Keramik. Da sind erstens die 
Funde unter der Bimssandschicht von Therasia, Akrotiri und Kamari 
aus der Zeit der Evansschen Schrift nnd dem Beginn der mykenischen 
Kultur, die uns R. Zahn in den Mitteilungen des ath. Instituts er- 
schließen soll (vgl. das unten zu erwähnende Buch von Reissinger). 
Zweitens die Überfülle der geometrischen Vasen verschiedener Prove- 
nienz, einheimischer nnd fremder. Hier kann ich nur auf Dragendorffs 
Werk verweisen , das den selbstgemachten nnd sclbstbeobachteten 
Funden in weitestem Umfange gerecht zu werden sucht. Für die 
eigentliche Keramik ist der Hauptteil die Würdigung des auf Thera 
heimischen geometrischen Stils, der .theräischeu Vasen 1 , und die des 
Imports; unter letzterem hebt sich eine Gattung ab, die man zunächst 
als büotisch bezeiclmete, die aber wohl als euböisch angesehen werden 
kann. Dragendorffs Grabungen sind von E. Pluhl auf einem fest um- 
grenzten Gebiet der südlichen Selladaschlucht weitergeführt und in will- 
kommener Weise ergänzt worden; die Einheitlichkeit der Funde nach 
Ort und Inhalt und vor allem auch die Gesamtanlage der Nekropole 
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in tektonischer Beziehung sichern seiner Arbeit einen besonderen W ert 
(41. E. Pfuhl, Ath. Mitt. XXVIII, 1903, 1 ff.), und dieser Wert beruht 
wie bei Dragendorffs Werk noch mehr in der umsichtigen, eischöptenden 
Bearbeitung als in den an und für sich schon recht erfreulichen Funden. 
Es ist bereits darauf hingewiesen, wie Graffiti und gleichzeitige Grab- 
inschriften zur Datierung dieser Vasen beitragen, während sie ihrerseits 
von außen, wie /.. B. durch die Gleichartigkeit von bestimmten Vasen- 
gattnngen mit den in der necropoli del Fusco und anderen zeitlich zu 
bestimmenden Nekropolen gefundenen Vasen fester bestimmt werden. 
Daß manche Ornamente der Vasen auf den Schriftcharakter jener Zeit 
einwirkten, wird jeder beobachten können, der die gesclmorkelten Jota 
und Kappa gewisser sehr alter Graffiti betrachtet. 

VI. Den äußeren Betrieb eines Unternehmens zu schildern, 
wie es die Ausgrabung und Erforschung der alten Stadt Thera war, kann 
hier nicht unsere Aufgabe sein. Einiges davon ist im einleitenden 
Kapitel von Thera Bd. I zu lesen und wird in Bd. III vervollständigt 
werden, anderes habe ich iu einem Vortrag ( 42 ) Ausgrabungen in 
Griechenland 1901 darzustellen versucht. Bei einem größeren Aus- 
grabungswerk wird es immer auf die mitwirkenden Persönlichkeiten an- 
kommen. In Thera hatte der Epigraphiker die Initiative und nachher 
für den größeren Teil auch die verantwortliche Leitung; nur die Ne- 
kropolenforschung war von Anfang an selbständig und ist zuletzt auch 
ganz vom deutschen archäologischen Institut übernommen worden. Der 
glückliche Umstand, daß unser mit der Vermessung der alten Stadt 
und ihrer Umgegend beschäftigter Mitarbeiter auch mathematisch und 
naturwissenschaftlich vorgebildet war und noch mehr, daß er das Inter- 
esse hatte, durch eigene Erforschung aller ihm irgend erreichbaren 
Dinge sein Wissen und Können zu erweitern, machte uns zu Meteoro- 
logen, veranlaßte Beobachtungen des Volkes, seiner Geräte, Gebräuche, 
selbst seines Aberglaubens und kleiner Neckereien zwischen den Be- 
wohnern von Nachbardörferu. Der zufällige Besuch eines namhaften 
Geologen hatte zur Folge, daß wir auch diesem Gebiete gerecht werden 
konnten, und er war es wieder, der den Botaniker und schließlich sogar 
die Zoologen in seine Kreise hineinzog. All das kommt mittelbar auch 
der Altertumsforschung zu gute, die immermehr darauf ausgeht, von 
den Ländern der alten Geschichte eine möglichst allseitige lebendige 
Anschauung zu gewinnen. 

VII. Schließlich erwähne ich noch einige Aufsätze allge- 
meineren Inhalts, die das Verdienst haben, nicht nur dem Gelehrten, 
sondern ancii dem gebildeten, für griechische Landschaft empfänglichen 
Touristen die Natur der einzigen Insel faßbar zu machen. 
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43. A. Bauer, Thera (Santorin) in den Preuß. Jahrbüchern 
Bd. 100, 1900, 283—295. 

44. K. Reissinger, Auf griechischen Inseln — Blätter für das 
Gymnasial-Schnl wesen 1902 (38 S. und 6 Tafeln); darin Thera S. 19 
— 25. Die Frucht eines ‘Inselgiro’ des deutschen archäologischen In- 
stituts. Die Beobachtung einer mykenischen Scherbe unter der oberen 
Bimssandschicht, welche die Zeit der großen Eruption wenigstens dein 
Beginn der mykenischen Kultur zuweist (S. 21, vgl. den Bericht 
Dörpfelds im Arch. Anz. 1901, 105) bestätigt das, was R. Zahn schon 
1899 gesehen hatte. Hübsch sind zwei Bilder, offenbar nach eigenen 
Aufnahmen des Verfassers. 

45/46. Paul Elsner, Die Ausgrabungen auf der Insel Thera 
im ägäischen Meere, in der Leipziger Illustrierten Zeitung 1900 
No. 2972, mit guten Abbildungen (auch des bisher noch nicht veröffent- 
lichten Theaters) und ohne diese in den ‘Bildern aus Neu-Hellas’ 1902, 
353 — 359, dithyrambisch und gut gemeint; bisweilen irrt die allzu hohe 
Phantasie etwas von der Wirklichkeit ab, und alle Kenner der Ky- 
kladen werden sich mehr in ein Märchenland versetzt glauben, wenn 
sie die Reise nach Thera beschrieben lesen ; , Schön bauen sich die 
weißen Häuser Syras an seiner Steilküste auf. Hohe Palmengruppen 
deuten auf die Nähe von Delos, der heiligeu Insel des Apollo, auf 
dessen Tempelgrund jetzt Ziegenherden weiden, und von Paros Marmor- 
trümmeru schweift der Blick zu dem cypressenreichen Melos hinüber.“ 
Auch »die leichtfüßig über die Berge kletternde Rebe, die hier noch 
wie zur Zeit Homers dem Sonnenlichte entgegenblüht und in 50 ver- 
schiedenen Sorten auftritt“, ist etwas kühn, und die .Weinberge mit 
ihren aufrecht stehenden Stöcken , an denen die frei herabhängenden 
Trauben im Zauberlicht der Sonne schwellen und funkeln“, sucht man 
besser an den grünen Wellen des Rheins; denn der theräische Wein- 
bauer zieht seine Reben am Boden, weil der Boreas die hohen Stöcke 
bald umblasen würde. Aber wir wollen keine Pedanten sein — pieto- 
ribus atque poetis quidlibet audendi semper fuit aequa potestas! Von 
anderer Art ist das Buch von 

47. Theodor Birt, Griechische Erinnerungen eines Reisenden, 
Marburg 1902, wo S. 218 — 249 eine Fahrt nach Santorin geschildert 
wird. Der vorgeschobene Doppelgänger des Tierausgebers - hat Natur 
und Menschen mit den Augen des Malers und zugleich des Altertums- 
forschers gesehen und erzählt uns wirklich Erlebtes und stilgerecht Er- 
fundenes. Seine stete Bereitschaft, einen Kalauer zu reißen, würde ihn 
bei den Wechsellällen jeder Reise zu einem liebeuswürdigeu Reise- 
gefährten machen — und als solchen darf man auch sein Buch allen 
nicht gar zu zart besaiteten Seelen, die auch am Humor Freude haben. 
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empfehlen. Wir wollen es ruhig ertragen, daß man auch noch im 
herrlichen Thera von Ithaka und Leukas und anderen Zeit- und Streit- 
fragen der großen Welt reden hört, und mit dem Bnch in der Tasche 
die Sellada steil im Zickzack bergan reiten, als kletterten wir an einem 
Korkzieher in die Höhe, um oben auf dem kahlen Schädel des Giganten 
das Ameisennest einer Menschenstadt zu sehen, — das alte Thera. — 
Zur Ergänzung sehe man sich die hübschen Bilder an, die 48. R Zahn. 
Die Insel Thera — Westermanns illustrierte deutsche Monatshefte 1903, 
415 ff. — uns mit einem kurzen Texte vorsetzt; ein Kenner der'lDsel, 
der die Schönheit griechischer Natur und Kunst wahrhaft zu genießen 
versteht und dem Leser etwas von dem eigenen Behagen mitteilt, 
dem Forscher aber auch einiges noch unveröffentlichte Material (z. B. 
S. 426 die Riesenpithoi von Kamares, S. 422 den Theatereingang und 
den Delphin des Artemidoros). 

Wer kurz und nüchtern erfahren will, wie er am praktischsten 
drei Tage in Thera unterbringt, dem sei geraten, zu 49. Meyers 
Griechenland und Kleinasien 5. Aufl. 1901 zu greifen, wo 8. 257 — 265 
eine jetzt freilich schon der Nachträge bedürfende Periegese mit einigen 
kleinen Karten zu finden ist; Kärtchen, die das für sich haben, daß 
man sic leichter übersehen kann als die einen eigenen recht großen 
Tisch erfordernden in Thera Bd. I. Referent ist so indiskret, zu ver- 
raten, daß er selbst die Grundlage des periegetischen Teiles an einem 
sehr heißen Augustmittage in Hermupolis auf Syros niedergeschrieben 
hat. Und im Anschluß daran mag es ihm noch gestattet sein, für 
anspruchslose Nichtarchäologen seinen eigenen Vortrag 

50. U. V. G., Altes und Neues von den griechischen Inseln, er- 
schienen in der vou B. Clara Renz herausgegebenen Monatsschrift 
•Völkerschau', Jannar — März 1902, als Protreptikos für zukünftige 
Inselreisende zu erwähnen, da dort auch mit Thera öfter exempli- 
fiziert wird. 

Und ich darf auch hinznfügeu, daß man aus all dcu hier ange- 
führten geschriebenen und noch ungeschriebenen Schriften mit ihren 
Schilderungen, Bildern und Karten zwar eine ganze Menge über Thera 
erfahren kann, daß aber auf dieser Insel mehr als anderwärts die per- 
sönliche Anschauung lohnt. Delos mag man mit dem Plan studieren 
und wird es daraus vielleicht besser verstehen als beim flüchtigen 
Durchwandern der Ruinen, Thera muß man sehen, und wäre es auch 
nur um der Farben willen — und um selbst zu lesen in dem ‘natur- 
wüchsig lapidaren Riesenschreibheft, das hier inmitten der Banreste 
auf dem gigantischen Bergespult aufgescblagen frei unter der Sonne 
liegt, (Birt) — beim Apollon Karneios von Thera. 
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von 
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io Giessen. 
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H. Italische Ethnologie. 

Verschiedene Untersuchungen, die sich mit den Völkerschaften 
des alten Italiens beschäftigen, sind bereits von Deecke und Herbig 
in diesen Jahresberichten (LXXXVII. S. 1 ff. CVI, S. 62 ff.) besprochen 
worden und können deshalb hier übergangen werden. 

Im allgemeinen kann von der Forschung der letzten Jahre gesagt 
werden, daß ihr Schwerpunkt nicht mehr in dem Studium der Sprachen 
und der litterarischen Überlieferungen, sondern vielmehr in den mit 
großem Eifer und Erfolg betriebenen Ausgrabungen beruht. Eine vor- 
treffliche Übersicht über die auf diesem Wege in den Jahren 1887 bis 
1895 gewonnenen Resultate giebt 

68.*) F. v. Du hu. Über die archäologische Durchforschung 
Italiens innerhalb der letzten acht Jahre. Neue Heidelberger Jahrb. 
VI 1896. S. 19-49. 

Es ist dies die Veröffentlichung eines vom Verf. am 27. September 
1895 auf der Kölner Philologenversammlung gehaltenen Vortrages, der 
auch in italienischer und englischer Übersetzung (Riv. di Stör. ant. 
II 1, 1896, S. 75—97. Jonrn. of Hell. stud. XVI 1896, S. 120-142) 
erschienen ist. Zunächst wird die planvolle Organisation, welche die 
Italiener der archäologischen Durchforschung ihres Landes im Laufe 
der letzten Decennien gegeben haben, vor Augen geführt. Von beson- 
derem Interesse ist die Mitteilung, daß die italienische Regierung eine 
archäologische Karte des ganzen Landes vorbereitet. Es handelt sich 
hierbei hauptsächlich darum, die Lage alter Ansiedlungen und die 

*) Band 114 S. 216 ist die bei 0. Seeck, Die Entstehung des ln- 
diktionencyklus stehende Nummer 168 zu ändern in 67. 

Jahresbericht I0r Altertumswissenschaft, ßd. CXVIII. (1903. III. i 12 
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Richtung der sie verbindenden Straßen zu bestimmen, welche beiden 
Aufgaben nnr im engsten Zusammenhang gelöst werden können. Veu. 
bemerkt sehr lichtig, daß erst die Vollendung dieses großen Unter- 
nehmens, für welches das Vorhandensein einer trefflichen Generalstabs- 
karte eine wesentliche Erleichterung bietet, zu einer wirklichen Landes- 
kunde des alten Italien und damit auch zu einer wirklich historischen 
Kenntnis desselben den Grund legen wird. Es folgt sodann eine Über- 
sicht über die wichtigsten Ergebnisse der Ausgrabungen im Faüsktr- 
lande, im Pothal und im Picentergebiet. in Sicilien und Unteiitalien, in 
Kampanien, in Rom, in Etrurien und Sardinien. Durch die am Schlüsse 
beigefiigten Anmerkungen, die einige sehr reichhaltige litterarische 
Nachweisungen bieten, wird der Leser in den Stand gesetzt, sich selbst 
mit den in Frage kommenden Untersuchungen näher bekannt zu machen. 
Es wäre sehr dankenswert, wenn Verf. sich demnächst dazu entschlösse, 
die weiteren Ergebnisse, zu denen die archäologische Forschung in 
Italien seit 1895 gelangt ist, in ähnlicher Weise zusammenzufassen. 

Durchwandern wir nun Italien vom Norden nach dem Süden, so 
lenken zunächst die Pfahlbauten des Polandes unsere Aufmerksamkeit 
auf sich. Unsere Kenntnis dieser Niederlassungen wird jetzt wesentlich 
gefördert durch die Ausgrabungen, welche L. Pigorini in den Jahren 
1888 bis 1893 an der Stätte der ehemaligen Burg Castellazzo, nicht 
weit von dem einige Stunden nordwestlich von Parma gelegenen Städt- 
chen Fontanellato, unternommen hat. Die bis 1893 gewonnenen Ergeb- 
nisse, durch die wir zum ersten Mal ein vollständiges Bild von der Be- 
schaffenheit der in den Terreraare angelegten Ansicdlungen erhalten, 
sind von F. v. Duhn in den N. Heidelberger Jahrb., Bd. IV (1894), 
S. 143 — 15f>, in einer den Titel »Geschichtliches ans vorgeschichtlicher 
Zeit“ führenden Abhandlung zusammengefaßt worden, von deren Iuhalt 
bereits W. Deecke in diesen Jahresberichten (LXXXVII, S. 9 — 10) 
Mitteilung gemacht hat. Über die weiteren, im Sommer 1894 von 
Pigorini und Scotti unternommenen Ausgrabungen berichtet 

69. L. Pigorini, Tcrramara Castellazzo di Fontanellato. Not. 
degli Scavi 1895, S. 9—18. 

Nach den bisherigen Untersuchungen hatte die Ausiedlung, um 
die es sich handelt, die Form eines nahezu nach den Himmelsgegenden 
orientierten Trapezes nnd war von einem Walle und einem darnm- 
lunfenden Graben umschlossen. In der Mitte der östlichen Hälfte 
befand sich ein einen Hügel darstellendes Rechteck, das ebenfalls von 
einem Graben umzogen war und sehr wohl mit dem praetorium des 
Lagers oder der arx der Städte verglichen werden kann. Während 
schon früher an der Südseite des um die ganze Ansiedlung laufenden 
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Grabens das Vorhandensein einer Brücke festgcstellt war, sind jetzt an 
der We'tseitc des inneren Grabens die Überreste einer zweiten Brücke 
zürn Vorschein gekommen, deren Achse die der ersten in der Mitte der 
Niederlassung in einem rechten Winkel schneidet. Mit diesen beiden 
Achsen sind die beiden Hauptlinien der Limitation, der von Nord nach 
Slld lautende cardo und der von Ost nach West laufende deenmanns, 
gegeben. Von großem Interesse ist die ans der Breite der beiden 
Brücken und dem Abstande der inneren Brücke vom cardo erschlossene 
Thatsache, daß die durch den cardo bestimmte Hauptstraße doppelt so 
breit war als die andere, welche in der Richtung des deenmanns lief. 
Dieser Befand liefert eine schöne Bestätigung tür das von Mommsen 
(Hermes XXVII 1892, S. 91) gewonnene Ergebnis, daß ursprünglich 
nicht der decumanns, sondern der cardo die Hauptlinie darstellte. 
Nicht minder bemerkenswert ist die Entdeckung eines genan mit der 
Achse der inneren Brücke zusaromenfallendeu Grabens mit fünf vier- 
eckigen Vertiefungen, die mit Brettern bedeckt waren und , abgesehen 
von wenigen Scherben, Tierknochen und Kieselsteinen, ziemlich viele 
Schalen von Mulermnscheln enthielten. Von Jacobi erhielt nun Pigo- 
rini die Mitteilung, daß in den Taunuskastellen Saalburg und Zugmantel 
ganz ähnliche Vertiefungen in der Richtung des decumanus zum Vor- 
schein gekommeu sind. Nach Jacobis Ansicht bat mau in den erwähnten 
Gegenständen gromatische Merkzeichen zu erblicken. Diese Annahme, 
der sieh auch Pigorini anschließt, hat von vornherein große Wahr- 
scheinlichkeit und findet in den Ergebnissen einer gleich nachher zu 
besprechenden Untersuchung ihre Bestätigung. 

Ans der großen Zahl der Vergleichungspnnkte, die sich zwischen 
den Ansiedlungen der Terremare einerseits und den italischen Städten 
und dem römischen Lager andrerseits bieten, glaubt Pigorini aut die 
ethnische Einheit der Pfahldörfler und der Römer schließen zu dürfen. 
Diese Aunahme wird aber doch wohl als problematisch bezeichnet 
werden müssen. Am nächsten liegt jedenfalls der Gedanke, die Pfahl- 
dörfer für die Etrusker, denen die darüber befindlichen Schichten sicher 
angehören (vgl. Uelbig, Die Italiker in der Poebene, S. 28), in An- 
spruch zu nehmen, da die Limitation, deren Anwendung sich keineswegs 
anf Italien beschränkt (vgl. E. Meyer, Gesch. d. Altert. II 524 f.), 
von diesem Volke znr vollen Ausbildung gebracht worden ist. Bei 
Marzabotto in der Provinz Bologna sind noch die Überreste einer nach 
einem solchen System im sechsten Jahrhundert v. Chr. angelegten 
Etruskerstadt erhalten, deren beide Hauptstraßen ebenso wie der durch 
das Pfahldorf zu Castellazzo gezogene cardo die Breite von 15 Metern 
haben. Ein weiteres Indicinm für den etruskischen Ursprung unserer 
Ansiedlnng liegt in dem Abstande der einzelnen Pfähle, welcher nach 

12 * 
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Pigorinis Angabe 30 Centimeter beträgt. Hält man hiermit die gleich- 
falls von Pigorini hervorgehobene Thatsache zusammen, daß in der bei 
Parma befindlichen Terramara die Pfahlreihen 60 und die einzelneu 
Pfähle 30 Centimeter voneinander entfernt sind, so ergiebt sich eine 
Maßeinheit von 30 Centimetern, welche fast genan dem von den Etruskern 
entlehnten römischen Fnße von 296 Centimetern entspricht. 

Für die soeben aufgestellte Ansicht kann aber auch noch eine 
andere Erwägung geltend gemacht werden. Die Ausdehnung des 
etruskischen Sprachgebietes bis in die rätischen Alpen hinein läßt die 
Annahme unumgänglich erscheinen, daß die Einwanderung dieser Nation 
nach Italien nicht über das Meer, sondern nur zu Lande von Norden 
her erfolgt sein kann (vgl. Nissen, Ital. Landeskunde I 498). Wenn 
nun aber die Etrusker bereits im J. 1280 v. Chr. unter dem Namen 
Turscha unter den Seevölkern genannt werden, die Ägypten beunruhigten 
(s. zu No. 7), so müssen sie damals schon bis ans Mittelländische Meer 
vorgedrungen sein. Der späteste Termin für ihre Einwanderung nach 
Oberitalien gehört demnach der Bronzezeit (1500 — 1000 v. Chr.) an. 
mit deren Beginn die Anlage der den t’bergang von der Steinzeit zur 
Bronzezeit vor Augen führenden Pfahldörfer zusammcnfällt. 

Eine zweite ganz gleichartige Ansiedlung, die sich von der soeben 
besprochenen nur durch ihre weit geringere Größe unterscheidet, ist 
in den J. 1891 bis 1896 bloßgelegt worden von 

70. L. Scotti, Scavi nella Terramara Kovere. Not. d. scav. 

1894, S. 3—9, 373—376. 1896, S. 57-61. 1897, S. 132—134. 

Diese Terramara, die unter allen Terremare der Emilia am 
weitesten nach Westen gelegen ist, befindet sich 14 Kilometer östlich 
von Piacenza bei Caorso und ist beuannt nach der sie durchquerenden, 
am rechten Ufer des Flüßchens Chiavenna laufenden via della Rovere. 
Wir haben auch hier eine nach den Himmelsgegenden orientierte und 
von Wall nnd Graben umgebene Niederlassung von der Form eines 
Trapezes mit einem in der Mitte der östlichen Hälfte befindlichen, durch 
einen Graben abgegrenzten Rechteck. Durch dasselbe lief wiederum 
in der Richtung des decumanus ein Graben mit drei quadratischen Ver- 
tiefungen. In der mittelsten, die genau die Mitte der Ansiedlung ein- 
nimmt, fanden sich die nämlichen Gegenstände, wie in den gleichartigen 
Vertiefungen zu Castellazzo: Scherben, Knochen, ein Kieselstein und 
einige Schalen von Malermuscheln. Es kann also jezt keinem Zweifel mehr 
unterliegen, daß wir es mit gromatischen Merkzeichen zu thun haben. 
AVie zu Castellazzo, so kamen auch hier zwei Nekropolen mit Aschen- 
urnen und verbrannten Knochen zu Tage. Während so die Ansiedlung 
von Hovere durchaus als ein verkleinertes Ebenbild des Pfahldorfes von 
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Castellazzo erscheint, bietet sie in einer Hinsicht doch etwas Eigen- 
tümliches. Auf der innern Seite, des die ganze Niederlassung umgebenden 
Walles läuft nämlich ein 30 cm tiefes G räbchen. Scotti erkennt hierin 
wohl mit Recht den bei der Limitation gezogenen snlcus primigenius, 
dessen Vorhandensein auch von Chierici in den Terremare von Roteglia 
im Gebiet von Reginm und von Bellamla im Gebiet von Mantua ent- 
deckt worden ist. Auch in diesem Gräbchen kamen ebenso wie in der 
vorhin erwähnten Vertiefung Kieselsteine, Muschelschalen und Scherben 
zu Tage. Scotti neigt zu der Vermutung, daß diese Gegenstände gro- 
matischen Zwecken dienen sollten, welche Annahme allem Anschein nach 
das Richtige trifft. In dem sulcns darf wohl ein neuer Beweis für den 
etruskischen Ursprung der in den Terremare befindlichen Pfahldörfer 
erblickt werden, denn es wird ausdrücklich bezeugt, daß der Gebrauch, 
bei der Anlage einer Stadt das hierfür bestimmte Gebiet durch eine 
mit dein Pflug gezogene Furche abzngrenzen, dem etruskischen Ritus 
entsprach (Varro 1. L. V 143. Plut. Rom. 11). 

Wir wenden uns nun zu den Ligurern. Nach den von Deecke in 
diesen Jahresberichten (LXXXVII, S. 1 — 4) besprochenen Untersuchungen 
von D'Arbois de Jubainville haben sich die Wohnsitze dieser Völker- 
schaft in vorhistorischer Zeit über ein sehr weites Gebiet ansgedehut, das 
Italien und Sicilien, die Schweiz, Tirol, Deutschland bis zur Elbe, 
Frankreich, die Britischen Inseln, Spanien und Portugal umfaßte. Unter 
andern hat D’Arbois auch Worms auf gruud seines Namens Bunnito- 
tnagus, den er von dem an warmen Quellen verehrten ligurischen Gotte 
Bormo ableitet, für die Ligurer in Anspruch genommen. Dieses Er- 
gebnis wird jezt bestätigt durch 

71. C. Mehlis, Die Ligurerfrage. Erste und zweite Abteilung, 
Braunschweig 1899 und 1900 Druck von F. Vieweg (Sonder- Abdruck 
aus dem Archiv f. Anthropol. XXVI, Heft 1 und 4). 24 und 

35 S. 4. 

Wir erfahren zunächst, daß der Konservator des Paulnsmuseums 
zn Worms, Dr. K. Köhl, im J. 1895 — 96 200 Meter westlich vom 
Rhein, in der Hochuferecke zwischen Rhein und Pfrimm , ein Gräber- 
leid au3 der neolithischen Zeit aulgedeckt hat, welche Periode vom Verf. 
im Anschlüsse au M. Hoernes (Die Urgeschichte des Menschen, S. 227 
und 445) etwa der Mitte des zweiten Jahrtausends v. Chr. gleichgesetzt 
wird. Im ganzen haben sich an der genannten Stätte 69 Gräber und 
in denselben 12 erhaltene Schädel gefunden, die sämtlich dem auch 
sonst in den neolithischen Gräberfunden des Mittelrheins vorherrschenden 
dolichokephalen Typus angehören. Der gleiche Typus herrscht nun auch, 
wie aus den vom Verf. wiedergegebenen Mitteilungen des italienischen 
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Forschers A. Issel erhellt, in den der Steinzeit angehörigen Höhlen- 
griiberu Liguriens entschieden vor. Die Größe der bei Worms gefundenen 
Skelette, die im Durchschnitt als eine mittlere bezeichnet werden kann, 
kommt der der ligurischeu, die entweder das normale Maß erreicht 
oder nur wenig darunter bleibt, ebenfalls nahe. Da feruer die fiir die 
älteste Zeit charakteristische hockende Lage der Leichen sowohl in Li- 
gurien wie auch am Mittelrheiu mitunter vorkommt und außerdem in 
beiden Gegenden eine bemerkenswerte Analosie in der Bildung der 
Waffen, Werkzeuge und sonstigen Gerätschaften zu Tage tritt, so zieht 
Mehlis den allem Anschein nach gerechtfertigten Schluß, daß in der 
neolithischcn Zeit in Ligurien und am Mittelrhein die gleiche Be- 
völkerung gewohnt haben müsse. 

Was den Ursprung der Ligurer betrifft, so rechnet Verf. dieselben 
zur vorarisclien Bevölkerung Europas, während D’Arbois de .Tubainville 
sehr gewichtige Gründe für ihre indogermanische Abstammung geltend 
gemacht hat. 

Den zweiten Teil der Untersuchung, welcher sich mit der Ver- 
breitung der Ligurer über das Gebiet der Rhone und Saöne bis znm 
Mittelrhein beschäftigt, hat sich lief, leider nicht verschaffen können. 
Es mag daher genügen, auf das von F. Justi (Berl. Phil. Wochenschr. 
1901, Sp. 628 t.) gegebene Referat zu verweisen. 

Fraglich bleibt es vorläufig noch, welcher Völkerschaft die in den 
.T. 1892 und 1893 von E. Brizio ausgegrabeue Nekropole bei Novilara 
(7 Kilometer südlich von Pesaro, dem alten Pisaurum) augehört. Einen 
sehr eingehenden Bericht über die daselbst gemachten Funde ei stattet 

72. E. Brizio, La necropoli di Novilara. Monumenti autichi, 
pubblicati per cura della R. Accadcmia dei Liucei. Vol. V (1895), 
Sp. 85—464. 

Es sind zwei Grabstätten bloßgelegt worden, von denen die eine 
142 und die andere 121 Gräber enthält. Wir haben es hier fast aus- 
schließlich mit Bestattungsgräbern zu thun. Die Skelette lagen bald 
isoliert, bald paarweise oder in Familiengrnppen. Eine bestimmte 
Orientiernng war nicht zu erkennen, doch die Lage des Kopfes nach 
Osten stets ausgeschlossen. Fast sämtliche Skelette lagen auf der Seite 
mit gebogenen Knien. Die Staturen waren im Durchschnitt ziemlich 
hoch und die Schädel durchgängig dolichokcphal. Unter den zahlreichen 
in den Gräbern gefundenen Gegenständen, die teils von einer primitiven, 
teils von einer fortgeschrittenen Kultur zeugen, sind besonders bemerkens- 
wert die in großem Überfluß vorhandenen Waffen aus Bronze oder 
Eisen, die auch in den picentisehcn Nekropolen in großer Menge an- 
zutreffen sind. Iu diesem Umstand sowohl wie auch in dem Vorkommen 
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von Kiicliengeiätschaften (Äxten, Bratspießen und Pempobola) in Mänucr- 
gräbtrn erblickt Brizio mit Beeilt einen Beweis dafür, daß die fragliche 
Völkerschaft einen kriegerischen Charakter hatte und ein Lagerleben 
führte. Die verschiedenartigen Gefäße, Fibeln, Armbänder und sonstigen 
dem Schmucke und der Toilette der Frauen dienenden Gegenstände 
haben teils Ähnlichkeit mit den in den Nekropoleu Istriens und Dal- 
matiens gemachten Fanden, teils aber auch mit den Erzeugnissen der 
in den Villauovagräbern Etruriens und der Emilia zu Tage tretenden 
Industrie. Man wird hieraus mit Brizio auf die Existenz von zwei 
Handelsströmungen schließen müssen, von denen die eine ihren Weg 
von Osten her über das Adriatische Meer und die andere vom Tyrrheni- 
schen Meer über den Appeunin nahm. 

Die Frage nach dem Alter unserer Nekropole und der Völker- 
schaft, der sie angehört, gedenkt Verf. in einer anderen Arbeit zn er- 
örtern. die sich auch mit der Kultur dieses Volkes und seinen Be- 
ziehungen zu anderen Völkern Italiens beschäftigen soll. Zwei Inschriften 
auf Grabstelen, die kurze Zeit vor den von Brizio veranstalteten Aus- 
grabungen in der Nähe von Novilara entdeckt worden sind, haben je- 
doch die Versuchung sehr nahe gelegt, in Hinsicht auf das ethnologische 
Problem schon jetzt eine Entscheiduug zu treffen. Wie bereits Deecke 
in diesen Jahresberichten (LXXXVII 113 ff.) mitgeteilt hat, ist von 
E. Lattes, der unter den Etruskologen Italiens gegenwärtig die erste 
Stelle cdnnimmt, der Versuch gemacht worden, die erwähnten Inschriften 
als etru-kisch zu erweisen (vgl. jetzt auch Hermes XXXI 1896, S. 465 ff.); 
doch hat hiergegen Brizio den gewichtigen Einwand erhoben, daß der 
den ältesten Völkerschaften eigentümliche Gebrauch, die Toten in zu- 
sammengezogener Körperlage beizusetzen, bisher bei den Etruskern 
nirgends naebgewiesen ist. Ref. möchte seinerseits noch hinzufügen, 
daß die Statur der bei Novilara gefundenen Skelette im Durchschnitt 
das Mittelmaß überragt, während die der Etrusker nach den uns vor- 
liegenden bildlichen Darstellungen dasselbe nicht erreicht. Nach F. v. 
Duhus Angabe (No. 68) halten Bücbeler und Osthoff die Sprache der 
fraglichen Inschriften weder für italisch, noch für etruskisch. F. v. Duhn 
selbst ist geneigt, in der betreffenden Völkerschaft Ligurer zu erblicken, 
indem er als ein Argument hierfür die auch im westlichen Ligurien 
vorkommende Lage der Skelette auf der Seite und ihre zusammen- 
gezogene Haltung geltend macht. Für die nämliche Ansicht entscheidet 
sich Mehlis (No. 71), der hierfür außerdem den auch in den Höblen- 
gräbern Liguriens vorheri sehenden dolichokephaleu Typus ins Feld führt. 
Es verdient indessen beachtet zn werden, daß die bei Novilara bei- 
gesetzten Leichen von ziemlich hohem Wuchs waren, die in den Höhlen- 
gräbern Liguriens gefundenen Skelette dagegen nach Issels Unter- 
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suchungcn im allgemeinen das Mittelmaß nicht ganz erreichten. Hierzu 
kommt noch der Umstand, daß die Lage des Kopfes nach Osten, die 
in der Nekropole von Novilara durchgängig vermieden wird, in den 
lignrischeu Höblengräbern nach Issels Angaben mehrfach begegnet 
(vgl. Mehlis, S. 87). Man wird wohl gut thnn, sich einstweilen eines 
Urteils zu enthalten und Brizio3 weitere Untersuchungen abzuwarten. 

Die Geschichte Picennms findet eine sehr eingehende Behandlung 
in dem Werke von 

*73. G. Sperauza, II Piceno dalle origini alla fine d' ogni sua 
autonomia sotto Augusto. 2 Bde. Ascoli Piceno 1900. XI, 476. 
291 S. u. eine Karte. 

Wie aus einer Anzeige von T. Ashby jr. (The English Hist. Rev. 
XVI 1901, 8. 532—534) zu entnehmen ist, hat Verf. seine Darstellung 
in fünf Bücher gegliedert, von denen die beiden ersten sich mit der 
ältesten Zeit bis zu dem zwischen Rom und Picenum im J. 299 v. Chr. 
geschlossenen Bündnis beschäftigen. Der Rezensent hat an dieser Ar- 
beit, abgesehen von der zu breit ausgefallenen Behandlung der späteren 
Zeit und manchen in diesem Teile vorkommenden Ungenauigkeiten, 
hauptsächlich auszasetzen, daß den Angaben der alten Antoren über 
die Wanderungen der Ligurer nnd Liburner, der Siculer, Pelasger und 
Umbrer mehr Vertrauen, als sie verdienen, entgegengebracht und der 
Phantasie zu viel Spielraum gewährt wird. Immerhin bietet das Buch 
nach dem Urteil des nämlichen Referenten ein sehr brauchbares Hülfs- 
mittel, indem es nicht nnr eine Zusammenstellung der archäologischen 
Entdeckungen in Picenum und eine Publikation der daselbst gefundenen 
Inschriften, sondern auch eine Fülle von bibliographischen Angaben 
enthält und dazu mit einem guten Index versehen ist. 

Was Etrurien betrifft, so verdienen zunächst die von J. Falchi 
mit großem Erfolg weitergeführten Ausgrabungen von Vetulonia erwähnt 
zu werden. Man hat bisher darüber gestritten , ob diese Stadt bei 
Colonna in der Provinz Grosseto oder weiter nach Norden auf dem 
Poggio Castiglione, vier Miglien südlich von Massa Marittimn. zu suchen 
sei (vgl. Deecke in diesen Jahresber. LXXXVII 77 ff.). Iu Hinsicht 
auf diesen letzteren Punkt hat jedoch die Besichtigung, welche eine 
Kommission von Sachverständigen auf Veranlassung des Unterrichts- 
ministeis vorgenommen hat, lediglich zu einem negativen Resultat ge- 
führt. Man ist daher wohl berechtigt, über die lange Zeit mit Er- 
bitterung geführte Kontroverse znr Tagesordnung überzugehen. 

Indem wir nunmehr von den wichtigsten neuen Entdeckungen 
Falchis Mitteilung machen, beginnen wir mit den weiteren Ausgrabungen 
in der Nekropole in den J. 1891 — 1893, die in diesen Berichten noch 
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keiDe Erwähnung gefunden haben. Falchi wandte im J. 1891 seine 
Untersuchungen zunächst dem am nördlichen Abhange des Monte di 
Vetulonia gelegenen Tnraulo della Pietrera zu, der sich durch seine 
regelmäßige Form als eine künstliche Anlage zu erkennen gab. Das 
bedeutsamste Resultat war die Eutdecknng von zwei unterirdischen, 
übereinander befindlichen Kammern (ipogei), von denen die obere 
14 Meter unter dem Gipfel des Hügels begann. Beide hatten eine 
quadratische Grundfläche und maßen in der Länge und Breite je 5 Meter. 
Die Höhe der oberen, von einer Kuppel überdachten Kammer betrug ohne 
die Kuppel 3,70 und die der unteren, welche von der oberen durch eine 
horizontale Schicht vonSOCentimetern getrennt war, 2,90 Meter. Die senk- 
recht aufsteigenden Mauern der beiden Kammern waren aus kolossalen, 
in horizontalen Reihen ohne Mörtel aufeinandergeschichteten Steinen 
errichtet und so angelegt, daß die der oberen Kammer sich genau über 
denen der unteren befanden. In der Mitte der unteren Kammer stand 
eine abgestumpfte Steinpyramide von quadratischer Grundfläche, deren 
Höhe der der Mauern gleichkam. Jede von beiden Kammern war zu- 
gänglich durch ein Thor, in das ein langer gemauerter Gang einmündete. 
Im Inneren der Kammern, die durch Einsturz und wiederholte Plün- 
derungen stark gelitten batten, fanden sich Bruchstücke von Statuen 
und Skulpturen, Thongefäßen und Bronzeplättchen. Sowohl die archi- 
tektonische Konstruktion dieser Anlagen, die un die Bauten des 
Orients erinnert, als auch die Beschaffenheit der Thougefäße liefert den 
Beweis dafür, daß Vetulonia zu den ältesten Städten Etruriens gehört 
haben muß. 

Hand in Hand mit der Untersuchung dieser merkwürdigen Bauten, 
die im J. 1892 zum Abschluß gelangte, gingen anderweitige Ausgrabungen 
im Bereich des Tumulo della Pietrera. Es wurden auf der Nordseite 
dieses Hügels, 14 — 17 Meter von seinem Mittelpunkte, fünf Bestattungs- 
gräber bloßgelegt, die, von anderen Gegenständen abgesehen, verschie- 
dene Kostbarkeiten, wie fein gearbeitete goldene Armbänder, Halsketten 
nnd Gehänge, Silberplättchen, Fibeln und kleine Löwen aus dem näm- 
lichen Metall enthielten. Diese Funde führten zu dem Ergebnis, daß 
der Tumulo della Pietrera die Bestimmung gehabt haben muß, vor- 
nehmen Frauen zur Grabstätte zu dienen. Aus dem gänzlichen Mangel 
hellenischer Gefäße in den bisher aufgedeckteu Grabstätten zieht Falchi 
den Schluß, daß Vetulonia bereits vor dem 6. Jh. v. Chr. wenigstens 
von den vornehmen Familien verlassen worden sei. Diese Annahme 
wird indessen, solange die Nekropole nicht vollständig ausgegraben 
ist, noch fraglich bleiben müssen. 

Wichtiger noch als diese Ausgrabungen war die Entdeckung 
ansehnlicher Überreste der Stadt Vetulonia, die von Falchi im Mai 1893 
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200 Meter nordöstlich von Colonna zu Tage gefördert wurden. .Die 
Ruineu der Htluser begannen wieder zu erscheinen wie in Pompeji, in 
derselben Verfassung, in der die Stadt sich zweitausend Jahre vorher 
befand, als eine furchtbare Feuersbrunst sie gänzlich zerstörte . . . . 
Eine breite, gepflasterte Straße durchzieht die Häuser von unten nach 
oben, zwei andere, schmälere, vereinigen sich mit ihr im rechten Winkel 
. . . . Die Mauern sind immer ohne Mörtel und im allgemeinen her- 
gestellt aus unregelmäßigen Steinen, die mit ihren glatten Flächen 
wunderbar zusammengefügt sind. Sie werden durchzogen von Kanälen, 
die sich mit einem größeren Kanal vereinigen .... Man gewahrt zahl- 
reiche Brunnen, im Inneren der Wohnungen und an öffentlichen Orten.* 
In den Jahren 1894 bis 1896 hat Falchi noch weitere Gebäude, Kanäle und 
gepflasterte Straßen zu Tage gefördert. Ferner wurde ein beträchtlicher 
Teil der Stadtmauern bloßgelcgt. Dieselben waren 6,35 Meter hoch nnd 
bestanden aus gewaltigen Steinen, die meist die Form eines Parallel- 
epipedon hatten. Unter den zahlreichen Fundstücken, auf deren Be- 
scbieibung nicht naher eingegangen werden kann, ist bemerkenswert 
eine prächtige Keule von Bronze, die zu einer kolossalen Herkulesstatue 
gehört haben muß. Aus dem Gewicht und den Aufschriften der unter 
dem Schutt zu Tage gekommenen römischen Münzen zieht Falcbi den 
Schluß, daß die Feuersbrunst, welche Vetulonia zu gruude richtete, 
alsbald nach dem J. 74 v. Chr. stattgefundeu hat. 

Die in den Jahien 1894 bis 1898 an verschiedenen Punkten der 
Nekropole veranstalteten Ausgrabungen lieferten nicht minder reichen 
Ertrag. Besonders ergiebig war ein mit einer Erdschicht und kolossalen 
Steinblöcken wohl verw ahrtes Bestattungsgrab, welches prachtvolle goldene 
Fibeln und Armbänder, eine goldene Haarnadel und eine goldene Hals- 
kette, außerdem aber einen Degen, ein Weihrauchfaß von Bronze und 
eine von fünf bis sechs eisernen Stäbchen umgebene doppelschncidige 
Axt von Eisen enthielt. In dieser Axt erkennt Falchi mit Recht das 
nämliche Symbol, das die Gewalt des römischen Magistrats über Leben 
nnd Tod bezeiebuete, nnd gewinnt so für die Angabe, daß die fasce3 
aus Vetulonia entlehnt seien (Sil, Ital. VIII 483 ff.), eine monumentale 
Bestätigung. Wegen des fascis hat Falchi dem Grabe den Namen 
Tumba del Littore gegeben; doch neigt er im Hinblick auf das bei 
dem Haupte des Toteu gefuudene Weibranchfaß zu der Vermutung hin, 
daß es ein Priester war, der hier seine letzte Ilnhe gefunden bat. Es 
kann hierfür noch geltend gemacht werden, daß in Rom dem flarneu 
Dialis gleichfalls nur ein fascis zukam (Fest. p. 93 M. Plut. quaest. 
Rom. 113). 

Es erübrigt nun noch, die Berichte Ealchis, aus denen unsere 
Mitteilungen entnommen sind, anzuführen: 
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74. 11 tumulo della Pietrera nella necropoli di Vetulonia (Ausgra- 
bungen von 1891 und 1892). Not. d. Scav. 1893, S. 143-161. 
496-514. 

75. Scavi della necropoli vetul. duraute 1’ anno 1893. Ebenda 
1894, S. 335—360. 

76. Scavi dell’ anno 1894 (Stadt und Nekropole). Ebenda 1895, 
S. 272—317. 

77. Nuove 8coperte nell’ area della cittä e della necropoli (1895 

— 1898). Ebenda 1898, S. 81-112. 141—163. 

Auch von einer anderen bedeutenderen etruskischen Stadt sind 
jet/.t Überreste zu Tage gekommen. Einige Stunden westlich vom Lago 
di Boisena erhebt sich am rechten Ufer der Fiora nicht weit von der 
von Pitigliano nach Manciano führenden Straße ein Hügel, der auf den 
Karten des italienischen geographisch-militärischen Instituts den Namen 
Poggio liuco führt. Auf dem westlichen Teile dieses Hügels, der am 
höchsten gelegen ist, hat man eine Nekropole ausgegraben. Zuerst 
wnrde ein Teil derselben im J. 1892 bloßgelegt von V. Pacelli, über 
dessen Funde ein kurzer Bericht in den Not. d. Scav. 1892, S. 260 ff. 
gegeben ist. Nachdem sodann im J. 1894 B. Martinucci (Inspektor 
der Ausgrabungen und Monumente in Pitigliano) eine merkwürdige 
tomba a caniera entdeckt hatte, die aus einem rechteckigen, durch einen 
Gang erreichbaren Vorhofe und drei daran anstoßenden rechteckigen 
Kammern mit sechB Gräbern bestand, wurden iu den J. 1895 bis 1897 
weitere Ausgrabungen von dem Maler R. Mancinelli aus Orvieto ver- 
unstaltet, bei denen nicht nur die noch übrigen Teile der Nekropole, 
sondern auch die Überreste einer östlich davon, ebenfalls auf dem Poggio 
Buco gelegenen Stadt anfgedeckt wurden. Über die Ergebnisse dieser 
Ausgrabungen, mit denen Mancinelli eine Untersuchung der neuerdings 
bei Pitigliano entdeckten Gräber und eine weitere Durchforschung der 
dortigen Gegend verband, hat G. Pellegrini, dem der Auftrag zu teil 
geworden war, die Funde von Poggio Buco lür das archäologische 
Museum in Florenz zu erwerben, zwei Berichte veröffentlicht: 

78. Necropoli e pago etmsco di Poggio Buco nel comune di 
Pitigliano in provincia di Grusseto. Not. d. Scav. 1896, S. 263 — 283. 

79. Risultato degli scavi del 1896 — 1897 a Poggio Buco. Ebenda 
1898, S. 429-450, 

deren Verständnis durch eine von Mancinelli nach der Karte des geo- 
graphisch-militärischen Instituts angefertigte topographische Skizze 
wesentlich erleichtert wird. Wie man aus diesen Mitteilungen ersieht, 
war die Stadt von Natur sehr fest, indem sie nur auf der Westseite, 
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wo sich die Nekropole befand, leicht zugänglich, sonst dagegen überall 
durch steile Abhänge geschützt war. Von der Nekropole war sie durch 
einen Graben geschieden und außerdem auf dieser Seite noch durch 
eine künstlich aufgeschüttete, mit Mauern umzogene Anhöhe befestigt. 
Eine zweite, am südöstlichen Ende des Poggio linco gelegeue Anhöhe, 
auf der sich ebenfalls Mauerreste gefunden haben, betrachtet Pellegrim 
als die Stätte der Akropolis. Nach den ersten Untersuchungen schien 
die Ansiedlung nur eine geringe Ausdehnung gehabt zu habeu. Die 
in den J. 1896 und 1897 von Mancinelli vorgenommenen Ausgrabungen, 
bei denen nicht nur zahlreiche Trümmer von Häusern, sondern auch 
Teile der Stadtmauer zu Tage kamen, führten jedoch auf einen Umfang 
von drei Kilometern, welche Dimension für eiue etruskische Stadt recht 
ansehnlich war. Die Bezeichnung pagus, deren sich Pellegrini in der 
Überschrift seines ersten Berichtes bedient, erscheiut daher nicht mehr 
gerechtfertigt. Mancinelli hat auch Überreste eines leider vollständig 
zerstörten Tempels entdeckt. 

Die in der Stadt und iu der Nekropole gefundenen Gegenstände 
(Fries- und Gesimsdekorationeu ues Tempels, Bruchstücke von Votivtafeln, 
Münzen, etruskische und römische Inschriften, Thongefäße) zerfallen in 
zwei Gruppen, eine archaische von rein etruskischem Charakter aus 
dem 7. und 6. Jh. und eine etruskisch-römische aus dem 3. bis 1. Jh. 
Die sonst im 5. und 4. Jh. iu ganz Etrurien so beliebten rotfigurigen Vasen 
fehlen vollständig. Man wird diese Lücke mit Pellegrini wohl einesteils zn 
erklären haben durch politische Veränderungen, die in Etrurien iu der 
zweiten Hälfte des C. Jh. eintraten (der von Pellegrini gebrauchte Aus- 
druck decadema politica ist für diese Zeit, in der dieEtiusker auf der 
Höhe ihrer Macht standen, noch keineswegs zutreffend) und manche 
Städte zur Vereinigung mit mächtigeren Nachbarstädten veranlaßt haben 
mögen, andernteils aber dadurch, daß die Römer, nachdem sie einmal 
zur Herrschaft gelangt waren, in Befolgung ihres Grundsatzes diride 
et impera, die Bildung kleinerer Gemeinwesen förderten und daher eine 
Neugründung unserer Stadt, die jetzt nicht mehr zu ihrer nlten Be- 
deutung gelangte, gern zuließen. 

Unter den Gräbern der älteren Periode sind nur zwei Typen ver- 
treten, a camera und a cassotte. In den meisten Fällen ist der cassone 
ein großer, von oben zugänglicher Graben mit offenen, zur Aufnahme 
der Leichen bestimmten Nischen an den Langseiten. Mitunter stellt er 
aber auch, wie dies in Vulci durchgängig der Fall ist, einen oben ge- 
schlossenen^ Vorhof dar, in welchen ein von dem Abhang des Hügels 
gezogener Gang einmiindet, während sich die Grabkammer auf der 
gegenüberliegenden Seite befindet. Pellegrini, der in dieser zweiten 
Form wohl mit Recht eine unmittelbare Vorstufe der durch einen gleich- 
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artigen Gang erreichbaren Gräber a camcra erblickt, weist nun ilaraut 
hin, dali sich bei Pitigliano ein neuer Typus gefunden hat, der augen- 
scheinlich ans der gewöhnlichen Art der Gräber a cassone direkt hervor- 
gegangen ist. Es sind dies Gräber a camera mit einem oder mehreren 
Räumen, die indessen nicht, wie gewöhnlich, von dem Abhange des 
Grabhügels aus zugänglich, sondern mit einem von oben erreichbaren 
cassone verbunden waren. An die Stelle der Nischen sind also hier 
die Grabkammern getreten, woraus sich dann nach Pellegrinis ein- 
leuchtender Annahme der Typus von Vulci, bei welchem der zum cassone 
führende Gaug nicht von oben, sondern vom Abhang aus angelegt war, 
entwickelt hat. 

Was den Namen unserer Stadt betrifft, so hat die von Pellegrini 
in seinem zweiten Bericht aufgestellte Ansicht, daü dieselbe mit dem 
von den alten Autoren mehrfach erwähnten Statonia (Varr. r. rust. 
III 12. Vitruv. II 7, 3. Strabo V 226. Plin. n. h. III 52. XIV 67. 
XXXVI 168) identisch sei, alle Wahrscheinlichkeit. Es spricht hierfür 
nicht nur die geographische Lage, sondern auch ein unter dem östlichen 
Eelsabhang der Stadt gefundenes bleiernes Schlcudergeschoß mit der 
Aufschrift Statnes, worin man nach der Analogie der sonst anf solchen 
Geschossen vorkommenden Namen wohl die Bezeichnung der Stadt, 
der es entstammte, erblicken darf. 

Es ist heutzutage die Ansicht sehr weit verbreitet, daß in dem 
von den Etruskern besetzten Gebiet lediglich die Bestattungsgräber 
(tombe a fossa und tornbe a camera) etruskischen Ursprungs seien, 
während man die Brandgräber (tombe a pozzo) den Italikern zuzu- 
sebreiben habe. Da nun nach der bisher herrschenden Meinnug (s. da- 
gegen unter No. 81 und 82) bis zur Mitte des 8. Jh. ausschließlich 
Brandgräber, sodann auch tombe a fossa und seit dem 6. Jh. auch tombe 
a camera Vorkommen, so zieht F. v. Duhn (Bemerkungen zur Etrusker- 
frage, in den Bonner Studien für R, Kekule S. 35) den sehr nahe- 
liegenden Schluß, daß die Einwanderung der Etrusker erst um die Mitte 
des 8. Jh. begonnen habe. Es ist durchaus konsequent, wenn v. Dulm 
auf Grund jener Voraussetzung das erste Auftreten der Etrusker in 
Bologna, wo neben der sehr lauge Zeit herrschenden Verbrennung die 
ursprünglich gebräuchliche Beisetzung der Leichen im 6. Jh. wieder 
beginnt, in diese Zeit setzen zu nnisseu glaubt (a a. O. S. 25). Auf- 
fallend scheint es dagegen, daß auch E. Meyer (Geschichte des Altert. 
II 503), obwohl er ethnographische Folgerungen aus dem Wechsel 
zwischen Verbrennung und Bestattung keineswegs zulassen will (II 508), 
sich die letztere Annahme ungeeignet hat. Auf diese Weise ergiebt 
sich, wenn man mit v. Duhn (S. 36) au der Einwanderung der 
Etrusker zu Lande festhält, eine erhebliche Schwierigkeit; denn 
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wenn diese Völkerschaft, wie v. Dnlin auf prnnd des Bestattungsritns 
annimnit, zuerst in Corneto (Tarquinii) auftrat und sieh von liier ans 
über Vnlci, Vetulonia und Volterra weiter nach Norden wandte (S. 35). 
so läßt sich eine solcho Richtung ihres Vordringens, wie auch v. Dahn 
selbst einzurliumen geneist ist (S. 36), nur mit einer überseeischen Ein- 
wanderung vereinigen. Eine derartige Konsequenz, die schon im Hin- 
blick auf die bedeutende Ausdehnung des etruskischen Sprachgebietes 
unzulässig erscheint (s. zu No. 69), kann nun aber nicht mehr in Frage 
kommen, seitdem uns 

80. G. Ghirardini, La necropoli primitiva di Volterra. llonum. 
ant., pubblicati per cura della R. Accademia dei Lincei. Vol. VIII, 
Milano 1898, Sp. 101—216 

mit den Ergebnissen seiner in den J. 1892 bis 1896 in Volterra ver- 
anstalteten Ausgrabungen bekannt gemacht hat. 

Die bis dahin bei Volterra aufgedeckten Gräber gehören fast 
alle dem 3. oder 2. Jh. v. Chr. an. Eine Ausnahme machen nur zwei 
nordwestlich von der Stadt in den J. 1876 und 1885 bloßgelegte Villa- 
novagräber, durch die wohl die Lage der ältesten Nekropole, aber 
noch nicht ihre Grenzen bestimmt waren. Ghirardini hat nun innerhalb 
der etruskischen Stadt auf dem am Westende gelegenen poggio della 
Guerruccia 22 weitere Gräber ans der ältesten Zeit aufgedeckt. Die- 
selben waren teils a pozzo, teils a fossa. Da beide Gattungen von 
Gräbern durchaus nntereinandei gemischt sind und sich in den jüngeren 
Gräbern a pozzo Fibeln, Lanzenspitzen und Ülkrüge von dem gleichen 
Typus wie in den Gräbern a fossa gefunden haben, so zieht G. die 
durchaus einleuchtende Folgerung, daß diese beiden Kategorien, von 
drei älteren Gräbern a pozzo abgesehen, der nämlichen Zeit angehören, 
und ohne Unterschied als etruskisch zu betrachten sind. Nach der 
Beschaffenheit der in den Gräbern gefundenen Gegenstände sind die- 
selben, wenn man die drei älteren Gräber a pozzo außer Betracht läßt, 
in die Zeit zwischen 800 und 700 v. Chr. zu setzen, welche Annahme 
durch den Überfluß an Eisen und das Erscheinen des Silbers be- 
stätigt wird. 

Von großer Bedeutung ist die Thatsache, daß die von G. bloß- 
gelegten 22 Gräber sich sämtlich innerhalb der etruskischen Mauern 
befinden. Da die Etrusker ebenso wie die Italiker ihre Toten außer- 
halb der Städte beizusetzen pflegten, so drängte sich von selbst die 
Annahme auf, daß die Mauern erst nach der Anlage der Nekropole 
gebaut und demnach frühestens in das 7. Jh. zu setzen sind, ln der 
That haben die von G. an verschiedenen Stellen vorgenommenen Unter- 
suchungen zu dem Ergebnis geführt, daß die Maueru auf der alten 
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Nekropole ruhen. Andererseits liefern aber die beiden in den J. 1876 
und 1885 nufgedeckten Villanovagräber, von denen das eine 200 und 
das andere 500 Meter nordwestlich von dem poggio della Gnerrnecia 
gelegen ist, den Beweis, daß die ursprüngliche Nekropole eine bedeutende 
Ausdehnung nach dieser Richtung gehabt haben muß. 

- Aus dem 5. und 4. .Th. sind bisher noch keine Gräber zn Tage 
gekommen, doch haben sich, wie G. mitteilt, am Nordrandc der sich 
westlich von der etruskischen Stadt erhebenden Balze di S. Ginsto 
Fabrikate aus dem 5. Jh. gefunden, womit ein Fingerzeig für die Lage 
der gesuchten Gräber gegeben ist. 

Nach der gegenwärtig herrschenden Ansicht sollen Gräber a camera 
erst im 6. .Th. in Gebrauch gekommen sein (s. zu No. 79). Diese Meinung 
wird nunmehr hinfällig durch die Ausgrabungen, welche das Munizipinm 
Corneto-Tarquinia im J. 1895 in der Nekropole von Tarquinii veran- 
staltet hat. Es liegt hierüber ein Bericht vor von 

81. W. Hel big, Scavi nella necropoli tarquiniese durante 1’ anno 
1895. Not. d. Scav. 1896, S. 14—21. 

Unter den Gräbern, die bei diesen Arbeiten aufgedeckt worden 
sind, ist von besonderer Bedeutung eine tomba a camera. Mau hat 
darin unter anderen verschiedene Gegenstände (runde und viereckige 
Goldplättchen, Bruchstücke von hölzernen Schalen mit Brouzeschildchen. 
Thongefäße) gefunden, welche große Ähnlichkeit haben mit Fabrikaten, 
die in Gräbern a pozzo, a fossa und a corridojo zu Tage gekommen 
sind. Heibig entnimmt hieraus den Beweis, daß die verschiedenen 
Phasen, welche die (Zivilisation im Gebiet von Tarquinii von den tombe 
a pozzo bis zu den tombe a camera durchlief, eng verknüpft waren, 
und gelangt in Übereinstimmung mit dem von Ghirardini in Hinsicht 
auf die Nekropole von Volterra gewonnenen Ergebnis (s. No. 80) zu 
dem woblbegründeteu Resultat, daß es nicht zulässig ist, die tombe a 
pozzo den Italikern und die jüngeren Gräber den Etruskern zuzuschreiben, 
sondern vielmehr beide Kategorien für die Etrusker in Anspruch zu 
nehmen sind. Im Hinblick auf die mehrfachen Berührungspunkte des 
erwähnten Kammergrabes, das unter den bisher entdeckten Gräbern 
dieser Art eines der ältesten ist, mit Gräbern a pozzo hält Heibig es für 
notwendig, dasselbe hoch in das 7. Jh. hinaufzurücken. Dieses Ergebnis 
wird auf glänzende Weise bestätigt durch einen anderen, in dem näm- 
lichen Grabe gemachten Fund, der zwar auch schon von Heibig erwähnt, 
jedoch erst genauer von 

82. E. Schiaparelli. I)i tin vaso fenicio rinvenuto in una tomba 
della necropoli di Tarqninia. Monnmenti antichi, pubbl. per enra 
della R. Accademia dei Lincei. Vol. VIII (Milano 1898), Sp. 89 — 100 
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besprochen worden ist. Es handelt sich um ein cylindrisches (Jefäll von 
sog. ägyptischem Porzellan mit einigen bildlichen Dar>tellacgen . als 
deren Hauptperson der in einer Hieroglypheninschrift mit Namen genannte 
ägyptische König Bokenranf oder Bokchoris (738 — 724 v. Chr.) 
erscheint. Derselbe unterlag, nachdem er durch Überwältigung ver- 
schiedener Dynasten seine Herrschaft befestigt hatte, einem Angriffe 
der von seinem Vater Tafnekt mit Erfolg bekämpften Äthiopier von 
Napata, von denen er gefangen und lebendig verbrannt wurde. Die 
Abbildungen bringen nun, wie Schiaparelli zeigt, in symbolischer Weise 
die Hoffnung zum Ausdruck, daß es dem König gelingen möchte, die 
von Napata abhängigen sudanesischen Völkerschaften zu unterwerfen. 
Mithin muß das Gefäß, in welchem man nach Scbiaparellis eingehenden 
Darlegungen die unter unmittelbarer, jedoch freier Benutzung ägyptischer 
Modelle nach eiuem eigenen, einheitlichen Plane ausgefiihrte Arbeit 
eines phönizischen Künstlers za erblicken hat, noch vor dem Ende 
Bokeuranfs, als noch ein glücklicher Ausgang des Krieges mit den 
Äthiopiern möglich erschien, angefertigt worden sein. Wir haben es 
wohl, wie Schiaparelli vermutet, mit einem Geschenke zu thnn, das von 
phönizischen Dynasten für Bokenranf bestimmt worden war. Dann ist 
nnser Exemplar entweder das Original, das man vielleicht auf die Kunde 
von Bokeuranfs Niederlage gar nicht abgesaudt und statt dessen nach 
Tarquiuii verkauft hat, oder eine noch vor der Absendung des Originals 
zu Handelszwecken angefertigte Kopie. Wie dem aber auch sein möge, 
so führt auch dieser Fund zu dem Ergebnis, daß das in Frage kommende 
Grab spätestens der ersten Hälfte des 7. Jh. angehören muß. 

Etwa um die nämliche Zeit, wo Deecke sein Buch über die 
Falisker veröffentlichte (Straßburg 1888), ist auch das Gebiet dieser 
Völkerschaft der Gegenstand umfassender Forschungen geworden. 
Diese wandten sich zunächst dem alten Falerii zu. Mau hat dort in 
den J. 1886 und 1887 außer zahlreichen Gräbern die Überreste von 
zwei Tempeln anfgedeckt, von denen der eine allem Anschein nach mit 
dem berühmten Heiligtum der Juno Curitis (Dionys. Hai. I 21. Ovid. Fast. 
VI 49. (J. I. L. XI 3100. 3125. 3126) identisch ist (s. A. Piiqnil 
Berichte in den Not. d. Scav. 1887, S. 92 ff. 137 ff. und A. Cozzas Mit- 
teilungen ebenda 1888, S. 414 ff.). An diese Funde reihten sich sodann 
weitere wichtige Entdeckungen in dem oberen Gebiet des sich unter- 
halb von Falerii in den Tiber ergießenden Treja. Auf dem Berge Narce 
(9 Kilometer südlich von Falerii) wurden die Trümmer einer um- 
mauerten Stadt, deren antiker Name noch nicht festgestellt ist, und eine 
Nekropole von ansehnlicher Ausdehnung bloßgelegt. Die daselbst iu 
großer Menge gefundenen Gerätschaften sind nunmehr in dem großen 
halbkreisförmigen Saale des Mnseo nazionale der Villa Giulia in Rom 
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aufgestellt. Weitere Überreste von Ansiedelungen, die in eine sehr alte 
Zeit hinaufznreichcn scheinen und vielleicht als Ausgangspunkte für die 
Gründung von Narce und Falerii gedient haben, sind in der Umgebung 
des Lago di Bracciano (Lacns Sabatinus) auf verschiedenen Anhöhen 
(Monte S. Ängelo, Monte Rocca Romana, Monte Calvi und Monte • 
Lucchetti) aufgedeckt worden. Ein sehr eingehender Bericht über die 
Ausgrabungen auf Narce und den anderen soeben erwähnten Punkten 
wird gegeben in den 

83. Monumenti antichi pnbblicati per cura della R. Accademia 
dei Lincei. Vol. IV. Antichitä del territorio falisco esposte nel 
Museo nazionale romano a villa Giulia ill. da Felice Barnabei e 
da G. F. Garnurrini, A. Cozza ed A. Pasqui. Parte prima 
con 210 incisioni ed atlante di 12 tav. in foglio. Milano 1895, 
U. Hoepli. 587 8. 4. 

An und für sich macht diese mit guten Textillustrationen aus- 
gestattete Publikation, in welcher auf Narce bei weitem der meiste Raum 
entfallt, den Eindruck einer sehr gründlichen und instruktiven Dar- 
stellung und hat daher auch bei angesehenen Fachmännern wie 
A. Furtwängler (Berl. Phil. W. S. 1895, 8p. 1068 ff.) und F. v. Duhn 
(Neue Heidelb Jahrb. VI 1896, S. 29 ff.) eine beifällige Aufnahme ge- 
funden. Zu einem ganz andern Urteil gelangt man jedoch, soweit es 
sich um Narce handelt, durch die Lektüre von 

*84. F. Benedetti, Gli scavi di Narce ed il Museo di Villa 
Giulia. London, Nutt; Turin, Loescher. 1900. 85 S. 8. 

In dieser Schrift, deren Inhalt dem Ref. nur durch eine mit X 
Unterzeichnete Besprechung in der Berl. Phil. W. S. 1900. Sp. 1172 ff. be- 
kannt ist, wird die überraschende Mitteilung gemacht, daß die Aus- 
grabung der Nekropole von Narce nicht etwa, wie man nach Barnabeis 
Angabeu (Mon. ant. IV 8p. 22) glauben sollte, von ihm selbst und seinen 
Gehülfeu, sondern von Benedetti und seinem Vater ausgeführt und die 
Ausgrabungsstätte nur einmal auf eine Stunde von einem Museums- 
beamteu besucht worden ist. Benedetti, der damals erst 15 Jahre alt 
war, hat über seine Forschungen nach bestem Wissen und Können ein- 
gehende Berichte abgefaßt und dieselben regelmäßig an die Direktion 
des Museums der Villa Giulia eingeschickt. Diese Berichte, welche im 
ganzen wohl einen richtigen Begriff von der topographischen Entwicke- 
lung der Nekropole und der Beschaffenheit und dem Inhalte der Gräber 
gegeben hätten, wurden jedoch von Barnabei vernichtet und so eine 
Kontrolle der Publikation unmöglich gemacht. Wir haben es hier, wie 
Benedetti zeigt, mit einem Phantasiegebilde und einem Gewebe von 
Jahresbericht fQr Altertumswissenschaft. Bd. CXVIII. (1003. III.) 13 
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Lügen und Fälschungen zu tun, das als kulturhistorische Quelle nicht 
mehr in Betracht gezogen werden darf. 

Was den Namen Narce anbelangt, so war Barnabei der Ansicht, 
daß derselbe nicht nur der heutigen Örtlichkeit, sondern anch der da- 
selbst erbauten antiken Stadt zugekommen sei. Eine Stütze für diese 
Annahme gewinnt 

85. E. Lattes. Naharci, Falisci cd Etrnschi. Stnd. ital. di 
filol. dass. III (1895), S. 225—245 

aus den Iguvinischen Tafeln, in denen achtmal das nomen Naharhum in 
unmittelbarem Zusammenhang mit dem nomen Turskum (Tuscum) nnd 
dem nomen Japuzkum erwähnt wird. Lattes bemerkt, indem er noch 
auf die Bezeichnungen Romanutu nomen , Latinum nomen, Macedonium 
vom. verweist, mit Recht, daß hier nur von einer Völkerschaft die Rede 
sein kann, und stellt sodann die sehr wahrscheinliche Ansicht auf. daß 
deren Name aus einem Stadtnamen Narce hervorgegangeu sei, wie der 
der Falisker aus Falerii. Unter den Naharci hätte man alsdann ent- 
weder ebenfalls die Falisker in ihrer Gesamtheit oder einen Teil von 
ihnen zu verstehen. Ferner bringt Lattes auch den Namen des nicht 
weit von den Grenzeu des Faliskergebietes in den Tiber mündenden 
Flusses Nar mit Narce in Zusammenhang. 

Für die Gleichsetzung der Naharci mit den Faliskern wird außer- 
dem geltend gemacht, daß ganz im Einklang mit der in den Iguvinischen 
Tafeln achtmal vorkommenden unmittelbaren Aufeinanderfolge des nomen 
Tursknm und des nomen Naharkum zwischen den Etruskern und den 
Faliskern sehr nahe Beziehungen bestanden haben. Die Beweise hier- 
für entnimmt Lattes nicht nur aus der geschichtlichen nnd legendarischen 
Tradition, in der die Falisker meist als Etrusker oder doch als stamm- 
verwandt mit ihnen erscheinen, sondern auch aus der Sprache der 
Falisker, die mit dem Etrnskischeu mindestens ebenso nahe verwandt 
sei, wie mit dem Lateinischen. Als ein weiteres beachtenswertes 
Argument mag noch hervorgehoben werden der Hinweis auf den ager 
Falernus in dem einst von den Etruskern okkupierten Kampanien, aus 
welcher Benennung auch schon Deecke (Die Falisker, 8. 63) mit Recht 
auf eine bedeutsame Teilnahme der Falisker an dem Zuge der Etrusker 
in dieses Land geschlossen hat. 

Für Latium kommt in erster Linie in Betracht die auf ausge- 
breiteten Studien beruhende Arbeit von 

86. G. Pin za, Le civiltü primitive del Lazio. Bnllettino della 
Commissioue archeologica comunale di Roma. Ser. V, ann. 26, 1898. 
8. 53-299. 

Diese Abhandlung, deren Verständnis durch gute Illustrationen 
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im Texte und auf besonderen Tafeln wesentlich erleichtert wird, be- 
schäftigt sich zunächst mit den ältesten Bewohnern Italiens, von denen 
uns Überreste aus der neolithischen und aeneolithischen Zeit erhalten 
sind. Nach dem Vorgänge von Chierici und Pigorini bezeichnet Pinza 
die fragliche Völkerschaft als Ibero-Ligurer, betont jedoch hierbei 
sogleich, daß diesem Ausdrucke, der anf keiue alte Überlieferung ge- 
stützt werden könne, lediglich konventionelle Bedeutung zukorame. In 
Latium selbst hat es bisher noch an systematischen Ansgrabungen ge- 
fehlt, durch die uns die in dieser Landschaft ursprünglich bestehenden 
Kulturverbältui8se vor Augen geführt werden könnten. Man ist daher 
in hohem Maße auf das Material angewiesen, welches die benachbarten 
Gegenden bieten. Verf. gibt nun, indem er die bisherigen Forschungen 
in ausgiebiger Weise verwertet, eine anschauliche Schilderung von der 
Anlage und der Befestigung der ursprünglichen Ansiedelungen, der Be- 
schaffenheit der Häuser, der Kleidung und der verschiedenen Schmuck- 
gegenstände, von der Lebensweise sowie den aus Stein, Kupfer und 
Ton hergestellten Waffen und sonstigen Gerätschaften, die zum Teil 
bereits Zeugnis von Handelsbeziehungen mit dem Orient ablegen, und 
widmet sodann dem Begräbnisritus, in welchem sich zu Ende der 
neolithischen und in der aeneolithischen Periode ein Übergang von der 
bisher üblichen Bestattung zur Verbrennung vollzieht, eine eingehende 
Erörterung. Es folgt hierauf eine Charakteristik der in Latium durch 
zahlreiche Spuren vertretenen Villanovakultur, die sich von den vorher- 
gehenden Stadien hauptsächlich durch das Auftreten des Eisens unter- 
scheidet (10—9. Jh.). Von großer Bedeutung ist der Nachweis, daß 
diese Kultur, wenn sie auch durch europäische und mykenische Ein- 
wirkungen entschieden gefördert wnrde, doch in vielfacher Hinsicht auf 
einer kontinuierlichen Weiterentwickelung der in den früheren Perioden 
vorhandenen Elemente beruht. Man vermißt indesseu die sich hieraus 
mit Notwendigkeit ergebende Konsequenz, daß die Bevölkerung des 
Landes in dem ganzen von der neolithischen bis an das Ende der 
Villanovaperiode reichenden Zeiträume die gleiche geblieben sein muß. 
Die Einwandernug der Arier, welcher Pinza einen wesentlichen Anteil 
an der Entwickelung der Villanovakultur zuschreiben möchte (S. 88), 
mnß also noch vor dem neolithischeu Zeitalter stattgefundeu haben, 
ln der Tat weist das von Pinza als ibero-ligurisch bezeichnete Kultur- 
stadinm Elemente auf, dereu arischer Ursprung nicht bezweifelt werden 
kann. So war z. B. die uralte Sitte, die Toten in ihrer Wohnung bei- 
znsetzen, auch in Griechenland heimisch (Plat. Min. p. 315 d), und 
ebenso findet sich dort, wie E. Meyer (Gesell, des Altert. II 80) be- 
merkt, die ursprüngliche runde Form des Wohnhauses bei der in der 
Odyssee (XXII 442. 459. 466) vorkommenden 9oXo; und dem gleich- 

13* 
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namigen Gebäude, in dem sich die attischen Prytanen zu ihren Mahl- 
zeiten versammelten. 

Die weiteren Ausführungen haben die auswärtigen Einflüsse, die 
sich in den Knlturverhältnissen Latiums vom 8. bis zum 5. Jh. geltend 
machten, zum Gegenstand. Es wird zunächst gezeigt, dal) es nicht 
zulässig ist, eine Periode der protokorinthischen Vasen mit geometrischen 
Dekorationen von einer solchen der korinthischen und chalkidischen 
Vasen mit Tierfiguren zn scheiden, sondern daß beide Gattungen von 
Fabrikaten gleichzeitig ihren Markt in Latium hatten. Wir lernen 
hierauf die neuen Elemente kennen, welche der latinischen Kultur aus 
Mykene, von den Phöniziern, deren Bedeutung man nach Pinzas Dar- 
legungen bisher überschätzt hat. von den Äoliern und Ioniern und den 
im Vergleich zu diesen beiden letzteren Stämmen ein entschiedenes 
Übergewicht an den Tag legenden Doriern, sowie auch aus Picenum 
und Sardinien zugeführt wurden. 

Vorliegende Arbeit soll lediglich eine Skizze sein von einer um- 
fassenden Storia deila civiltä latina dalle sue origini al secolo VI a. Cr., 
welche Pinza später zu veröffentlichen gedenkt. Als ein Vorläufer 
dieses Werkes ist zu betrachten die umfangreiche Abhandlung 

87. Necropoli laziali deila prima etä del ferro. Bull, della 
Commiss. arch. comunale di Roma. Ser. V, ann. 28. 1900, 8. 147 
—219, 

worin das bisher zu einem guten Teil noch unveröffentlichte archäologische 
Material für die erste Eisenzeit in Latium auf dankenswerte Weise zu- 
sammengestellt ist. 

Für die Geschichte der Rutulerstadt Ardea sind von Wichtigkeit 
die im Februar 1899 von Francesco Mancinelli-Scotti unter- 
nommenen Ausgrabungen ,• durch welche ein Teil der alten Nekropole 
aufgedeckt worden ist. Einen Bericht hierüber gibt 

88. A. Pasqui, Scavi deila necropoli ardeatina. Not. d. Scav. 

1900, S. 53—69. 

Wie die zum Teil noch vorhandenen Befestigungen erkennen 
lassen, bestand Ardea aus drei nacheinander angelegten Ansiedlungen, 
von denen sich die älteste an der Stätte des heutigen gleichnamigen 
Dörfchens auf dem schroff nach dem Meer zu abfallenden Felsenvor- 
sprung eines nordöstlich bis nach Civitä Lavinia reichenden Bergrückens, 
die beiden anderen aber auf dem letzteren selbst befanden. Die von 
der zweiten Niederlassung eingenommenen, dem ältesten Teile der Stadt 
unmittelbar benachbarten Gebiete heißen Civitavecchia und Vignacci, 
während die Örtlichkeit der sich nordöstlich gleich anschließenden dritten 
Ansiedlung den Namen Casalazzäro führt. Nach O. Richters Annahme 
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(Ann. Inst. 1884, S. 99 ff.) soll Civitavecchia schon in vorservianischer 
Zeit nnd Casalazzäro in einer späteren Periode der Stadt einverleibt, 
dieses letztere Gebiet aber schon vor dem Beginn der historischen Zeit 
nnd sodann anch Civitavecchia wieder aufgegeben worden sein. Die 
von Mancinelli-Scotti veranstalteten Ausgrabungen haben indessen zu 
dem Ergebnis geführt, daß sich auf Civitavecchia in der ältesten Zeit 
nicht etwa Wohnungen, sondern vielmehr Gräber befunden haben. Es 
kann daher, wie Pasqui mit Recht geltend macht, eine Ansiedlnng auf 
diesem Gebiet erst geraume Zeit nachher entstanden sein, als die Er- 
innerung an die einstige Bestimmung der Örtlichkeit geschwunden war. 
In Hinsicht auf das Alter des auf Casalazzäro angelegten Stadtteiles 
ist entscheidend die Entdeckung einer nordöstlich davon befindlichen 
Nekropole, welche im Hinblick auf die Beschaffenheit der zutage ge- 
kommenen Gerätschaften nicht über das dritte Jahrhundert v. Chr. 
hinaufgerückt werden darf. Weun nun, wie man wohl anzunehmen hat, 
die Nekropole zu dem fraglichen Stadtteile gehörte, so ergibt sich mit 
Notwendigkeit die von Pasqui gezogene Folgerung, daß derselbe eben- 
falls nicht vor dem dritten Jahrhundert entstanden sein kann. Da die 
Wälle und Gräben von Civitavecchia und von Casalazzäro in ihrer Lage 
und Struktur Ähnlichkeit zeigen, so wird auch der zweiten Nieder- 
lassung kein wesentlich höheres Alter zuzuschreiben sein. Ardea ist 
demnach erst unter der römischen Herrschaft zur größten Blüte 
gelangt. 

Als merkwürdig sind noch hervorzuhebeu die am Nordfuße des 
Felsens von Civitavecchia befindlichen Höhlen, in denen man allem 
Anschein nach nicht Gräber, sondern Wohnstätten zu erblicken hat. 
Pasqui weist darauf hin, daß zahlreiche ganz gleichartige Anlagen in 
Unteretrurien Vorkommen. Die Tradition, nach welcher die Rutuler von 
Ardea Etrusker gewesen sein sollen (vgl. App. ßajiL 1 und Schwegler, 
Köm. Gesch. I 331), gewinnt hierdurch eine Bestätigung. 

Sehr ergebnisreich waren auch die Ausgrabungen, welche im 
Volskergebiet stattgefundeu haben. In den auf dem Kastell von Conca 
(nordöstlich von Nettuno) befindlichen Überresten von Tuffmauern hat 
bereits Nibby, der diese Örtlichkeit im J. 1825 besuchte, die Ruinen 
von Satricum erblicken zu müssen geglaubt. Diese Annahme erhält 
eine starke Stütze durch die neuesten Entdcckungeu, Uber die uns Mit- 
teilung gemacht wird von 

89. H. Graillot, Le temple de Conca. Melauges d'arch. et 
d'hist. XVI 1896, S. 131—164. 

90. F. Barnabei, A. Cozza, R. Mengarelli, Conca. Not. 
d. Scav. 1896, S. 23-48. 69. 99—102. 167. 190—200. Ebenda 1898, 
S. ICC— 171. 
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91. E. Petersen, Fände. Röm. Mitt. XI 1896, S. 157—184. 

Graillot, Professor an der facultä des lettres in Bordeaux, rich- 
tete im Januar 1896 sein Augenmerk auf einen isolierten Hügel, der 
sich 1 V 2 km nordwestlich von Conra in der Nähe der ehemaligen Eisen- 
werke (le Ferriere) bis zu einer Höhe von 40 m erhebt, und förderte 
daselbst die Überreste eines ans Tuffblöcken anfgetuhrten rechteckigen 
Tempels und seiner cella, außerdem aber auch die etwas anders orien- 
tierten Mauern eines tnskischen Heiligtums ans dem 7. Jahrli. v. Chr. 
zutage. Die diesem letzteren Bau ungehörigen dekorativen Fragmente 
sind deshalb von besonderem Werte, weil sie einen Einblick in eine 
bisher nicht bekannte Periode der etruskischen Plastik gewähren. 
Graillot konnte indessen seine Arbeiten nicht zu Ende führen, da ihm 
die von der italienischeu Regierung erteilte Erlaubnis wegen Über- 
tretung der bei Ausgrabungen zu beobachtenden Bestimmungen entzogen 
wurde. Im Aufträge des Unterrichtsministeriums haben sodann Bar- 
nabei, Cozza und Meugarelli die Untersuchungen fortgesetzt und 
noch weitere Ruinen aufgedeckt. Sie gelangten zu dem Ergebnis, daß 
der ursprünglich vorhandene tuskische Tempel viermal einen Umbau er- 
fahren habe; doch ist nach Petersens Darlegungen wohl nur ein einziger 
Umbau anzunehmen, womit eine Änderung der Orientierung verbunden 
war. Nachdem bereits von Graillot in der Mitte des Tempels eine fa- 
vissa mit Weihgeschenken (Halsbändern, Armbäudern, Ringen und zahl- 
reichen Fibeln) gefunden worden war, die dem 7. bis 6. Jahrh. anzuge- 
hören scheinen, entdeckten die italienischen Forscher außerhalb des 
Tempels ein zweites Depositum, dessen Gegenstände (etruskisch-kampa- 
nische Tonstatuetten, Nachbildungen von Tempeln und Hütten aus dem 
gleichen Material, gläserne Balsamfläschchen) frühestens in das 3. Jahrh. 
gesetzt werden können. Ein weiteres Behältuis, iu welchem das 5. und 
das 4. Jahrh. vertreten siud, bleibt daher noch zu suchen. 

Die isolierte Lage des Tempels hat von vornherein die Ver- 
mutung nahe gelegt, daß derselbe mit dem Heiligtum der Mater Ma- 
tuta zu Satricum, das zweimal bei der Zerstörung dieser Stadt durch 
eine Feuersbrunst allein verschont geblieben sein soll (Liv. VI 33, 4. 
VII 27, 8), identisch sei. Diese Annahme erhält jetzt eine Bestätigung 
dnreh die Inschrift eines in der Nähe des Tempels gefundenen cippus, 
deren erste Zeile .... EMAT .... man mit Barnabei und Menga- 
relli zu Matre Matuta ergänzen darf. 

Wenn nun der fragliche Tempel zu Satricum gehörte, so konnte 
man erwarten , in seiner Nähe auch die Spuren einer Stadt und einer 
Nekropole zu Anden. In der Tat ist man bei dem Friedhofe von Conca 
auf die Fundamente quadratischer Tuffmaueru aus vorrömischer Zeit 
gestoßen. Wie die Überreste von Wällen erkennen lassen, erstreckte 
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sich die Stadt in westlicher Richtung noch über den Hügel hinaus, anf 
welchem sich der Tempel befand. Derselbe bildete demnach die 
Akropolis. Ferner kam noch mehr im Westen nnd Nordwesten 
eine von verschiedenen Straßen durchzogene Nekropole zum Vor- 
schein, die sich nach den weiteren bis znm J. 1898 unternommenen 
Ausgrabungen in östlicher Richtung noch über Conca hinaus aus- 
debnte. 

92. Nicht geringeres Interesse beanspruchen die Untersuchungen, 
»lie man dem am Westraude des Volskergebirges gelegenen Norba ge- 
widmet hat. Dieselben wurden eröffnet im Winter 1895/96 von dem 
Mitdirektor der amerikanischen Schule für klassische Studien in Rom, 
A. L. Frothingham jr., der seine Ergebnisse im 

Amer. Journ. of Archaeol. 1896, S. 199—201 und 1897, H. 1, 
8. 59—64 

luitteilte. Es handelte sich hauptsächlich darum, in diesem noch gänz- 
lich unerforschten Gebiete den Ursprung einer von etruskischen Ein- 
wirkungen unabhängigen vorrömischen Kultur zu entdecken. Norba, 
auf das bereits Lanciani die Aufmerksamkeit gelenkt hatte, war als 
die einzige vorrömische Stadt mit einer ununterbrochenen Linie von 
Wällen, innerhalb deren sich zahlreiche Ruinen von öffentlichen nnd 
Privatgebäuden polygonalen Stils erhoben, für eine derartige Unter- 
suchung in hohem Maße geeignet und wurde daher auf Frothinghams 
Veranlassung von der amerikanischen Schule in Rom zum Ausgangs- 
punkte ihrer Forschungen im ersten Jahre ihres Bestehens ausersehen. 
Eine von dem Ingenieur G. Cirilli ausgeführte Aufnahme des gesamten 
Terrains führte zu dem bemerkenswerten Resultat, daß die Form der 
Stadt im Gegensätze zu dem von den Etruskern beobachteten Gebrauche 
nicht rechteckig, sondern nahezu kreisrund und von einem cardo und 
decumanns keine Spur vorhanden war. Da sich diese Linien auch in 
Cora und Signia nicht finden, so liegt es nahe, in ihrer Abwesenheit 
mit F. eine den latinischen und volskischen Städten gemeinsame cha- 
rakteristische Eigenschaft zu erblicken. Die Richtung der gepflasterten, 
mit erhöhten Seitengängen versehenen Straßen und das von einer ge- 
waltigen Cisterne ausgehende Wasserleitungssystem sowie die Grundrisse 
der verschiedenen öffentlichen und Privatgebäude waren auch ohne Aus- 
grabungen, die sich die Regierung selbst vorbehielt, zu erkennen. 

Im Sommer 1901 wurden sodann im Aufträge des Ministeriums 
unter L. Pigorinis Leitung Ausgrabungen vorgenorameu von R. Sa- 
vignoni und L. Mengarelli, die hierüber in den 

Not. d. Scav. 1901, S. 514-559 

einen eingehenden Bericht erstattet haben. Nach einem vergeblichen 
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VerBnch, die Lage der alten Nekropole za ermitteln, wurden die große 
und die kleine Akropolis im Nordosten und Südosten der Stadt sowie 
ein Teil des dazwischen liegenden Gebietes anfgedeckt. Die bedeutend- 
sten Bauten sind drei bereits von Frothingham wahrgenommene Tempel, 
von denen sich einer, ein Dianenheiligtum aus spätrömischer Zeit, auf 
der großen und die beiden anderen auf der kleinen Akropolis befinden. 
Von diesen beiden letzteren Tempeln scheint der größere nach der Be- 
schaffenheit zweier in der cella gefundener Frauenköpfe aus Terrakotta 
in das 5. oder 6. Jahrh. hinaufzureichen, während es für den kleineren 
gänzlich an chronologischen Anhaltspunkten fehlt. Aus den in der 
Konstruktion der Stadtmauern zutage tretenden Verschiedenheiten hatte 
Frothingham die Folgerung gezogen, daß Norba bereits im 9. Jahrh. 
gegründet worden und sodann zweimal, in der ersten Hälfte des 6. Jahrh. 
und wiederum im 4. oder 3. Jahrh., einen Umbau erfahren habe. Nach 
dem Befund der Ausgrabungen, bei denen gerade uuter einem in ganz 
roher Manier aufgeführten Mauerstück einige von fortgeschrittener 
Technik zeugende Scherben von Tongefäßen zutage gekommen sind, 
kann indessen diese Annahme nicht aufrecht erhalten werden. Über- 
haupt sind, wie Savignoni und Mengarelli zeigen, aus der größeren oder 
geringeren Sorgfalt der Konstruktion keinerlei chronologische Anhalts- 
punkte zu entnehmen; denn diese Unterschiede hingen lediglich davon 
ab, ob eine Stelle dem Feinde leichter oder schwerer zugänglich war. 
Da unter sämtlichen Fnndstücken keines über das 6. Jahrh hinauf- 
reicht. so wird auch die Gründung Norbas nicht früher gesetzt werden 
können. In dem gänzlichen Mangel etruskischer und griechischer Vasen 
erblicken die italienischen Forscher mit Recht einen Beweis dafür, daß 
die auf schroff abfallender Höhe gelegene und in strategischer Hinsicht 
sehr wichtige Stadt von der im benachbarten Küstengebiet verbreiteten 
hellenischen Zivilisation unberührt geblieben ist und einen militärischen 
Charakter gehabt hat. 

Es bleibt nun noch die Frage zu beantworten, von welcher 
Völkerschaft Norba gegründet worden ist. Da die Au fange der Stadt 
nur bis zum 6. Jahrh. hinaufreichen, so sind Savignoni und Mengarelli 
zu der Annahme geneigt, daß dieselbe erst von den Bömeru als eine 
die pomptinische Ebene beherrschende und die Volsker im Schach 
haltende Festung erbaut worden sei. Es ist jedoch hierbei das aus 
dem Vertrage des Sp. Cassius entnommene Verzeichnis der im J. 498 
(oder nach Livianischer Chronologie 501) gegen Born zusammeugetretenen 
latinischen Städte bei Dionys V 61 übersehen, in welchem nach Syl- 
bnrgs sicherer Emendation fNiupJiayüv für Miupeav<üvj als Mitglied des 
Bundes die Norbani genannt werden. 

Mit Kampanien beschäftigen sich 
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93. F. v. Duhn, Delineazione di una storia della Campania 
preromana seeondo i risnltati delle piü recenti scoverte archeologiche. 
Riv. di Stör. ant. 1 3 (1895), S. 31—59. 

94. £. Lattes, I docnmenti epigrafici della signoria etrusca in 
Campania e i nomi delle maschere atellane. Ebenda II 2 (1897), 
S. 5-26. 

95. F. v. Duhn, Campano-Etruschi. Ebenda V 1 (1900), 
S. 35—38. 

Die Abhandlang v. Dahns (Nr. 93) ist die Wiederholung eines 
im J. 1879 anf der Philologenversammlung in Trier gehaltenen Vor- 
trages, der in den 1880 veröffentlichten Verhandlungen S. 141 — 157 
zu finden ist. Demselben sind jetzt zahlreiche Anmerkungen beigefügt, 
die über den neuesten Stand der Forschung und die im Laufe der 
letzten Dezennien erschienene Literatur in ausreichendem Maße orien- 
tieren. ln manchen Fällen hat sich v. Duhn veranlaßt gesehen, früher 
aufgestellte Ansichten aufzugeben oder zu modifizieren. Dies ist z. B. 
geschehen in Hinsicht auf die Zeit, um welche das den Ausgangspunkt 
hellenischer Kultur in Unteritalien bildende Kyme gegründet wurde. 
Für die Augabe des Eusebius, wonach dies bereits 1049/48 v. Chr. ge- 
schehen sein soll, konnte die unbestreitbare Tatsache geltend gemacht 
werden, daß Kyme bereits selbständige Bedeutung gewonnen hatte, 
bevor sich der Handel der Phönizier, die nach Thukydides (VI 2, 6) 
schon vor den Hellenen rings um Sizilien ihre Niederlassungen gehabt 
haben sollen, um das Becken des tyrrhenischen Meeres festsetzte. 
Andererseits war jedoch W. Helbig zu dem Ergebnis gelangt, daß 
die ältesten Ausgrabungsobjekte aus Kyme mit den ältesten Gegen- 
ständen, die sich in den ältesten griechischen Nekropolen Sizilieus ge- 
funden haben, gleichzeitig seien. Da v. Duhn von der Richtigkeit 
dieser Ansicht noch keineswegs überzeugt war, so hielt er es, obwohl 
an der Ostküste Siziliens keinerlei Spuren von phönizischen Nieder- 
lassungen gefunden worden waren, nicht für gerechtfertigt, die Angabe 
des Thukydides, die durch weitere Ausgrabungen sehr wohl bestätigt 
werden konnte, zu verwerfen, und betrachtete daher eine Hinanfrückuug 
der Gründuug Kymes über das 8. Jahrh hinaus nicht als ausgeschlossen. 
Nachdem indessen Helbig für seine Ansicht noch stärkere Argumente 
ins Feld geführt und andererseits Orsi bei seinen ausgedehnten Aus- 
grabungen an der Ostküste Siziliens in keiner einzigen vorhellenischen 
Nekropole irgendwelche Erzeugnisse phönizischer Industrie zu entdecken 
vermocht und mit diesem negativen Resultat der Tradition von dem 
Vorhandenseiu phönizischer Ansiedlungen vor der griechischen Koloni- 
sation den Boden entzogen hat, entscheidet sich auch v. Duhn dahin, 
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daß Kyme, wenn auch vielleicht einige Dezennien vor Naxos und Ry- 
rakns, so doch jedenfalls erst im 8. Jahrh. gegründet worden sei. 

Eine Festsetzung der Etrusker in Kampanien, wofür außer litera- 
rischen Zeugnissen auch geographische Namen ins Feld geführt werden 
können (vgl. E. Meyer, Gesell, d. Altert II 706 ff.. Cuno, Vorge- 
schichte Roms. II 117 ff.), hat v. Duhn nicht bloß in seinem 1879 ge- 
haltenen Vortrage, sondern auch noch in der 1895 erschienenen Neu- 
bearbeitung bestritten. Entscheidend war für ihn hierbei der Umstand, 
daß nach seinem Befund in dem ganzen in Frage kommenden Gebiet 
kein etruskisches Grab und keine etruskische Grabschrift zum Vorschein 
gekommen war. Nach der eingehenden Untersuchung, welche Lattes 
(94) einer ziemlichen Menge kampanischer Vaseninschriften gewidmet 
hat, wird jedoch schwerlich bezweifelt werden können, daß deren Mehr- 
zahl nicht etwa, wie v. Duhn behauptete, in einer unverständlichen 
Sprache, sondern in einem relativ alten etruskischen, mit der Sprache 
der InschriTten von Volterra und Volsinii verwandten Dialekt abgefaßt 
ist. Schließlich hat auch v. Duhn (95) sich genötigt gesehen, seine 
Zweifel an einer etruskischen Okkupation Kampaniens fallen zu lassen, 
nachdem in der Nekropole des alten Capua eine Tonplatte mit einer 
langen etruskischen Inschrift ansgegraben worden ist, deren leider un- 
verständlichen Wortlaut F. Bücheier im Rhein. Mus. LV (1900), 
S. 1 ff. veröffentlicht hat. 

Ein weiterer, sehr beachtensweiter Beweis für eine Herrschaft 
der Etrusker in Kampaoien würde sich ergeben, wenn die von Lattes 
<94j am Schlüsse seines Aufsatzes versuchte Ableitung der vier in der 
Atellana vorkommenden Personennamen Maccus, Bucco, Pappus und 
Dossams aus dem Etruskischen als gesichert betrachtet werden könnte. 
Man wird die Möglichkeit dieser mit großem Geschick verteidigten An- 
nahme nicht bestreiten könuen; doch hat die entgegenstehende Ansicht 
K. Sittls (Riv. di Stör. ant. I 3, 1895, S. 27 ff.), nach welcher sämt- 
liche vier Namen lateinischen Ursprungs sind, immer noch größere 
Wahrscheinlichkeit. 

Zur Geschichte Lnkaniens hat einen wertvollen Beitrag geliefert 

96. G. Tropea, Storia dei Lucani. Messina 1894, tipograüa 
d‘ Amico. XVI u. 216 S. gr. 8. 

Dieses Buch ist in drei Teile gegliedert. Der erste gibt zunächst 
eine sehr dankenswerte, früher bereits separat (Messina 1893) er- 
schienene Übersicht über die Quellen und die weitverzweigte Literatur 
zur Geographie Lukaniens und sodann eine instruktive Charakteristik 
der orographisehen und hydrographischen Verhältnisse. Der zweite 
Teil handelt von den ältesten Bewohnern und der dritte, der nahezu 
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zwei Drittel des Bnches einnimmt, von der griechischen Kolonisation. 
Den Abschluß bildet die Gründung Herakleas (432 v. Chr.), welche mit 
dem Beginn der gegen das Griechentum gerichteten nationalen Reaktion 
zusammenfällt. Nach der Ansicht des Verf. (S. XIII 211. 216) sollen 
es die Osker gewesen sein, von denen diese Bewegung ausging, während 
die Lukaner vielmehr dem samnitischen Stamme angehörten (Strabo 
VI 2Ö3). 

Als abschließend kann die vorliegende Arbeit natürlich nicht be- 
trachtet werden. Wir befinden uns hier, wie T. selbst bemerkt, auf 
einem noch wenig durchforschten Gebiet, zn dessen näherer Kenntnis 
nicht nur eine Sammlung und Verwertung der in den Provinzen Salerno, 
Basilicata und Cosenza zerstreuten Inschriften, sondern namentlich auch 
umfassende und methodische Ausgrabungen erforderlich sind, in der Art 
und Weise, wie sie in Sizilien P. Orsi mit unermüdlichem Eifer aus- 
geführt hat. Für weitere Arbeiten zur Geschichte Lukaniens und Unter- 
italiens überhaupt wird aber Tropeas Buch ein sehr wertvolles Hilfs- 
mittel sein; denn es werden uns nicht nnr die literarischen Traditionen 
des Altertums, sondern auch die Ergebnisse der in den letzten Dezennien 
veranstalteten Ausgrabungen, bei deren Beurteilung dem Verf. ein drei- 
jähriger Aufenthalt im Lande selbst jedenfalls zustatten gekommen ist, 
in ihrer Gesamtheit vorgetührt. 

Die archäologischen Fnnde legen zunächst Zeugnis ab von dem 
Vorhandensein einer Kultur, welche einesteils Berührungspunkte mit der 
der Italiker im 11. und 10. Jabrh., anderenteils mit der der Sikeler 
zeigt und so der Tradition von einer Anwesenheit der Sikeler in 
Unteritalien zur Bestätigung dient, ln zweiter Linie wird uns die Ein- 
wirkung des Orients vor Augen geführt durch den Hinweis auf Vasen 
und andere Gerätschaften, in denen sich die Technik von Troja, Mykene, 
Kreta und Cypern wiederspiegelt. Diese Funde liefern wohl nicht den 
Beweis für eine phünizische Einwanderung, welche T. anznnehmen ge- 
neigt ist (s. hiergegen zu Nr. 93), sondern lediglich für einen früh- 
zeitigen Handel mit dem Orient, als dessen Vermittler ebensogut Griechen 
wie Phönizier betrachtet werden können. Desto mehr wird man geneigt 
sein, dem Verf. darin znzustimmen, daß der allem Anschein nach ohne 
ernste Kämpfe erfolgten griechischen Kolonisation eine langsame Ein- 
wandernng griechischer Stämme, die auch von Pais (1) angenommen 
wird, vorangegangen ist. Aus dem die Kolonisation behandelnden Ab- 
schnitte mag als beachtenswert hervorgehoben werden die auf einleuch- 
tende Erwägungen gestützte Ansicht, daß die für die Zeit des Pytha- 
goreismus bezeugte (vgl. Polyb. II 39, 1), in der griechischen Literatur 
der folgenden Jahrhunderte dagegen nicht mehr vorkomraende Zu- 
sammenfassung de 8 griechischen Unteritaliens unter dem Namen Ms^dXr] 
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‘EXXd; auf das durch den Pythagoreischen Bund geförderte Streben 
nach einer politischen Einigung der griechischen Kolonien zurückzu- 
fiihren sei. 

Aus Apulien liegen interessante Berichte über Ausgrabungen vor von 

97. G. Patroni, Un villaggio siculo presso Matera nell' antica 
Apulia. Monnm. antichi, pubbl. per cura della E. Accad. dei Lincei. 
Vol. VIII (1898), S 417—520 und 

98, Q. Quagliati, Taranto. Relazioni degli scavi archeologiei 
che si eseguirono nel 1899 in uu abitato terratnaricolo , allo Scoglio 
del Tonno, presso la citt<\. Not. d. Scav. 1900, S. 411 — 464. 

Patroni machte zum Gegenstände seiner Untersuchungen die 
Umgegend von Matera, der ersten Stadt der Provinz Basilicata, die 
schon seit geraumer Zeit durch ihre zahlreichen prähistorischen Über- 
reste die Aufmerksamkeit der Gelehrten auf sich gezogen hatte, bisher 
jedoch noch nicht in methodischer Weise durchforscht worden war. Im 
Osten dieser Stadt erhebt sich eine Terrasse ( Murgia Timone), die von 
ihr durch eine tiefe Schlucht getrennt ist. Am Nordrande der Terrasse 
finden sich Kummergräber, die mit Steinkreisen (circoli di pietre) ein- 
gefaßt sind und von einer sehr aiteu Völkerschaft herzurühren scheinen. 
In der Nähe dieser Monumente erheben sich runde Aufschichtungen 
(cumuli) von Steinen, bei deren Untersuchung Steine mit Spuren von 
der Einwirkung des Feuers, Scherben von primitiven Tongefäßen, eiue 
roh gefertigte Olivenpresse aus kalkhaltigem Kiesel und steinerne Speer- 
nnd Pfeilspitzen zum Vorschein kamen. Nach Patronis einleuchtender 
Annahme haben wir es hier mit den Überresten menschlicher Woh- 
nungen zu tun. Im Durchschnitt haben die cumuli einen Durchmesser 
von 6 — 13 m und sind im Zentrum einige Dezimeter höher als an der 
Peripherie. Diese Anlage, die auf den Ablauf des Wassers berechne; 
gewesen zu sein scheint, war mithin dem System der sich in den Boden 
hinein vertiefenden fondi di capanne entgegengesetzt. Da sich sonst 
keinerlei Überreste von Baumaterialien gefunden haben, so können die 
Dächer der Hütten, die wahrscheinlich kegelförmige Gestalt hatten, nnd 
ihre Wände, wenn solche überhaupt vorhanden waren, nur aus Stroh 
oder Binsen oder ähnlichem Material hergestellt gewesen sein. Eia 
Komplex solcher Wohnstätten ist bisher in Italien noch nicht entdeckt 
worden, wohl aber bei Völkerschaften, die in primitiven Zuständen 
leben und ihren ältesten Traditionen treu geblieben sind, wie. bei den 
Fenerländern, deu Hottentotten nnd den südlichen Negerstäinmeu des 
westlichen Afrika. Der Plan der ganzen Ansiedlung läßt, wie nach den 
bisherigen Beobachtungen der Ethnographen von vornherein erwartet 
werden konnte, keinerlei Regelmäßigkeit erkennen. Die in den Gräbern 
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gefundenen Gerätschaften stammen vorherrschend aus einer Kultur- 
periode, die mit der sizilischen Bronzezeit nahe verwandt ist, jedoch 
einen noch etwas archaischeren Charakter hat und wohl der Mitte des 
zweiten Jahrtausends v. Chr. gleichgesetzt werden darf. Bei diesem 
Befund hat die Ansicht Patronis, wonach man in der fraglichen Völker- 
schaft Sikeler zu erblicken hat, hohe Wahrscheinlichkeit. Im Ein- 
klang mit diesem Ergebnis steht der auf Murgia Timone beobachtete 
Gebrauch, die Leichen in Hockerlage beizusetzen und eine ganze Gruppe 
in einem Grabe zu vereinigen, welche Gewohnheiten auch in Sizilien , 
bis in die Bronzezeit hinein anzntreffen sind. 

Quagliatis Ausgrabungen bei Tarent, an denen sich zwei Beamte 
des dortigen archäologischen Museums, der Assistent A. Tomassini 
und der Kustos E. Bavila, beteiligten, wurden veranlaßt durch die für 
die Anlage eines neuen Handelshafens notwendig gewordene Abtragung 
der Terrasse Punta del Tonno, welche sich nordwestlich von der Stadt, 
gegenüber der ans dem Meere herausragenden Felsengrnppe Scoglio del 
Tonno befand. Bei diesen Arbeiten worden die Überreste von drei 
übereinander gelegenen Ansiedlungen zutage gefördert. Die oberste be- 
stand aus ovalen, auf Pfähle gestützten Hütten, die aus einem Gerüst 
von Baumästen und Flechtwerk hergestellt und mit einem tonartigen 
Verputz versehen waren. In dieser Schicht fanden sich Bruchstücke 
von protokorinthischen Gefäßen, sowie auch von Touwaren, die der 
Mykenischen Industrie eigentümlich sind. In der mittleren Schicht 
kamen die deutlichsten 8puren eines regelrechten, aus reckteckigeu 
Hütten bestehenden Pfahldorfes zum Vorschein. Bei näherer Unter- 
suchung stellte es sich heraus, daß sich unter der zu dieser Nieder- 
lassung gehörigen Terramara noch eine zweite mit den Spuren einer 
älteren Ansiedlung befand, die im Einklang mit den im Potale herr- 
schenden Gewohnheiten aus hygienischen Gründen niedergebrannt und 
durch eine neue Niederlassung ersetzt worden zu sein scheint. Die in 
dieser Schicht gefundenen Gerätschaften sind typisch für das Bronze- 
zeitalter uud die Tonwaren insbesondere denen der Terremare im Po- 
tale ähnlich oder auch mit ihnen identisch. Wie die Pfahldörfer des 
Potales, so war auch diese Ansiedluug mit einem Walle und einem 
Graben umgeben und von einer fast genau von Ost nach West füh- 
renden Straße durchzogen, in der man mit Quagliati den deenmanus 
erblicken darf. Die unterste Schicht, in der sich mehrere zu einem 
Herd gehörige Steine, eine dreieckige Spitze von gelbem Kiesel und 
Bruchstücke von Messerchen aus dem gleichen Material und Obsidian 
gefunden haben, gehört der neolithischen Periode an, aus der um die 
nämliche Zeit auch iu Tarent selbst einige Überbleibsel zutage ge- 
kommen sind. 
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Auf die Frage, welcheu Volksslämmeu diese Anstellungen zuzu- 
Bchrcihen sind, wird von Q. nicht eingegangen. Was das Pfahldorf der 
mittleren Schicht betrifft, so liegt es sehr nahe, seine Bewohner für 
Etrusker zn halten. Zugunsten dieser Annahme spricht nicht nur die 
bei diesem Volke beliebte Art und Weise der Orientierung, sondern 
auch namentlich der Umstand, daß die durchgängig 6 m betragende 
Breite des decnmanus als .Maßeinheit den etruskischen Fuß von 3t> 
(genau 29,6) cm voransznsetzen scheint (vgi. zu 69). Das Vordringen 
der Etiusker bis nach Unteritalieu wird auch, wie Cuno (Vorgeschichte 
Roms II 119 ff.) richtig erkannt hat, durch verschiedene geographische 
Kamen bezeugt. 

Was die Sikeler betrifft, so haben sich E. A. Freeman (Ge- 
schichte Siziliens, Deutsche Ausgabe von B. Lupus I 17; vgl. über 
dieses Werk A. Bauer, Forschungen zur griech. Geschichte 1888 — 1896, 
S. 395 ff.). E. Meyer (Gesch. d. Altert. II 495) und Pais (Storia della 
Sicilia I 109 ff.) für ihre Zugehörigkeit zu den Italikern entschieden, 
während dieselbe bestritten wird von 

99. B. Modestov, De Siculorum origine, quateuns ex veterum 
testimoniis et ex archaeologicis atque anthropologicis documentis ap- 
paret. Petersburg 1898, Wolff. Berlin, Calvary. 93 S. 8. 1,50 M. 

Diese Schrift ist in russischer Sprache veröffentlicht, doch wird 
der hiermit nicht vertraute Leser durch ein am Schlüsse hiuzugefügtes 
lateinisches Besinne von vier bis fünf Seiten in den Stand gesetzt, dem 
Gedankengange zu folgen. Gegen den italischen Ursprnng der Sikeler 
macht Verf. geltend, daß sich in Sizilien keinerlei Spuren von Pfahl- 
dörfern fänden wie in Ooeritalien, welche Tatsache sich aber doch wohl 
schon durch die Verschiedenheit der Bodenverhältnisse hinlänglich er- 
klärt. Ein weiteres Argument erblickt M. in dem Bestattu ngsritiis, in- 
dem die Italiker ihre Leichen verbrannt, die Sikeler dagegen dieselben 
nach Abtrennung des Fleisches von den Knochen beerdigt hätten. Die 
Entfernung des Fleisches kann indessen weder bei deu Sikelern noch 
bei den Italikern für erwiesen gelten (vgl. Petersen, Röm. Mitt. 1899, 
S. 166 ff.). Im übrigen ist in der Steinzeit in Italien ebenso wie in 
Sizilien die Beerdigung üblich gewesen (vgl. Pinza, Le civiltä primi- 
tive del Lazio, S. 81). Wie wir bei der Besprechung dieser Abhand- 
lung (86) bereits bemerkt haben, kann mit Wahrscheinlichkeit ange- 
nommen werden, daß dieser Gebrauch nicht etwa der vorarischen Be- 
völkerung, sondern den schon vor der neolithischen Zeit |s. zu 86) ein- 
gewanderten Ariern zuzuschreiben ist, bei denen die Beerdigung über- 
haupt die älteste Form der Bestattung gewesen zu sein scheint (vgl. 
O. Schräder, Reallexikon der indogerm. Altertumskunde, S. 76 ff.). 
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Etwas mehr Beachtung dürften die von M. ins Feld geführten Ergeb- 
nisse der von dem Anthropologen Sergi angestellten Schädelmessungen 
verdienen, nach denen sich eine unleugbare Verwandtschaft der Sikeler 
mit den Ligurern ei geben soll. Die bei Philistus vorliegende Tradition, 
wonach die Sikeler Ligurer waren (Dionys I 22, vgl. Sil. Ital. XIV 
37 ff.), erhielte hierdurch eine überraschende Bestätigung. Dies spräche 
jedoch keineswegs gegen ihre Zugehörigkeit zu den Italikern, sondern 
im Gegenteil dafür. Nach der von M. gebilligten Ansicht Sergis sollen 
allerdings die Ligurer mit den Iberern verwandt sein nnd ursprünglich 
ihre Wohnsitze in Afrika gehabt haben; doch scheint es durch die mit 
großer Gründlichkeit geführten sprachlichen Untersuchungen von D’Ar- 
bois de Jubainville (Les premiers habitants de l’Europe II 46 — 215) 
erwiesen zu sein, daß sie als ein Glied der indogermanischen Völker- 
familie zu betrachten sind. Nach den von Pais (Storia della Sicilia 
I 505 ff.) aus der Vergleichung geographischer Namen gewonnenen Er- 
gebnissen waren sie verwandt mit den Umbrern, welche Annahme in 
dem Namen 'ApftnovEc, den die Ligurer sich selbst beilegten (Plut. Mar. 
19), eine Stütze zu linden scheint. 

Zu den Ligurern werden die Sikeler auch gerechnet von 

100. S. Puglisi Marino, I Siculi nelle tradizioni greca e ro- 
mana. Catania 1900, Mattei. 37 S. gr. 8, 

der jedoch im Gegensätze zu Modestov in den Ligurern Italiker erblickt. 
Nach seiner Ansicht sind die Ligurer mit den TJmbrern nicht nur ver- 
wandt, sondern geradezu identisch, während andererseits auch zwischen 
den Vmbri (''Ap.^pom;), den rätselhaften Aborigines und den Aurunci 
oder Ausones keinerlei Verschiedenheit besteht. Ein schwieriges Problem 
bietet die nicht geringe Anzahl von Wörtern, die die Sprache der Sikeler 
mit der lateinischen gemein hat. Ein Teil dieser Kongruenzen, wie 
Xi'-pa (libra), polxov (mntuura) und l.Enopt» (lepns, nach Pollux V 75 erst 
von Anaxiiaus von Rheginm nach Sizilieu importiert), ist wohl zurück- 
zuführen auf alte Haudelsbeziehungen, während bei anderen Ausdrücken, 
wie xxpxapov (carcer), xaxivov (catinus) und vüoo; (nutns, vgl. Bücheier, 
Bli. Mus. XLV 1«90, S. 334) eine solche Erklärung nicht befriedigen 
dürfte. Modestov vermutet daher, die Sikeler hätten auf ihrer Wan- 
derung durch Italien einiges fremde Sprachgu r angenommen, und wird 
hiermit bei denjenigen, die den italischen Ursprung jener Völkerschaft 
bezweifeln, wohl Zustimmung finden. Einigermaßen überraschend ist 
eB jedoch, der gleichen Auffassung auch bei Puglisi Marino zu be- 
gegnen. nach dessen Ansicht die Sikeler mit den Umbrern identisch 
und daher mit den Latinern verwandt sind. 

Nach einer im Altertum weit verbreiteten Tradition, die bereits 
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bei Antioclms von Syrakus begegnet (Dionys I 73), sollen allerdings 
die Sikeler einst in Latium, sowie auch in Etrurien und im Sabiner- 
lande ansässig gewesen sein. Für ihren Aufenthalt in Latinra konnte 
namentlich geltend gemacht werden, daß noch zur Zeit des Augustns 
ein Qnartier in Tibur den Namen SixsXixov führte (Dionys I 16). 
Pnglisi Marino hat nun auf eine Tatsache hingewiesen, in der man 
einen Beweis sowohl für die lignrische Abstammung der Sikeler als 
auch für ein längeres Verweilen in Latium auf ihrer nach dem Süden 
gerichteten Wanderung erblicken darf. Die in den künstlichen Grotten 
der Provinz Palermo beobachtete, allem Anschein nach auf Täto- 
wierung (vgl. Pinza, Le civiltä primitive del Lazio. S. 62 ff.) zurück- 
zuführende Sitte, dem Toten einige Stücke roten Ocker in sein Grab 
mitzngeben, findet sich nämlich in Ligurien und in Latium (Sgurgola) 
wieder. 

Nicht einverstanden können wir uns damit erklären, daß Puglisi 
Marino die Sikeler wiederholt (S. 31. 35. 36) als Ibero-Ligurer be- 
zeichnet. Wenn sie zu den Ligurern gehörten, so standen sie in keinerlei 
Beziehung zu den Iberern, die nach Müllenhoffs einleuchtenden Dar- 
legungen (Deutsche Altertumskunde III 177 ff.) von den Ligurern durch- 
aus zu trennen und wahrscheinlich auch aus dem indogermanischen 
Völkerkreise überhaupt auszuschließen sind. Es wäre an der Zeit, in 
weiteren ethnologischen Arbeiten einen bisher wohl beliebten, aber 
lediglich zu unklaren und irrigen Vorstellungen führenden Ausdruck 
gänzlich fallen zu lassen. 

101. Von der Kultur der Sikeler sind wir ziemlich gut unter- 
richtet durch die gründlichen Untersuchungen, welche P. Orsi den 
zahlreichen Nekropolen des südlichen und östlichen Siziliens seit 1S89 
mit nnermiidlichem Eifer gewidmet hat. Da auf die einzelnen Aus- 
grabungen hier nicht eingegangen werden kann, so mag es genügen, 
anf die instruktiven Berichte G. Tropeas (Gli studi siculi di Paolo 
Orsi, Riv. d. Stör. ant. I 2, 1895, S. 82 — 97) und E. Petersens 
(Funde und Forschung, Röm. Mitt. XIII 1898, S. 150 ff. XIV 1899, 
S. 163 ff. 280 ff) zu verweisen und nur die wichtigsten Resultate her- 
vorzuheben. 

Die in Frage kommenden Grabstätten sind meist natürliche oder 
künstlich angelegte Grotten, die sich an den Rändern von Tafelflächen 
befinden. Die Hoffnung, auf den Höhen auch Spuren von Wohnungen 
oder Befestigungen zu entdecken, hat sich, wenn man von einer ganz 
roh ausgeführten Bastion am nordwestlichen Zugang des Monte Finocchito 
bei Noto (Orsi, Not. d. Scav. 1896, S. 242) und den bei Katania zu- 
tage gekommenen Überresten von kreisrunden Hütten (Orsi ebenda 
1898, S. 222) absieht, bisher noch nicht verwirklicht. Orsi nimmt 
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daher an, die Rikeler hätten in offenen Dörfern gewohnt, die ans arm- 
seligen, bald spurlos verschwundenen Hütten bestanden und roitunfef ~ j 
wegen der Schwierigkeit des Zugangs keiner künstlichen Befestigung 
bedurft hätten. \ . 

Im ganzen gliedert sich die Entwickelung der von 0. den Sikelern 
«geschriebenen Kultur in vier Perioden, von denen die erste als aeneo- 
lithisch, die zweite (14. — 11. Jahrh.) als Bronzezeit, die dritte (10.— 

7. Jahrh.) als Eisenzeit und die vierte (7.-5. Jahrh.) ah ein die Ver- 
schmelzung einheimischer und hellenischer Kultur darstellendes Stadiam 
bezeichnet werden kann. Die Einwirkung des Orients tritt indessen 
schon zutage in der ersten Periode, deren Keramik mit der italischen 
nichts gemein hat, dagegen Ähnlichkeit mit den rohen Vasen von Troja 
und Mykene aufweist. 

In der Gestalt der Gräber und im Bestattungsritus brachte die 
dritte Periode wesentliche Änderungen mit sich. Ursprünglich hatten 
die Grabkammern, die wohl ein Abbild von der Behausung der 
Lebenden darstellen sollten, ebenso wie die italische Hütte einen kreis- 
runden oder elliptischen Grundriß, der nunmehr dem Übergang der 
Hütte zum Hause entsprechend eine rechteckige Form annahm. Was 
den Bestattnngsritus betrifft, so wurden die Leichen von nun an nicht 
mehr wie zuvor in hockender, sondern in aasgestreckter Lage beigesetzt. 
Zugleich kommt die bisher übliche Massenbestattung außer Gebrauch. 

Auffallend ist es, daß innerhalb der dritten Periode, welche nach 
Orsi um das J. 1000 beginnt, keine Gräber in der Nähe des Meeres 
begegnen. Orsi (Not. Scav. 1899, S. 35) folgert hieraus, die Sikeler 
seien aus dieser Gegend von einer fremden Völkerschaft vertrieben 
worden, und erblickt dieselbe, da an die Phönizier nicht gedacht werden 
kann (s. zu 93), in den Griechen, deren Ankunft mithin etwa 2 */j Jahr- 
hundert vor das traditionelle Datum zu setzen wäre. Gegen diesen 
logisch nicht anfechtbar erscheinenden Schluß hat Petersen (Röm. Mitt. 

XIV 1899, 8. 172), der den überlieferten Zeitangaben mehr Glauben 
schenkt, als sie verdienen (s. zu 1), nur das eine cinzu wenden, daß der 
Anfang der dritten Periode von 0. viel zu hoch hinaufgerückt worden 
sei. Nach unserer Ansicht steht Orsis Annahme durchaus im Einklang 
mit dem von Pais (1) und Tropea (96) gewonnenen Ergebnis, daß 
schon in vorhistorischer Zeit griechische Wanderungen nach dem Westen 
stattgefunden haben. 

Orsis Gräberfunde beschränken sich keineswegs auf die vier 
Perioden, von denen soeben die Rede war, sondern reichen noch hinauf 
in die neolithische Zeit, aus welcher Basaltäxte, Flintraesscr und 
Tongeschirre erhalten sind. Orsi findet zwischen diesen Tonwaren 
und denen der ersten Sikelerperiode einen so wesentlichen Unter- 
Jahresbericht für Altertumswissenschaft. Bd. CXVIII. (1903. IIL) 14 
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schied, daß beides nicht von dem nämlichen Volke herrühren könne, 
während er andererseits in Übereinstimmung mit Pigorini eine Ver- 
wandtschaft zwischen den ältesten Einwohnern Siziliens nnd derjenigen 
Völkerfamilie, auf welche man die megalithischen Grabdenkmäler des 
westlichen Europas (Dolmen) zuriickführt, wahrzunehmen glaubt. Er 
vermutet daher, daß vor den Sikelern eine ibero-ligurische Völkerschaft 
oder, um diese unangemessene Bezeichnung (s. zu 100) durch einen 
seine Ansicht präziser formulierenden Ausdruck zu ersetzen, eine ibe- 
rische Völkerschaft auf der Insel ansässig gewesen sei. 

Nun waren einer im Altertum verbreiteten Ansicht nach die 8i- 
kaner, welche vor den aus Italien eingewanderten Sikelern ganz Sizilien 
innegehabt, von diesen aber nach dem Westen und Süden zurückgedrängt 
worden sein sollen, iberischer Abstammung (Thuc. VI 2, 2. Pbilistus 
bei Diod. V 6, 1. Dionys I 22). Es hätte daher für Orsi sehr nahe 
gelegen, die Kultur der vorsikelischen Periode eben auf diese Völker- 
schaft zurückzuführen; doch mußte dieser Gedanke deshalb aufgegeben 
werden, weil in dem in geschichtlicher Zeit von den Sikanern einge- 
nommenen Gebiet die für die erste Sikelerperiode charakteristischen Gegen- 
stände ebenfalla Vorkommen. Wie Orsi, so hält auch *G. Patroni (An- 
thropologie, Paris 1897) eine ethnographische Scheidung für notwendig, 
die er im Einklang mit der Tradition mit der Verdrängung der Sikaner 
durch die Sikeler in Verbindung bringt; doch sieht er sich durch die 
soeben erwähnte Beobachtung veranlaßt, dieses Ereignis mit dem Ende 
der ersten Sikelerperiode gleichzeitig zu setzen. Wenu es ihm nun auch 
nach Petersens Meinung (Rom. Mitt. XIII 1898, S. 175) gelungen ist, 
gegen Orsis Ansicht begründete Einwendungen geltend zu machen, so 
wird andererseits seine eigene Annahme widerlegt durch verschiedene 
von Orsi nachher gemachte Entdeckungen, bei denen an den näm- 
lichen Fundstätten Materialien aus der ersten und zweiten Periode 
untereinandergemischt zutn Vorschein gekommen sind (Not. Scav. 1898, 
S. 222 ff. 1899, S. 279. 1900, S. 209) Petersen (a. a. 0. S. 171 ff) 
gelangt in einer eingehenden Untersuchung, bei der insbesondere die 
Keramik berücksichtigt wird, zu dem wohlbegründeten Resultat, daß 
in dem ganzen iu Frage kommenden Zeitraum eine kontinuierliche Ent- 
wickelung der Knltnr stattgefunden hat. 

102. In Hinsicht auf die Frage, ob die Sikeler mit den Sikanern 
stammverwandt waren, oder von ihnen zu trennen sind, besteht immer 
noch Meinungsverschiedenheit. Für die erste Annahme entscheiden sich 
E. Meyer (Gesell, d. Altert. II 495) und Pais (Storia della Sicilia I 
85 ff.), während die entgegengesetzte Ansicht iu Freeman (Gesch. 
Siziliens, deutsche Ausg. v. Lupus I 91 ff. 414 ff.) einen Verteidiger 
gefunden hat. Für die nahe Verwandtschaft der beiden Völker spricht 
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die Ähnlichkeit ihrer Namen, für ihre Trennung dagegen die von 
Freeman hervorgehobene Tatsache, daß sie von den Alten, die die 
Sikaner entweder als Iberer (Thnc. VI 2, 2. Philistns bei Diod. V 6, 1. 
Dionys I 22) oder in Übereinstimmung mit ihrer eigenen Auffassung 
als Antochthonen betrachteten (Timäns bei Diod. V 6, 1; vgl. Thnc. 
VI 2, 2), stets anseinandergehalten werden. Diese Sebeidung kann in- 
dessen, wie Pais mit Recht geltend macht, sehr wohl durch politische 
Verhältnisse veranlaßt sein. Wir brauchen jedoch keineswegs mit Pais 
anznnehmen , daß erst die nach der Schlacht bei Himera (480) einge- 
tretene Gruppierung der vorwiegend ionischen Kolonien um Syrakus 
und der dorischen nm Agrigent zu einem Gegensätze zwischen Sikelern 
und Sikanern geführt habe. Nach einer Angabe Diodors (V 6, 4), die 
keineswegs auf Erfindung, sondern anf wirklicher Überlieferung zu be- 
ruhen scheint, war es nämlich auch schon vor dem genannten Zeitpunkt 
zu häufigen Kämpfen zwischen beiden Völkern gekommen, welche durch 
einen die Grenzen regulierenden Vertrag beendigt wurden. Ein ge- 
wichtiges Argument gegen die iberische Abstammung der Sikaner und 
für ihre Verwandtschaft mit den Sikelern darf man andererseits mit 
Holm (Gescb. Siziliens I 58 ff.) und Pais (a. a. 0. S. 104, A. 2. 
109, A. 1) darin erblicken, daß sie einst ebenso wie die S'keler 
(8. zu 100) ihre Wohnsitze in Latium gehabt haben, was sich aus 
ihrer Erwähnung in einer auf sehr alter Überlieferung beruhenden Liste 
der am alljährlichen Stieropfer auf dem mons Albanus beteiligten lati- 
nischen Gemeinden (Plin. n. h. III 69, vgl. Mommsen, Hermes XVII 
1882, S. 54) als unzweifelhaft ergibt. 

Zum Schlüsse mögen noch zwei Arbeiten allgemeineren Charakters 
erwähnt werden, deren Ergebnisse mit dem Standpunkte der heutigen 
Forschung im schroffsten Widerspruch stehen. Es sind dies 

103. G. Caruselli, Sülle origini dei popoli italici. Parte I. 
Dimostrazione storica letteraria. Palermo 1896, Sandron. 176 8. 
gr. 8. 6,25 L. 

104. G. Caruselli, Sülle origini dei popoli italici. I. Italia- 

nismi della lingua greca. Palermo 1897, Reber. 48 S. 8. 1,25 L. 

Um von der verfehlten Methode, derer sich ihr Verf. bei seinen 
historisch-linguistischen Studien bedient, eine Vorstellung zu erhalten, 
dürfte die Lektüre einer kurzen Anzeige der ersten Schrift von A. Holm 
in der Berl. pbil. W. 8. 1897, Sp. 17 ff. genügen. In einem weiteren 
Teile dieses Buches sollen die nämlichen Probleme vom archäologischen 
und anthropologischen Standpunkte aus behandelt werden. 
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Von 

E. Graf 

in Quedlinburg. 


I. Literatur zu den erhaltenen Musikstücken. 

*1. J. Denissow, Zum Papyros und der Melodie aus dem 
Orestes. Filologiceskoje Obozrenije XVI, 1 p. 44. 

2. H. Weil, Metrica. Rüvue des ätudes grecques XIII (1900) 
p. 182 f. 

3. Allen, Posthumou8 papers. Harvard Studies IX, Boston 1898, 
p. 55 f. 

4. Abert, Über Tonmalerei und musikalische Charakteristik im 
Altertum. Münchener Allg. Zeitg. 1897, Beilage Nr. 267. 

5. Oskar Fleischer, Sind die Reste der altgriechischen Musik 
noch heute künstlerisch wirksam? Ztschr. der internal. Mnsikgesell- 
schaft, L Jahrg. 1899/1900 Heft 3. 

6. Fleischer, Die Reste der altgriechischen Tonkunst. Leipzig, 
Breitk. u. Härtel (1900?). 

Rez. H. G. in BphW. 1901, 20, 617. 

7. A. Thierfelder, Dionysios, an Kalliope. Leipzig. Breitk. 
u. Härtel (1900?). 

Rez. Hu. in LC. 1901, 46, 1890. Jureuka in ZöGy. 1901, 11, 987. 

8. R. v. Kralik, Altgriechische Musik, Theorie, Geschichte und 
sämtliche Denkmäler. Stuttgart u. Wien, Jos. Roth (1900). 

Die Periode, über die v. Jan in Band CIV berichtet hat, wo die 
neu zuströmendeu Funde so recht aus dem vollen arbeiten ließen, ist 
vorläufig abgeschlossen. In diesen Jahren beschränkt sich die Be- 
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schäftignng mit den erhaltenen Mnsikresteu darauf, teils in einzelnen 
Punkten ihr Verständnis zu vertiefen, teils in mehr exoterischer Weise 
sie Musikfreunden zugänglich und genießbar zu machen. 

Weils Aufsatz (2) beschäftigt sich zunächst mit Eur. Or. 343 

xaxexXosev dcivtöv jtövtov ui; xävtoo, 

was in den Textausgaben als zwei Dochmien erscheint. Die Noten- 
zeichen, durch die SeivüJv w5vu>v beiderseits abgetrennt wird, machen 
den Vers vielmehr dreiteilig, und dies im Verein mit dem Scholion zu 
Sttvüv ji6vo>v • !v p.eau> dvaTreqxnvTjTat sowie der Korrespondenz Ssivüiv 
rovtuv — (poiraXeou, Choriamb gegen Diiamb, bestimmt den Verf., mit 
Annahme von Lücken so zu konstruieren: 

Tivd£at oaijjuuv xaTtxxXucev v — 
octvüjv -ovtuv 

v — u>c kovtoo Xdjipott (JXeöpioictv iv xüpatnv. 

Auf die delphischen Hymnen beziehen sich die Arbeiten von 
Allen nnd Abert, die beide dem Zeitraum des vorigen Berichts an- 
gehören, dort aber keine Erwähnung gefunden haben. Aliens (3) aus 
dem Nachlaß herausgegebene Notizen zn einem 1894 gehaltenen Vor- 
trag lehren uns nichts Neues nnd sind teilweise antiquiert. Abert (4) 
betrachtet den ersten Apollobymnus als Muster antiker Programmmusik, 
deren historische Entstehung er entwickelt. Die Flöte hat im Gegen- 
satz zur Lyra ein Ethos, d. h. charakteristische Klangfarbe, ln ihrem 
Gefolge entwickelt sich anch die Mannigfaltigkeit der Rhythmen. Seit 
Phrynis ist die Tendenz der Mnsik, charakteristisch zu sein, daher das 
Durchkomponieren der Musikstücke im Gegensatz zu strophischer An- 
ordnung, wodarch erst die Berücksichtigung der Akzente durch die 
Melodie und eine gewisse naive Tonmalerei möglich wird. Unser 
Hymnus bezeichnet den fortgeschrittensten Standpunkt in der Richtung, 
die Aristoxeuus bekämpft. Er enthält viel konventionelle Elemente, 
vgl. die Erwähnung der aopqpiaTa des Drachen v. 90. Der unserem 
Hymnus eigene leiterfremde Ton wird bei der Verwundung des Drachen 
v. 86 verwendet, eine plötzliche chromatische Toufolge schildert die 
Aufregung beim Ansturm der Gallier v. 96. Verzicht auf das Schöne, 
um „wahr“ zu sein, läßt sich durchaus beobachten. 

Fleischers Abhandlung (5) geht davon ans, daß es ein falsches 
Urteil sei, die Griechen in erster Linie als das Volk der bildenden 
Künste anzusehen, vielmehr stehe die Musik im Brennpunkt ihres 
Geistes- und Kulturlebens; Musen der bildenden Künste gab es be- 
zeichnenderweise nicht. In der Renaissance lebt die Liebe zur alt- 
griechischen Musik auf, ohne daß man Melodien besessen hätte. Die 
erste Bekanntschaft mit griechischen Melodien — 1581 veröffentlicht 
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Galileis Vater die sog. Mesomedesbymnen , 1650 Kircher die Pindar- 
melodie — fallt zusammen mit der Blate polyphon ischer Kunst. Es 
entsteht eine Reaktion mit bewußtem Hinblick auf das Griechentum, 
die Monodie, die dem Text mehr zn seinem Recht verhilft, wird Mode, 
anf sie greifen Lulli, Gluck. Wagner zurück. Allmählich macht sich 
den erhaltenen Resten gegenüber Resignation geltend. Auch die Funde 
von 1893 bringen zunächst Enttäuschung, und es erhebt sich die folgen- 
schwere Frage: Wenn die Griechen das als schön empfanden, was uns 
entschieden unschön erscheint, werden dann die schönsten Schöpfungen 
unserer Zeit für die Zukunft Wert haben? Und wenn nicht, muß da 
nicht die Musik aufhören, zu den höchsten Kulturgütern zu gehören? 
An diese Betrachtungen knüpft Verf. eine Charakteristik der delphischen 
Mnsik, die im wesentlichen die in den Akzenten des Textes gegebene 
melodische Bewegung fixiert, die nicht schöne Melodie an sich sein, 
sondern nur den Inhalt zur Geltung bringen will und in dieser Hinsicht 
sich durch verblüffende Zweckmäßigkeit auszeichnet. Sodann berichtet 
Verf. über Aufführungen antiker Musik, die er in Berlin veranstaltet 
hat, und die große Wirkung, die sie hervorgebracht haben. 

Dies etwa der Inhalt des Fleischerschen Aufsatzes, der freilich 
nicht alle Bedenken hebt. Denn gerade aus der Charakteristik der 
Mnsik, die er gibt, könnte ein anderer folgern, daß sie eben deshalb, 
weil sie so eng mit dem Text verknüpft ist, unB, die wir die melo- 
dische Akzentuation der Griechen nicht haben, ja kaum nachempfinden 
können, notwendigerweise fremdartig bleiben muß. Noch mehr gilt das 
von einem Vortrag mit deutscher Übersetzung. 

Die 6 Musikstücke, die Fleischer (6) zum Zweck praktischer 
Aufführungen bearbeitet hat, sind: Der erste delphische Hymnus, das 
Seikiloslied , die Pindarmelodie und die 3 früher so genannten meso- 
medischen Hymnen ad Musam, ad Solem, ad Nemesin. Und zwar teilt 
sie Verf. in 2 Gruppen, zuerst 3 Stücke, deren Melodie sich nach den 
Akzenten richtet, die daher etwas frei deklamatorisch, nicht zu streng 
im Takt vorgetragen werden müssen. Das ist erstens der erste delphische 
Apollohymnns, zweitens der Hymnus ad Solem (Nr. 6 v. Jan), hier als 
Hymnus an Apollo bezeichnet, dem Mesomcdes abgesprochen und einem 
nubekannten Autor des ersten nachchristl. Jahrhunderts zugewiesen, 
endlich drittens Mesomedes ad Nemesin. Die zweite Gruppe umfaßt 
solche Lieder, deren Weise melodisch ist wie unsere, ohne Rücksicht 
auf den Akzent, und die uns zeitlich näher stehen. Es ist das viertens 
die Pindarmelodie (die somit zwar als antik, nicht aber pindarisch in 
Anspruch genommen wird). Sie erscheint in doppelter Form und zwar 
erst in Moll, wie überliefert, und sodann — gemäß einer Hypothese, 
wonach das antike Tonsystem eventuell umgekehrt zu lesen ist — in 
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genauer Umkehrung der Auf- und Abwärtsbewegung, wodurch aus Moll 
Dur wird. Fünftens das Seikilosliedchen und sechstens der Hymnus an 
die Muse, der hier dem Dionysius zugeschrieben wird, obwohl diese 
Zuweisung längst als ein Irrtom angesehen wird, entstanden durch 
mißverständliche Beziehung einer Unterschrift. Für den Vortrag 
empfiehlt der Herausgeber, die Melodien erst als Solo und darauf von 
gemischtem Chor unisono in Oktaven singen zu lassen (Rezensent H. G. 
ist der Meinung, daß der delphische Hymnus seiner hohen Lage und 
schwierigen Rhythmen wegen nur für Solovortrag bestimmt gewesen 
sei); mehrere Klarinetten sollen die Melodie mitspielen, die unter- 
gelegten Akkorde werden am besten durch Harfen gegeben, oder 
wenn durch Klavier, wenig hervortretend, wenn möglich, unsichtbar. 
Der Zweck der zugesetzten mehrstimmigen Akkorde ist nnr der, das 
moderne Ohr an die in der nackten Melodie verborgene Harraoniefolge 
zu gewöhnen, um sie dann auch ohne diese Beihilfe heraushören zu 
können. Dem naheliegenden Vorwurf einer unberechtigten Moderni- 
sierung durch solche polyphone Unterlage ist damit in unanfechtbarer 
Weise begegnet. Was aber die zeitliche Verteilung der 6 Musikstücke 
betrifft, so ist merkwürdig, daß der Herausgeber über die 3 sog. 
Mesomedesbymneu genau das entgegensetzte Urteil fällt als v. Jan in 
seiner letzten Ausgabe 1899, der den Hymnus an die Muse deshalb von 
den beiden andern trennte, weil in ihm das Akzentgesetz berücksichtigt 
sei, in jenen beiden nicht mehr! 

In Wirklichkeit läßt sich in allen dreien Rücksicht auf den 
Akzent bemerken, sie ist aber in keinem genau durchgefübrt. Auch 
im Seikiloslied ist die Abhängigkeit der Melodie vom Akzent, besonders 
in den drei Schlnßzirkumtiexen, nicht abzuleugnen. Zu der Umsetzung 
der Pindarmelodie in Dur dürfte zu bemerken sein, daß der Gegensatz 
zwischen griechischem Empfiuden und unserem in bezug auf Dur und 
Moll — der auch in dem vorher besprochenen Aufsatz Fleischers her- 
vorgekehrt wird — doch kein so absoluter ist; es gibt bei Seb. Bach 
viele Sachen in Moll von energisch männlichem Charakter, die durch 
Übersetzung in Dur entschieden weichlicher werden. 

Thierfelder (7) läßt verschiedenen anderen Veröffentlichungen 
gleicher Art auch eine Bearbeitung des Hymnus an die Muse folgen 
mit griechischem und deutschem Text und untergelegten Akkorden. 
TT>er die Aufschrift Dionysios s. o. T. transponiert die Melodie in 
A-moll und setzt den Trochäus als Vi-Takt, den Daktylus als s /«-Takt 
an, somit Hexameter = Dimeter, 6 . 2 /« = 4 . s /«. Wenn es dann weiter 
heißt, daß die zwei Hexameter demnach denselben Zeitraum ausfüllten 
wie die vier voransgehenden Dimeter, so ist das ein Rechenexempel, 
das zu verstehen Ref. sich bis jetzt vergeblich bemüht hat. 
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lt. v. Kralik (8) knüpft ziemlich phantastische Hoffnungen an 
die Berührung der Gegenwart mit griechischer Musik. Die ßetorm- 
bewegung Gluck -Wagner ist noch nicht abgeschlossen, die griechische 
Musik kann dazu ein Mittel der Klärung bieten. Von der Alleinherr- 
schaft des vierstimmigen Satzes müssen wir uns befreien, die antike 
Benennung der Kirchentöne wiederherstellen, und es ist zu hoffen, daß 
die sieben Tongeschlechter wieder unserer praktischen Musik zugute 
kommen. Dies die Ideale, die gelegentlich zur Sprache kommen. Die 
ausgesprochene Absicht des Buches ist, der lebendigen Kunstübung 
eine neue Anregung znzuführen. Zu diesem Zwecke werden zunächst 
in Kürze Rhythmik, Melodik, Harmonik, Notenschrift, Instrumente der 
Alten auf 9 Seiten im ganzen behandelt! Die Metrik z. B. umfaßt 
nur eine Seite, ist aber geschickt und klar dargestellt, wohingegen die 
Geschichte der Musik, die S. 12 f. auf 6'/i Seiten abgehandelt wird, 
nur eine Fülle von Namen und Notizen gibt, ohne klare Scheidung 
des Mythischen und Geschichtlichen, und in zu unkritischer Abhängig- 
keit von Westphal. Daher werden veraltete Irrtümer wieder auf- 
getischt, z. B. von der Folyphonie des Lasos und Pindar, von der ans 
die christliche Musik wieder zur Einstimmigkeit znrückgekehrt sei. 
Bei der Bearbeitung der Reste leitet den Verf. der Wunsch, aus jeder 
Epoche eine Probe geben zu können. So erscheint denn zuerst als 
Muster archaischer Musik die Melodie zum homerischen Demeterhymnus, 
deren Echtheit p. 20 verteidigt wird. Die klassische Zeit vertritt die 
Kirchersche Pindarmelodie, die spätklassische das Orestesfragment, die 
alexandriniscbe der delphische Apollohymnus, der aber nicht mehr dem 
Kleochares zugeschrieben werden durfte, die augusteische Zeit das 
Seikiloslied und endlich die hadrianische Zeit die 3 Mesomedeshymnen. 
Die Behandlung der Melodien ist nun derart, daß z. B. im Apolio- 
hymnus die Päonen einfach als 6 /i- Takte gefaßt werden und zwar 
je nachdem L u«u oder —ul—, daß in der Orestmusik, die Verf. 
als enharmouisch auffaßt, die Vierteltöne einfach identifiziert werden, 
die Dochmien als %-Takt geschrieben, allerdings mit dem Zusatz, man 
solle sie beim Vortrag abkürzen. Was bei solcher Verdachung übrig- 
bleibt, erscheint kaum geeignet, den ausgesprochenen Zweck des Buches 
zu fördern. Zum Schluß bespricht Verf. die alte Kirchenmusik als 
Quelle der Erkenntnis altgriechischer Musik. Er legt aus deren 
Schätzen eine phrvgische Melodie einem Distichon des Simonides unter, 
Trimeter- und Tetrametermelodien Stellen aus Rhesos und König 
Ödipus, zu andern stellt er alkäische, sapphische, asklepiadeische 
Strophen. Nur wird der fundamentale Unterschied übersehen, der in 
rhythmischer Beziehung jene Weisen von den damit zusammengebrachten 
Strophen trennt; z. B. die Melodie zur alkäischen Strophe besteht aus 
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vier ganz gleich gehanten Zeilen, hat also mit einer autiken alkäischen 
Strophe sicherlich nichts zn tan. 

In den Bemühungen, die antike Musik wieder lebendig zn machen, 
scheint am weitesten zn gehen C. F. Abdy- Williams, der antike 
Tragödien nach antikem Muster komponiert, in der Melodie die Akzeute 
berücksichtigend, das diatonische nud chromatische Geschlecht ver- 
wendend. Zur Begleitung dienen Flöten und Kithareu nach pompeja- 
uischem Muster, die Flöten spielen unisono mit der Melodie, die Ki- 
tharen geben die zweite Stimme. So hat er, wie in der Ztschr. der 
intet nat. Musikges. I S. 352 berichtet wird, im Juni 1900 den Aga- 
memnon aufgeführt. Freilich äußert der Berichterstatter Bedenken 
Uber den Wert des Experiments, da ihm die Musik zu stark moderni- 
siert erschien. 
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In Jons frg. 3 Bergk (bei Kleoneides c. 12) 

ivÖexdyopSc £üpa, SexaßapLova Ta';iv fyooaa 
Ta; j’jji'poi-iO'jja; äppLovia; tpi63oo; 

batte Rein ach in der unten zu bespr. Ausgabe von Plntarch de musica 
zn § 307 vorgeschlagen, v. 2 statt tpioSoo; za lesen ttropa;. Hier (9) 
gibt er diese Änderung auf und schlägt vor tüv <rj)i^u>vo'jaü>v ippovtöv 
Tptoooo;, rptÄSooc als uom. sing, gefaßt — tiideus. apjiovta fußt er mit 
v. Jan als Quarte und übersetzt die Stelle: trident de tfitracordes conso- 
nants entre eux. 

Johnsons Aufsatz (10) knüpft an die Auseinandersetzung des 
Aristoxeuus (Harm. I 26 p. 8 Meib.) über die doppelte Bewegung der 
Stimme, die xtVqat; oiaoTT)p.aTtxij beim Gesang und die x. oovtyij; beim 
Sprechen, an und vertieft die Untersuchung durch scharfe logische 
Analyse. Dem von Aristoxenns gegebenen Unterschied (Springen- 
Gleiten) stellt er selbst noch einen zweiten zur 8eite: stärkeres Hervor- 
treten des Grundtons im Gesang. Möglichen Einwürfen (z. B. wie kann 
von Bewegung des Tones die Rede sein, weun ein Ton an die Stelle 
des andern tritt?) begegnet er durch Erörterung der Begriffe <p<nvij 
(Wer tbe whole body of sonnd proceeding from a single source) und 
xiveiv, wofür er Plato Theaetet 181 D heranzieht, wo zwei Bedeutungen 
van xtvsiv festgestellt werden, lokale Bewegung und Veränderung. 
Hier hat die zweite statt, also transformation , nicht transference. 
Ferner werden die entsprechenden Stellen der späteren Autoren be- 
handelt und die peor) xtvrjoi;, die Aristides Quintiliauus als drittes für 
die Rezitation von Gedichten einschiebt, mit dem Portamento der 
modernen Musik (bestimmte Töne, verbunden durch Herüberziehen) ver- 
glichen. Nicht unwichtig ist die Frage, warum wohl Aristoxeuus diese 
Definition an die Spitze seines Lehrgebäudes setzt,, während doch mo- 
derne Lehrbücher es für übrig halten, diesen Punkt zu erörtern. Die 
Antwort findet Verf. einesteils in der Natur der griechischen Sprache, 
die anch gesprochen viel mnsikalischer klang als die unsrige, andrerseits 
in der Eigenart der griechischen Musik, die durch ihre ypoat sich der 
Unbestimmtheit der auveyifc xtVrjoi; viel mehr näherte. Von beiden Seiten 
lag also eine Verwischung der Grenzlinien näher, deshalb mußte der 
prinzipielle Unterschied hervorgehoben werden. 

Ehe auf die bedeutsamen Arbeiten der Franzosen über die Plu- 
tarch zugeschriebene Schrift De musica eingegangen wird, sollen (11) 
Hirzeis Bemerkungen dazu, die im vorigen Bericht übergangen sind, 
erwähnt werden. Er setzt die Schrift in nacbplntarcbische Zeit. Das 
Motiv dazu gaben Plutarchs Tischgespräche, in denen gleichfalls ein 
Onesikrates und ein Alexandriner als Mitnnterredner auftreten. Plu- 
tarchisch ist die pythagoreisch- platonische Tendenz, dagegen dem 
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Plutareh selbst nicht znzntranen die versteckte Polemik gegen Plato, 
die hier p. 1146F, ähnlich wie im Erotikos, nach Aristoxenns’ Vorgang 
zutage tritt. Die Szenerie geben die Saturnalien, also ist wohl Rom 
der Schauplatz, Verfasser ein dorthin versprengtes Mitglied der plutar- 
chischen Schule, vielleicht ein Römer. Schon Amyot bemerkte un- 
plutarc bischen Stil. Römisch -plump sind auch die komplimentierenden 
Epitheta, z. B. 6 xaXöc "Op^pot, was an Athenäus’ Art erinnert. Die 
Einleitung spricht ganz allgemein von jraiSei'a, und es ist danach kein 
rechter Zusammenhang. Die Worte Tg foüv Seotep* 1131C weisen nach 
1 131 13 auf ein am ersten Tage stattgehabtes Gespräch ltepi 7 pa(i[xavixi)c. 
Vielleicht war dadurch die Lücke ursprünglich ausgefüllt und überhaupt 
ein Kompendium, auch fiir die übrigen Disziplinen, beabsichtigt. 

Die lange vermißte ausführliche Bearbeitung der Schrift ist uns 
nun endlich von Weil und Reinach gegeben (12), als Frucht drei- 
jähriger Arbeit. Die Konstitution des Textes ist von beiden gemeinsam, 
die Übersetzung, die kritischen und erklärenden Anmerkungen, Einlei- 
tung 1 und Index sind Reinacbs Werk. Die Einleitung charakterisiert 
die 8ehrift im allgemeinen, nm sodann auf die Quellen- und Echtheits- 
frage einzugehen. Die Komposition ist durchaus kunstlos, z. T. ge- 
dankenlos, z. B. in der Verwendnng des Ausdrucks ol vüv. Eine Fülle 
von Notizen wird in bunter Mannigfaltigkeit ausgeschüttet, und die 
Herausgeber haben recht daran getan, eine praktische Äußerlichkeit 
einzuführen, nämlich die Durchnumerierung des ganzen Textes in 448 
einzelne Paragraphen, was jedes Auffinden außerordentlich erleichtert. 
Um die Qnellenanalyse hat Westphal das giößte Verdienst, der etwa 
drei Viertel anf seinen Ursprung zurückgeführt hat. Die Rede des 
Lysias § 22 — 103 ist ganz aus Heraklides Pontikns. Ein neues Argu- 
ment dafür, das Westphal nicht beibringt, ist auch die Übereinstimmung 
mit Pollux. § 70 wird Daris zitiert, auch er schöpft aus Heraklides. 
Die Quellen des Heraklides sind 1. die dvcrypayrj von Sicyon, erst nach 
Hellanikos anzusetzen, nicht vor Ende des fünften Jahrhunderts v. Chr., 

2. Glankos von Rheginm, den Volkmann als direkte Quelle ausah, 

3. die äppiovixot, die Zeitgenossen des Heraklides, oft nur mit wie be- 
zeichet und den ip-^atoi (Glaukos n. a.) von ihm entgegengesetzt. 
Gegen Ende des ersten Teils wird auch Aristoxeuus kurz herangezogen. 
Die Rede des Soterichos nnd die Schiaßrede des Onesikrates sind etwa 
znr Hälfte aus Aristoxenns. Osann und C. Müller wiesen anf die 
2up.|ii<Ta aup.itotixd desselben hin, Westphal wollte alles daherleiten, 
wahrscheinlich ist aber nur das Anekdotische auf diese Schrift zurück- 
znführen. Vier Stücke bleiben übrig, die anderswoher stammen: 
1. § 130—143 über den apollinischen Ursprung der Flötenmnsik, nach 
Westphal von Plutareh selbst, aber vielmehr einem alexandrinischen 
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Autor nach 250 v. Chr. zuzuschreiben. 2. Der Abschnitt aber die 
platonischen Harmonien, nach Westphal vielleicht vom jüngeren Dionys 
von Halikarnaß, eine ganz unbestimmte Vermutung. 3. Über die har- 
monische Proportion; dies vielleicht von Plutarch selbst. 4. Der Ab- 
schnitt Uber die eop^pava § 268 f., vielleicht aus Aristoxenas. West- 
phal dachte auch hier an Dionys v. H. 

Was nun die Verfasserschaft betrifft, so zweifelte Amyot wegen 
des Stils, Benseler wegen des Hiats an Plutarch. Volkmann trat in 
seiner Ausgabe für die Echtheit ein, in seinem Buch über Plntareh 
schloß er sich Benseler an. Fuhr sprach auf Grund seiner Beobachtungen 
über ts — xai das Buch Plutarch ab, aber es ist dagegen zu bemerken, 
daß es sich in den Beweisstellen meist um Zitate handelt. Auch 
Weißenbergers Argumente, die auf allerlei stilistischen Beobachtungen 
fußen, werden als unzureichend abgewieseu, und die Herausgeber ent- 
scheiden sich ihrerseits für Plutarch. Der Eingang ist durchaus plu- 
tarchisch, andere Stellen, an deneu Plutarch über Musik spricht, zeigen 
auch den Einfluß von Aristoxenus und von Platokommentaren. Wie 
sollte man auch dazu gekommen sein, gerade dies Buch dem Plntareh 
zuzuschreiben? Zwar erwähut es der Lampriaskatalog nicht, aber der 
ist am Ende nicht vollständig. Onesikrates wird in den Tischgesprächen 
als iaxpd; bezeichnet, hier als otoaixa/.o;; daraus folgt, daß Plutarch 
noch juug war, als er ihn ötädoxaAoc naunte. Das Buch ist noch vor 
dem Jahre 66 n. Chr, wo Plutarch in Athen studierte, entstanden. 
Auch Westphal sah es für eiu Jugeudwerk Plutarchs an. Es ist aber erst 
nach seinem Tode veröffentlicht, vielleicht von seinem Sobu. Daher der 
unfertige Zustund des Ganzen. Manche Zusätze mögen von Plutarch selbst 
herrühren, sind aber au falschen Stellen eingefügt. Vielleicht hatte 
Plutarch selbst schon in seinen Quellen Versetzungen vorgefunden. 

Als Appendix schließt sich an die Einleitung eine eingehende Beschrei- 
bung der Handschriften, die Eeinach zum größten Teil verglichen hat, Auf- 
zählung und Kritik der Ausgaben and endlich eine Angabe aller Stellen 
aus andern plutarchischen Schriften, wo von Musik gehandelt wird. 

Im Texte selbst ist die Anzahl der eigenen Verbesserungen der 
Herausgeber eine sehr beträchtliche, das correximus, addidimus etc. in 
den kritischen Anmerkungen sehr häufig, am häufigsten aber trans- 
posuimus. Denu von diesem Mittel, einen verständlichen Zusammenhang 
herzustellen , wird ein sehr weitgehender Gebrauch gemacht, der von 
der Hypothese über die Entstehung des Werkes aosgeht und sie seiner- 
seits wieder zu stützen dient. Au vieleu Stelleu gewiuut der Text 
dadurch au Ordnung und Zusammenhang, während in mancheu Partien 
formlos tabellarischen Charakters die Reihenfolge der Notizen irrelevant 
erscheinen dürfte. Znr Seite geht dem Text eine durch Überschriften 
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gegliederte und durch Marginalinhaltsangaben sehr übersichtlich ge- 
staltete Übersetzung, sowie ein Kommentar, der weitansholend sowohl 
alles literarische und historische Material, das zur Beurteilung des 
Textes von Wert ist, mit kritischer Sorgfalt erörtert, als auch in 
musikalischen Exkursen das Verständnis der einzelnen Notizen so gründ- 
lich vorbereitet, daß jetzt wohl jemand an der Hand dieser Ausgabe 
das Stadium der autiken Musikgeschichte gerade mit der schwersten 
und dunkelsten Schrift beginnen könnte. Zu bemerken sein möchte, 
daß der Kommentar sieb nicht darauf beschränkt, das Verständnis des 
Textes zu eröffnen, sondern mehrfach auch den Quellen gegenüber das 
Gebiet der höheren Kritik betritt; so werden z. B. dem Aristoxenus 
selbst Irrtiimer vorgeworfen zu § 107, 112, 332. 

Laloy (13) untersucht die Stelle über den tpöitoc <j-ovöeid£iuv, 
der gewisse Töne in der Melodie wegläßt, nicht aber in der Begleitung, 
c. 19 § 172 f. Von drei Weglassungen ist die Rede, zuerst der der 
tpirrj, das ist c, wenn die Oktave e — e zugrunde gelegt und angenommen 
wird, daß ohne besonderen Zusatz immer das diatonische disjunkte Ge- 
schlecht gemeint ist; zweitens der vr ( T»), also e, und endlich drittens 
der .vtjtt) 3ovij)i.p.Ev<uv, also d. Natürlich handelt es sich um verschiedene 
\V eisen , die nor je einen dieser Töne unterdrückten. Nr. 1 ist die 
auch Probl. 19, 7 erwähnte alte Skala ohne c, Nr. 2 das Heptachord 
e — d ohne Oktave, Schwierigkeiten macht nur die dritte Skala. Dort 
heißt es von der vi^rr) aovrjiifiEvajv d, sie bilde diaphooe Intervalle mit 
der jiapavijtT) c, der jtapapitrr) h und der Xi^avö« g. Nun hat die napa- 
(Utnj in der auvatpfj nichts zu tun und dg ist ein symphones Intervall. 
Daher änderte Westphal itapapioT) in -ipurrarr) and schob danach ein 
<xat ouve^iivouv irpöc te |xeut)v> xai npöc Xiyavöv. Weil und Reioacb 
ändern vjynrj in Tpfrr), so daß also nicht von d, sondern von b die Rede 
wäre; irpös itapapiaTjv weisen sie nicht übel als verirrten Znsatz nach 
§ 176 zurück, nnd za c wie g ist allerdings b in antikem Sinne diaphon. 
Dagegen wendet Laloy ein, daß dann einmal wider das Prinzip die 
Begleitung unter der Melodie liegen würde. Er nimmt vielmehr an, es 
sei hier an dritter Stelle die enharmonische Skala gemeint, Aristoxenus 
habe gewiß tu> Ivapp-oviip -jevei hinzngesetzt, und nur der Verfasser 
unserer Schrift habe das weggelassen. Dann wäre keine Änderung nötig, 
denn Xr/avöt wäre dann f, also diaphon zu d. Alle Schwierigkeit ist 
nicht gehoben, denn wenn Verf. darauf fußt, daß c. 11 das ü-ovSeiov als 
enharmonisch bezeichnet wird, so müßte man die beiden ersten Skalen 
auch enharmonisch zu denten suchen nnd käme dann anf Viorteltönc, 
sogar in der Begleitung, nndenkhar für die älteste Enharmonik. 

In dem ersten seiner Aufsätze über die enharmonischen Skalen 
(14a) erörtert Laloy zuerst deren Beziehung znr dorischen Skala. 
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Wenn mau im diatonischen Geschlecht von der dorischen Skala aus 
einen Ton abwärts rückt, so erhält man die phrygische mit den Grenz- 
tonen der Tetrachorde d g d. Wie ist nnn eine enbarmonische phry- 
gische Tonart möglich, da doch die enharmonische dorische e e* f a h h* c e 
gerade die Töne d nnd g gar nicht enthält? Man rückt ebenfalls am 
eine Stafe abwärts, also c e e* f a h h* c, so erhält man die phrygische 
Skala, deren feste Töne wie im diatonischen Geschlecht der dorischen 
Ar/a nnd irapavrjrr) entsprechen, nur liegen sie noch einen Ton tiefer. 
In gleicher Weise erhält man lydisch: H'c e e*f ah h*. mixolydisch: 
H H* c e e* f a h , ionisch oder hypophrygisch : f a h h* c e e* f , bypo- 
lydisch: e*f a h h*c e e*. Dies sind die fünf Skalen des Kleoneide». 
Nur die mixolydische hat Ähnlichkeit mit der entsprechenden diato- 
nischen, die andern haben teils verschobene Grenztone, teils zeigen sie 
gar fxsudüoxvoi (Übergangstöne!) als Grenzton nnd Tonica. Es sind also 
Produkte der Spekulation, nnd Aristoxenus erscheint hier systemati- 
sierend. Verfasser bespricht sodann das 11. Kapitel Plutarchs (§ 104 f. 
WB.), das die Erfindung der Euharmonik behandelt. In der Partie 
§ 111 f. sei hingedentet auf die mögliche Verwechselung des dem diato- 
nischen Geschlecht ungehörigen oitov3eta<j|i.o; mit dem arcovSetöv durch 
einen Ungebildeten; ouvToviuvepoc ist er genannt im Verhältnis zur En- 
harmonie, als diatonisch angesehen müßte er vielmehr ixaAaxutrcpoc 
heißen, denn das Intervall Verhältnis des Tetrachords ist e f fis' a — 
V* */« V 4 , also etwa in der Mitte zwischen diatonisch und chromatisch 
stehend. Als Resultate ergeben sich dem Verf. erstens, daß die ersten 
enharmonischen Melodien dorische waren und daß in dieser Tonart die 
Teilung in Vierteltöne ihren Ursprung hat. Es besteht also zwischen 
dorisch und enharmonisch eine natürliche Verwandtschaft, wie das auch 
Aristoxenns bei Clemens Alex Strom. 6 p. 279 selbst sagt. Zweitens 
ist anzunehmen, daß die Unterdrückung des dritten Tons und danach 
die Teilung des ersten Intervalls in Vierteltöne zuerst im -ts-pa/. pioiuv 
stattfand, während die andern Tetrachorde an beides nicht so eng 
gebunden waren. Denn Plut § 181 beweist, daß die phrygische En- 
harmonik d hatte, was ihr nach der Skala bei Kleoneides nicht zukommk 
Der zweite Aufsatz (14 b) beschäftigt sich mit den 6 Skalen, 
die Aristides Quintilianus p. 21 Meib. als diejenigen alten Skalen an- 
führt, von denen Plato rep. 398 spricht. Es sind: 

1. lydisch: e* f a h h* ö e e* 

2. dorisch: gaa*bdee*fa 

3. phrygisch: gaa*bdee*fg 

4. ionisch: e e* f a c d 

5. mixolydisch: e e* f g a a* b e 

6. syntonolydisch : e e* f a c. 


t 
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Nr. 1 ist dieselbe, die Kleoneides = Arlstoxenus sachgemäßer hypo- 
lydisch nennt. Daß Aristides sie irrtümlich als lydisch anftlhrt, erklärt 
Verf. folgendermaßen: Plato bezeichnete mit dvetpivT] XoStau dasselbe, 
was später hypolydisch genannt wurde. Aristides las in seinem Plato- 
text fälschlicherweise au(i”OTtxä; xal Xfav dveipiva« r))v tarrt xai Xuäixri 
anstatt oupronxd; oe rd; dvetpivac ixiti xal X.uSisit, fand aber in dem 
Kommentar, den er hinznzog, die hypolydische Skala zur Erklärung 
hinzngefügt und nahm sie als lydisch in sein Bnch auf. Zwischen 
dieser Skala und den andern 5 angeführten sind manche charakte- 
ristische Unterschiede. Nr. 2, 3, 5, wahrscheinlich anch 4 und 6, sind 
in lydischer Transpositionsskala (al-o mit einem b als Vorzeichen) ge- 
schrieben; keine von ihueu geht auf einen Übergangston aus wie Nr. 1, 
alle 5 enthalten leiterfremde Töne und lassen teilweise leitereigene 
weg. Es scheint also, daß Nr. 2—6 aus einer andern Quelle stammen 
als Nr. 1. Bellermann meint, sie seien aus bestimmten Melodien ex- 
zerpiert. Aber Aristides bezeichnet sie als übliche Skalen, verspricht 
auch die Ursache ihres Gebrauchs später unzugeben, tut’s aber nicht. 
Aristides bat alle 6 in seinem Platokommentar gefunden, und der 
Autor dieses Kommentars ist es, der selbst, ebenfalls nicht musikalisch, 

I und 2—6 zusammenstellte. Er fand in seiner Quelle nur 2 — 6 und 

nahm 1 aus einem Werk der aristoxenischen Schule hinzu. Der Kom- 

\ 

mentar gab die Skalen in Noten, sonst hätte Aristides alles in gleiche 
Tonart gesetzt. Die Qaelle jenes Platokommentators ist einer der vor- 
aristoxenischen Musiker, von denen Aristoxenus sagt: sie behandeln nur 
das harmonische Geschlecht, sie wissen die Skalen nicht in zwei Tetra- 
chorde zu teilen, sie scheiden nicht rechtmäßige Tonkombinationen von 
unmusikalischen. All dies trifft hier zu. Diese Musiker gehören dem 
5. Jahrhundert an, die Orestmusik entspricht, wie CrusiuB zeigt, der 
phrygischen Skala des Aristides mit dent leiterfremden Ton. Die 
dorische Skala Nr. 2 hat denselben tieferen Zusatzton (d, wenn wir in 
die Tonart ohne Vorzeichen transponieren). Es ist der Ton, den Theon 
c. 35 und Aristides 6 p. 10 6-epu koEtt] nennen, ein alter Name aus der 
Zeit, wo man nach de mus. c. 19 das rerpay. ürcdtuiv noch nicht an- 
wandte. Nr. 4 und 6 waren wohl in der Quelle unvollständig erhalten. 
Wenn Nr. 4 die dveipivrj Inxi — hypionisch zu verstehen ist, so deckt 
sich, da ionisch = hypophrygisch g— g, hypionisch — c— c mit lydisch. 
Es wäre dann auch hier, wie bei 2 und 3, ein tieferer Ton h hinzu- 
genommen. Nr. 5 zeigt oben den Tritonns, den Olympus nach de mus. 

II p. 107 anwandte, im unteren Tetrachord aber hat es 5 Töne, und 
es ist vielleicht e* zu streichen. Nr. 6 ist wohl oben um d e t zu 
erweitern, c— f wäre daun das lydische Tetrachord. 

Hätten wir das von Aristoxenus augekündigte Kapitel über die 
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Mischung der Tougeschlechter, so wären wir über diese 8kalen vielleicht 
besser unterrichtet. Um die ursprünglichen Skalen zu gewinnen, unter- 
drücke man die Vierteltöne, so erhält man (in der Tonart ohne Vor- 
zeichen): 

dorisch: d e f a h c e 
phrygisch: d e f a h c d 
mixolydisch: h c d e f (a) h 
lydisch: h c e g a h c. 

Was den mixolydischen Tritonus betrifft, so machte schon Reinach 
darauf aufmerksam . daß in den mixolydischen Partien des zweiten 
Apollobymnus g stets weggelassen wird und a sich selten findet. Die 
Entstehung des Vierteltons erklärt sich vielleicht daraus, daß die alte 
dorische Skala e f a h c e nur 6 Töne hatte und man daher e* erfand, 
nm ein Heptachord zu gewinnen. 

Laloys Aufsatz über Euklid (15) behandelt die Stelle am Schluß 
des ersten Abschnitts der Einleitung p. 149, 15 f. Jan, wo von dem 
Zablenverhältnis zweier Töne zueinander die Rede. Es sind drei Ver- 
hältnisse möglich, Xo'yos itoXXaitXaotoc, t-ipoptos (n : n -t- 1) und tmjiipijj. 
Von den jtoXXattXctotoi nnd imp-dpioi heißt es: evi övd|Mm X£yovrai icpö; 
«XXrjXo oc. Daß gerade diese beiden Gattungen die Konsonanz hervor- 
bringen, wird weiter unten Z. 20 eben dieser Eigenschaft des iv evt 
öv<p.aTt Xc-fEiÖat zugeschrieben (iv tvl schlägt Verf. vor auch oben zn 
schreiben). Den Ausdruck erklärt Verf. sehr plausibel so: beiderlei 
Verhältnisse werden durch ein einziges Adjektivnm bezeichnet, so 
einerseits öutXdotoc rpinXdjioc etc., andrerseits TjpudXtoc. iutrpttoc etc., 
während es für ein Verhältnis wie z. B. 3:5 keine so einfache Be- 
zeichnung gab. Zwar bildet Mikomachns Worte wie Entoipupi}« u. a., 
aber daß sie ungewöhnlich sind, zeigt seine eigene Ausdrucksweise: 
xaXcixai 7)p.töXto; .... xXi)tb)7rtai tntöipiep^j. Daß aber dieser sprach- 
lichen Unvollkommenheit solches Gewicht in der Beurteilung der Tat- 
sachen beigemessen wird, erklärt sich aus der Eigentümlichkeit des 
griechischen Geistes, sprachliche Differenzen als unmittelbaren Ausdruck 
sachlicher anzusehen. L’esprit grec 6tait facilement Rednit par les 
mirages de la parole. Auch Plato und Aristoteles scheiden noch nicht 
genau die Beziehungen der Dinge von den Beziehungen der Worte. 

Eine der schwierigsten Stellen in der plntarchischcn Schrift c 1 1 
§ 113 behandelt Rnelle (16). Schon Aristoxenns verbot die Aufein- 
anderfolge zweier Stxova, d. i. großer Terzen. Hier nun heißt es: wenn 
jemand den <rxov8ti<xoy.bz sovTovcitEpot (ein Tetrachord mit einem Drei- 
vierteltonintervall) iv rrj xoü toviai'oo Suvoptt xtftetT), so entstände eine 
Folge von zwei Ditona, von denen das eine zusammengesetzt sei, das 
andere nicht. Rnelle setzt (die Oktave e — e zngrnnde gelegt.) den Drei- 
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viertelton im oberen Tetrachord an und zwar gleich am Anfang, also 
h-c*. Wenn nun jemand das Intervall für einen Ganzton ansieht, also 
h-cis — dies ist ein xoviatou Sovapst, denn das ypüjpa xoviaTov hat 
seinen Namen daher, daß die beiden ersten Intervalle zusammen diesen 
Ganzton ergeben — so erhält er die Skala: 

e f a h cis e, 

in der die beiden Ditona f-a und a-cis einander folgen, das erste ein- 
fach, das zweite zusammengesetzt. 

Die Arbeit von Gevaert und Vollgraff, von Reinach und 
Eichthal an Aristoteles’ Problemen länft nebeneinander her. Die Aus- 
gabe der erstgenannten (17) fußt zum Teil auf den Anregungen, die 
Reinach und Eichtbal in ihren Notes in RÜtGr. V (1892) gegeben 
haben. Wiederum sind deren observations (18) durch das Erscheinen 
des ersten Heftes von Gevaerts Ausgabe veranlaßt worden. Der Text 
und die philologischen Noten sind in dieser von Vollgraff, der musikalische 
Kommentar von Gevaert. Die Übersetzung ist die 1875 von August 
Wagener begonnene, von Gevaert und Vollgraff neubearbeitet und 
vollendet. Neu ist früheren Ausgaben gegenüber zunächst die von 
Gevaert getroffene methodische Anordnung, die fast identisch ist mit 
der 1892 von Reinach und Eichthal vorgeschlagenen. In der Über- 
lieferung bilden die Probleme ein wüstes Durcheinander, und was noch 
schlimmer, Frage und Antwort sind vielfach auseinander geraten und 
an unpassende Stellen verworfen, wo sie vergebliches Kopfzerbrechen 
verursachten. Hier erscheint nun. soweit es zu erkennen war. das 
Zusammengehörige wirklich zusammengestellt. Die Erkenntnis ferner, 
daß Frage und Antwort oft ganz verschiedenen Zeiten angehören und 
daß häufig Mißverständnis der ersteren ganz verkehrte Lösungen herbei- 
zieht, wird hier in konsequenter Weise der Beurteilung zugrunde gelegt. 
Die zwei Fragen: Wie ist das Problem zu verstehen? und Wie hat cs 
der Antwortende verstanden? sind getrennt zu behandeln, und Ver- 
suche, durch textkritische Mittel eine Übereinstimmung herbeiznführen, 
in vielen Fällon als unnütz beiseite zu werfen. Oft waren verlorene 
Fragen zu erhaltenen Antworten zu ergänzen. Was die Übersetzung 
betrifft, so ist sie sehr deutlich und ersetzt durch ausführliche Um- 
schreibung der Begriffe oft einen halben Kommentar, legt aber aller- 
dings bisweilen mehr in deu Text hinein, als eigentlich darin steht. 

Gevaerts Kommentar ist interessant vor allem durch die mancherlei 
Bemerkungen, die er auf Grund seiner Kenntnisse und Erfahrungen 
als praktischer Musiker macht. Voransgeschickt wird ein geschichtlicher 
Überblick der Theorie und Akustik vor Aristoteles. Dem von Aristoxenua 
getadelten Widerspruch zwischen der Theorie, die nur das enharmonische 
Geschlecht kennt, uud der Praxis wird unsere Notenschrift in Parallele 

Jahresbericht fOr Altertumswissenschaft. Bd CXVIII. (1903. III.) 15 
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gestellt, die 31 Töne in der Oktave bezeichnet, während die Praxis 
deren nur 12 kennt. Die Diesis entspringt der Anletik, denn anch 
unsere Oboisten können dnrch teilweises 8topfen solche geringe Ver- 
tiefungen des Tones hervorbringen. Es ist kein bestimmtes Intervall, was 
so entsteht, an sich sind 16 Vierteltöne möglich von J9 /m bis **/««. Die 
älteren Pythagoreer legen im Gegensatz zu den Musikern das diatonische 
Geschlecht zugrunde. Ihre Ideen über die moralische Bedeutung der 
Musik werden Gemeingut. Plato ist ein Feind der Flötenmusik und 
der vielsaitigen Instrumente, aber an der Tradition scheint er nicht 
gerüttelt zu haben, seine Skalen sind enharmonisch , falls die von 
Aristides mitgeteilten Skalen die von ihm gemeinten sind. 

Was die Bemerkungen zu den Problemen betrifft, so ist neu die 
Deutung von Probl. 19, 11 als „überschnappen*, se casser. faire 

un couac, un cri de coq. Die Behauptung probl. 19, 42^24 wurde 
durch Experiment in Gegenwart von Musikern nachgeprüft, um die schon 
bestehenden Zweifel an ihrer Bichtigkeit endgültig zu bestätigen. Zu 
probl. 35b ergänzt G. etwas willkürlich die Frage: pourquoi le son d' 
nne corde pincee parait-il monter un moraent apres l'attaque? Die 
Behauptung wird zwar auch für irrig erklärt, aber G. meint, es liege 
ihr die Wahrnehmung der Partialtöne zugrunde, die ja auch immer erst 
eine Zeit nachher bemerkbar werden. Er bringt noch mehrere Stellen 
bei, die die Kenntnis der Obertöne bei den Alten beweisen sollen, 
freilich ist keine durchschlagend beweiskräftig. Bei Gelegenheit der 
oüpqE pr. 23 erklärt G. den Ausdruck des Aristoxenus El. harm. p. 20 f. 
xatasjräv auprj-fi als d^boucher und vergleicht den vlämischen Ausdruck: 
eene flesch aftrekken = döboucher une. bouteille, das Gegenteil ist 
eriXap-'-lotveiv boucher, stopfen. Gemeint ist die Pausflüte, durch xavas^äv 
wird der Ton höher. Auch de audib. 804 a sind die beiden Verba ver- 
bunden. Flutarch non posse suav. p. 1095 sind dvamruipivr,; und 
xl.ivopev7]; zu vertauschen; denn gaDz so machen es die Bläser der 
römischen Pansflöte (museal), durch Heben derselben kommt die Öffnung 
den Lippen näher, wird dadurch teilweise verstopft und erniedrigt den 
Ton bis tim einen Viertelton. KXivopivr!; meint die horizontale Lage 
der Öffnung zum Mund, wo der Ton am höchsten ist. Was die Frage 
der Doppelflöte betrifft, so steht G. noch auf seinem alten Standpunkt, 
daß er ihr als dem kunstloseren Instrument nur einen beschränkteren 
Gebrauch zugestehen will, z. B. zur Begleitung der Chöre. Die bildende 
Kunst, die uur Doppelflöten darstelle, beziehe sich durchweg auf Fest- 
lichkeiten und volkstümliche Vergnügungen, nicht auf eigentliche künst- 
lerische Vorführungen. Die 8 erhalteneu Flöten (in Neapel, London, 
Brüssel) haben alle mindestens 6 Löcher, während der Doppelaulos nur 
je 4 haben konnte. Zu pr. 50 wird bemerkt, daß er nur stimmen 
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könnte, wenn man die Luftsäolen in den Geffißen zum Vibrieren brächte, 
während der Ton des Gefäßes selbst durch das Füllen tiefer wird. 
Mit der Magadis vergleicht G. das in Ägypten übliche tanbonr Kebir 
tonrqi, wo je zwei Saiten in Oktavenintervall nebeneinander liegen nnd 
gleichzeitig gespielt werden: desgleichen das alte clavecin. In pr. 13: 
A:ä tt ev TT} ota wastöv toü piv dvwpiuvov -pvevat -b (kpu; deuten 

lieinach und Eichthal <xvn'?o>voc sehr kühn als n den Klang hervor- 
bringend*, also: warum läßt die tiefe Saite den höheren Ton mit hören ? 
Als Antwort zu Frage 13 fügen sie die Antwort 12. G. schließt sich 
ihnen an nnd sieht hier eine der Beweisstellen für Beobachtnng der 
Obertöne durch die Alten. Experimente, mit verschiedenen nnbischen 
und abessinischen Lyren angestellt, die stets den ersten Oberton sehr 
stark hören ließen, bestärken ihn in dieser Meinung. Zu pr. 33 
(tuappoatoTEpov d~b toü öteoj) wird in interessanter Weise die Melodie: 
Ein feste Burg . . . verglichen. Zn pr. 36 (Veränderung der pe»r)) 
meint G., die Virtuosen möchten wohl, um auf der 8 saitigen Lyra e — e 
b zu spielen, die Saite a durch Berührung mit dem Finger verkürzt 
haben, was leicht möglich sei auch ohne Vorhandensein eines festen 
Druckpunktes. Pr. 3 nnd 4 (Schwierigkeit die rapu-a tt) zu singen) wird 
auf eine künstlich erniedrigte aapuitomr) bezogen, die Virtuosen wie 
Phrynis nnd Timotheus vom Instrument auf die Stimme übertrugen. Die 
psychische Wirkung solcher Künste war analog der unserer Dissonanzen. 


UI. Zusammenfassende Darstellungen. 

19. A. Möhler, Die griechische, griechisch-römische und alt- 
christlich-lateinische Musik. Ein Beitrag zur Geschichte des gregoria- 
nischen Chorals. Soppl.-Heft IX der rüm. Quartalsehrift für christl. 
Altertumskunde und Kirchengeschichte. Rom 1898. 

20. A. Möhler, Geschichte der alten und mittelalterlichen 
Musik. Leipzig 1900 (Sammlung Göschen). 

Die erstgenannte Schrift will eingehend darlegen , wie der alt- 
christliche Kirchengesang als ein Zweig der griechischen und griechisch- 
römischen Musik anzusehen ist. Es soll hier nur das hervorgehoben 
werden, was für die Antike von Interesse ist, vor allem soweit von der 
Kirchenmusik Schlüsse daraus rückwärts gezogen werden. Zu der ältesten 
auf 5 bis 7 Töne beschränkten Vokalmusik veigleicht Vert. die östutige 
Skala gahd'e' der Chinesen, Nordafrikaner und Abessinier und meint, 
Olympus habe wohl auch eine östutige Skala mitgebruebt, sie aber durch 

15* 
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die der griechischen Musik eigenen Halbtöne modifiziert, also hcefa. 
Die Instrumente waren ursprünglich auf akzidentelle Tonleitern gestimmt, 
d. h. sie enthielten die zu einer bestimmten Melodie gehörigen Töne; 
später wurden diese Skalen fälschlich als essentielle d. h. anf der Tonika 
beruhende gefaßt. Die altchristliche Musik schloß sich zunächst an die 
hebräische Tempelmnsik an, in Griechenland und Rom aber an die 
heimische, daher die vielfache Ähnlichkeit der antiken Reste mit den 
altchristlichen Weisen. Was die Tonarten betrifft, so schließt sich Verf. 
der von Westphal ziemlich willkürlich begründeten und von Gevaert 
übernommenen Schematisierung an, nach der jede Tonart ih drei Unter- 
arten zerfällt, je nachdem sie in der Tonika, Dominante oder Terz 
schließt. Also dorisch = A-moll ohne Leitton heißt mit Schluß auf e 
dorisch, a äolisch, c böotisch. Phrygisch g-dur mit kleiner Septime 
heißt auf g iastisch, auf h mixolydisch usw. Für den Ansatz des 
Mixolydischen als phrygisch mit Terzschluß wird Bezug genommen auf 
den gregorianischen Choral Creator alme siderum, der sich iastisch 
zwischen g und e' bewegt und anf h schließt. Westphal hat den Terz- 
schluß später aufgegeben, Gevaert hält auch im Kommentar zu deu 
Problemen daran fest und konstatiert (S. 144) in den Kompositionen 
der römischen Zeit den Gebrauch der Terz als melodischen Rnhepuuktes, 
also eine Divergenz zwischen Theorie und Praxis; Verf. beruft sich auch 
noch auf die bekannten Intervalle 4 : 5 und 5 : 6 des Archytas und 
Eratosthenes. Von den erhaltenen Melodien wird das Seikiloslied mit 
dem alten Palmsonntagschoral Hosanna filio David verglichen, der 
Hymnus an Nemesis mit dem ambrosianischen: O lux beata trinitas, der 
an die Muse mit: Creator alme siderum. Der antike Chorgesang hatte 
instrumentale Vor-, Zwischen- und Nachspiele. Da im alten christlichen 
Gottesdienst die Instrumente verboten waren, to trat an deren Stelle 
das Solo des Vorsängers; er singt die Antiphone vorher als cvoojijxov 
und wiederholt sie dann an Stelle der Zwischenspiele. Ein zweites 
Hauptmoment der Verwandtschaft zwischen antiker nud christlich- 
lateinischer Musik liegt dem Verf. in der Anlichkeit bestimmter immer 
wiederkeli render Motive. Er adoptiert dafür den Gevaertschen Ausdruck 
vojjLot, nicht ohne zu bemerkeu, daß die Alten unter vüpot etwas anderes 
verstanden, nämlich eine Art melodischer Schemata. Von jenen kürzeren 
Typen hat der gregorianische Choral viele mit den erhaltenen antiken 
Resten gemeinsam, so daß gefolgert wird, daß wohl alle der griechisch- 
römischen Kitharodik entstammen. Auch die beiden Teilen gemeinsame 
Bewegung in viertönigen Gruppen (im Antiphonar bewegen sich viele 
Melodiegänge innerhalb der yuart) wird zum Beweis gemeinschaftlicher 
Herkunft aus dem griechischen Tetrachordsystem heraugezogeu. 

Das Schriftcheu Nr. 20, dessen kleinere Hälfte sich auf das Alter- 
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tmn bezieht, ist reichlich mit Notenbeispielen nnd bildlichen Einlagen 
versehen. Manches Problematische findet sich natürlich darin. So wird 
auch hier, wie in der größeren Schrift, p. 46 — 48, das Schema sämt- 
licher Skalen, böotisch, lokrisch etc. mitsamt den Terzschlüssen, wie eine 
erwiesene Tatsache anfgestellt. Wenn p. 32 ans der Bemerkung des 
Dionys v. Halikarnaß über die Unterordnung des sprachlichen Akzentes 
unter den Melodiegang gefolgert wird, daß bei Euripides die Musik in 
iippig opernhafter Weise hervortrat, also ein beginnender Niedergang 
hierin zu erkennen sei, so heißt das in jene Stelle des Dionys viel zu 
viel hineingelegt, p. 20 wird das Seikiloslied versuchsweise mit zwei- 
stimmiger Kitharabegleitung gegeben; es entstehen dadurch ein paar- 
mal dreistimmige Akkorde, für deren Ansetzung wir der Überlieferunc 
zufolge keinerlei Anhalt haben. 

21. Camillo Bellaigue, Les epoques de la rausique. L'antiquite. 

Revue des denx mondes vol. 155 p. 806 f. Paris 1899. 

Der Aufsatz ist sehr anregend durch die vielfachen geistreichen, 
z. T. etwas phantastischen Vergleiche zwischen antik und modern. Die 
Alten kannten auf Saiteninstrumenten nur das Pizzicatospiel. Um desstn 
Wirkung in Verbindung mit der menschlichen Stimme zu empfinden, 
werden wir auf Glucks Orpheus verwiesen. Der Kampf zwischen Gott 
und Teufel, der dem vopec ru&ixöj zugrunde liegt, ist Gegenstand 
musikalischer Darstellung auch im Freischütz, in Robert dem Teufel, 
Tauuhäuser, ja in Beethovens Symphonien (!). Das Ethos der In- 
strumente ist jetzt umgekehrt, deu Alten war die Flöte das aufregende, 
jetzt heißt es bei Schiller „wie Flöten so siiß*. Es ist das Streichen, 
wodurch das Ethos der Saiteninstrumente umgeformt worden ist. Im 
Allegretto der siebenten Symphonie Beethovens hat der Rhythmus die 
Ruhe des antiken Daktylus, aber durch die Streichinstrumente wird das 
Leidenschaftliche vorherrschend, das instrumentale Ethos besiegt das 
rhythmische. Geblieben ist nur die Suprematie der Saiteninstrumente; 
wie Apollo mit der Lyra die anderen besiegt, so gilt uns das Streich- 
quartett als die höchste Äußerung der Instrumentalmusik. Die Poly- 
phonie unterscheidet uns von den Alten. Aber noch jetzt sind homophone 
Melodien lebensfähiger und länger wirksam. Daß Rhythmus wesentlicher 
ist als Melodie, gilt auch jetzt, z. B. wäre die Marseillaise ohne Melodie 
immer noch musikalischer als ohne Rhythmus. Im Altertum herrscht die 
Poesie vor, die in den Quantitäten schon die Musik enthält. Wagner 
sagt, er wolle die Musik wieder dem Wort unterordneu, aber es geht 
ihm wie dem Orestes bei Gluck, il ment, l’orcMstre le ddraent. „Früher 
war das Wort die Nahrung einer reinen, leichten Flamme; jetzt ist es 
der Funke, der ins Pulver schlägt nnd im Glanz des Feuerwerks oder 
der Feuersbrunst verschwindet.“ 


Digitized by Google 



i?30 Bericht über griechische Musik von 1899—1902. (Graf.) 

22. Th. Reinaeh, La muBique des sphöreB. RKtGr. XIII 
(1900) p. 432 f. 

R. gibt eine Geschichte der Sphärenbarmonie in übersichtlicher 
Entwickelung, so weit es möglich ist, in der mannigfaltigen Überliefe- 
rung überall Klarheit zu schaffen. Pythagoras, der vielleicht die Iden- 
tität von Morgen- und Abendstern selbst entdeckte, stellte somit die 
Siebenzahl der Planeten fest, und da er zugleich die Tonverhältnisse 
nach Saitenlängen bestimmt«, so liegt die Sphärenharmonie im Keim 
in Pythagoras' Entdeckung, ist aber weder von ihm noch von seinen 
unmittelbaren Nachfolgern formuliert. Sie findet sieh noch nicht bei 
Philolaos, Plato rep. 7, 530 D spricht zuerst davon. Die Zahl der 
Töne variiert zwischen 7 und 9, bisweilen bilden sie eine Skala, bis- 
weilen erstrecken sie sich über zwei oder mehr Oktaven, der fernsten 
Sphäre wird der höchste oder der tiefste Ton gegeben, je nachdem die 
Abstände oder die Schnelligkeit der Bewegungen ins Auge gefaßt 
werden. Die verschiedenen Typen der Sphärenharmonie — und das ist 
ein wesentlicher Gesichtspunkt — sind die Projektionen der jeweilig be- 
vorzugten Skalen. Die älteste Skala ist das verbundene Heptachord. 
Als Sphärenbarmonie tritt uns gerade diese erst bei ziemlich späten 
Autoren entgegen, bei Nikomachus und Boethius. Das terpandrische 
Heptachord e— e mit Weglassung von c ist wahrscheinlich dasselbe, das 
Cicero im Somnium Scipionis im Auge hat. Bei ihm treten die Fix- 
sterne dazu, dafür haben Merkur und Venus nur einen Ton zusammen, 
also ergeben sich auch 7 Töne. Boethius deutet fälschlich in Cicero 
eine Sphärenskala von 8 Tönen hinein, denn eine solche findet sich 
außerdem nicht, auf 7 folgen sogleich 9. Irrig sah man den Grund zu 
dieser Zahl darin, daß außer dem Fixsternhimmel und den 7 Planeten 
auch noch die Erde unterzubringen gewesen sei; denn die steht ja still 
nnd ist folglich stumm. Umgekehrt, die musikalische Skala war die 
Ursache der himmlischen Spekulationen. Pseudoeratosthenes schreibt in 
den Katasterismen schon der Urlyra 9 Saiten zu. Weil nun die Lyra 
9 Saiten hat, gab man auch der Erde einen Ton und ließ sie sich um 
ein Zentralfeuer drehen. Diese Hypothese, die dem Aristarch von 
Samos und somit dem Kopernikus den Weg bahnte, ist demnach aus 
einer musikalischen Anreguog hervorgegangen (!!). Über die 9stufige 
Spharenskala gibt es eine doppelte Tradition. Die erste bei Plinius 
und Martianus Capella enthält die Töne 

d e f fis a h c' eis' e'. 

Diese entspricht in ihrer Ausdehnung von d bis e' der dorischen Skala 
der KaXaii-caxoi bei Aristides Quintilianns, nur daß diese enharmonisch 
war, während wir hier eine chromatische haben. Entstanden ist sie 
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etwa 460—440 v. Chr., zwischen Melanippidee, der die 9saitige Skala 
schuf, und Phrynis, der sie auf 11 erweiterte. Damals war das chro- 
matische Geschlecht wenig geachtet, das enbarmonische sehr. Wahr- 
scheinlich war die Skala in enharmonisch gemeinten Noten geschrieben, 
die dann chromatisch verstanden wurden. Die zweite Tradition bei 
Censorinus und Theo gibt der Fixsternaph&re die vjj-rf) uov7]p.|i.evu>v, also 
ist d' der höchste Ton. Dies entspricht der phrygischen Skala bei Ari- 
stides, und so wird die Glaubwürdigkeit der aristidischen Skalen durch 
die Sphärenharmonie bestärkt. Es gab noch eine ganz andere Auf- 
stellung der Sphärenklänge, die nur die soni fixi der Tetracborde be- 
rücksichtigte und so die Töne viel weiter auseinanderlegt. Eine solche 
muß Plato rep. 10, 616 D sq. gemeint haben, denn dort klingen 8 Sphären 
in gleichzeitiger Harmonie, was unmöglich von einer Skala gedacht sein 
kann, wie es Censorin und Plutarch verstehen. Schon Proklus zieht 
richtig Timäu8 35b heran, desgleichen Macrobius. Nur stimmt es nicht 
ganz, wenn Macrobius von einem Tonraum von vier Oktaven plus einer 
Quinte spricht, denn 1 2 4 8 3 9 27 ergeben vier Oktaven plus 
einer Sexte, auch sind es nur 7 Töne. Aber wenn Aristoteles metaph. 
13, 6, 6 den Abstand von a und a> im Alphabet mit dem Intervall 
zwischen dem tiefsten und höchsten Plötenton vergleicht und letzteren 
der oöXopiXeta toü oupavoü gleichsetzt, so paßt zu seiner Sphärenskala 
des Macrobius Ansatz, denn 1 : 24 = vier Oktaven plus einer Quinte. 
Andere verteilten die Töne auf wenig über 2 Oktaven, indem sie die 
festen Töne des conjunctum und disjunctum nebeneinander berücksich- 
tigten. Solche Skalen sind mitgeteilt bei v. Jan, Musici p. 412 und 418. 

. AHeahdeäh 
Terra Zodiacus. 

23. H. Abert, Zur Musikästhetik der Griechen. Münch. Allg. 
Zeitg. 1897 Beil. 154. 

24. H. Abert, Die Lehre vom Ethos in der griechischen Musik. 
Leipzig 1 899 (8ammlung musikwissensch. Abhandl. von deutschen Hoch- 
schulen II). 

No. 23 kann als eine Art Vorläufer des größeren Werkes gelten. 
Es wird darin die Bedeutung des Philodemns bervorgehoben , dessen 
wenn auch eiuseitige kühle Betrachtungsweise zuerst eine wirklich ob- 
jektive Ästhetik ermöglichte. Die Hauptschrift (24) beginnt mit einer 
historischen Entwickelung der Lehre vom Ethos. Der Grieche war dem 
sinnlichen Reiz der Musik mehr preisgegeben als der Moderne; die Ein- 
wirkung auf das Willensvermögen, das Dämonische tritt stärker hervor, 
daher war es nötig, die Musik der Ethik dienstbar zu machen, um sie 
in Schranken zu halten. Plato stellt am schroffsten das musikalisch 
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Gote im Gegensatz zu dem musikalisch Schönen in den Vordergrund: 
bei der ausgesprochenen Verwerfung der Konst ist die Wichtigkeit, die 
er der Musik beimißt, eigentlich ein Widerspruch. Aristoteles über- 
windet Platos Einseitigkeit, der Gesichtspunkt der xa&apsu ermöglicht 
eine tiefergehende Würdigung der Musik. Daß auch die Stoa sich 
speziell mit dem Ethos der Mnsik beschäftigte, folgt ans der Polemik 
des Philodem, derzufolge eine besondere Schrift -epl p.ou3txT ( j des Dio- 
genes v. Seleucia anzunehmen ist. Der ethischen Auffassung der Mnsik. 
die um 450 v. Chr. herrschend war, tritt eine formalistische Richtung 
gegenüber, deren Vertreter für uns Philodem und Sex. Empiricns sind. 
Philodem leugnet alle ethische Wirkung der Musik. Terpander, Tyr- 
tfins, Thaletas verdanken ihre Erfolge vielmehr ihrer dichterischen Tätig- 
keit, nur das Wort beeinflußt die Seele, nicht der Ton. Die Gegner, 
die Philodem bekämpft, sind Aristoteles und Aristoxenns, nicht Theo- 
phrast, wie Kemke annimmt. Der ästhetische Standpunkt, den Philodem 
und Sextus einnehmen, ist auf eine wohldnrchdachte Theorie gegründet. 
Epikur äußert sich ähnlich, nnd nach Philodem dachte auch Demokrit 
so. Die formalistische Theorie ist ein Produkt der Aufklärung, ihre 
mutmaßlichen Urheber die Sophisten, die ja auch rrtpl dtpjiovi'ac usw. 
lehrten. Die Wichtigkeit der Musik im politischen nnd religiösen Leben 
erklärt es, daß die Sophisten all das als oo'Eai bekämpften, nnd auch 
Platos inkonsequente Schroffheit weist indirekt auf sophistische Befehdung 
hin. Die Hauptgrundzüge der Theorie waren wohl in der Mitte des 
4. Jahrhunderts, noch vor Pyrrbo und Epikur, fertig gestellt, und man 
muß ihr das Verdienst zuerkennen, die elementare Gewalt der Mnsik 
über die Gemüter beseitigt und klar bewußtem Anschanen den Weg 
geebnet zu haben. Im theoretischen Teil kommt znr Sprache das Über- 
wiegen des Rhythmus über das Melos, demzufolge in den erhaltenen Texten 
auch ohne Melodie ein Ethos kenntlich wird, das untergeordnete Inter- 
esse der Begleitung (daher in der Anlodik nur der Sänger als Sieger 
genannt wird), das höhere Alter der Kitharodik gegenüber der Auietik, 
die durch den Gegensatz erst der Lyra ein Ethos erteilte. Endlich 
werden die drei ethischen Stilarten, diastaltisch, systaltisch, hesychastisch, 
untersucht und der Ursprung solcher Scheidung schon in früher Zeit, 
vielleicht in Dämons Kreis, vermutet. Kap. II handelt vom Ethos in 
der Melopoiie. Charakteristisch für die alte Musik ist die Bevorzugung 
der Tiefe nnd der absteigenden Bewegung, die Auslassung gewisser Töne 
nnd die enge Beziehung, in die die ethischen Stilarten zu den Stimm- 
lagen gebracht werden. Was das Ethos der einzelnen Tonarten betrifft, 
so enthält die antike Lehre manche Widersprüche, da sie nicht histo- 
risch gewonnen ist, sonderm empirisch aus den Werken der klassischen 
Zeit abgeleitet, die bereits alle anwendet. Einzelne Stämme bilden be- 
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stimmte Zweige der Lyrik ans, und indem man das Charakteristische 
der ganzen Dichtgattnng auf die Tonarten übertrug, erklärte man die 
dorische für feierlich, die ionische für weichlich schlaff, die äolische 
ritterlich stolz. Daß die phrygische und lydische Tonart aus der Fremde 
gekommen seien, behaupten die Alten ohne Grnnd. Nur soviel ist 
richtig, daß die Invasion von Asien, die sich an den Namen des OJympos. 
knüpft, zur Bildung des Ethos der beiden Tonarten beigetragen hat. 
Die Flöte war mit dem Kybeledienst nnd dem Totenknlt verbunden, 
und diesen Charakter übertrug man auf die phrygische und lydische 
Ton ait. Beide waren schon im Gebrauch, erhielten aber neue Ver- 
wendung. Zu einer einheitlichen systematischen Gruppierung aller Ton- 
arten trugen die großen Spiele bei. Dorisch und phrygisch waren die 
beiden Pole, äolisch und ionisch wurden ihnen (als Plagaltonarten) unter- 
geordnet nnd dadurch ihr ursprünglicher Charakter verwischt. Das 
Ionische wurde leidenschaftlicher, das äolische kräftiger. So erklären 
sich schwankende Berichte, z. B. über das Ionische. Phrygisch gilt 
allgemein für leidenschaftlich, nur Plato charakterisiert es als Tonart 
des passiven Innenlebens, eine Ansicht, die hier als willkürliche Kom- 
bination, aus einem reflektierten Gegensatz zum Dorisch entsprungen, 
zurückgewiesen wird. Auch vom Ionischen sind Platons und Aristoteles’ 
Auffassung diametral entgegengesetzt. Die Bedeutung von oovrovoc und 
/aXapo'c ist noch ein ungelöstes Problem, v. Jans Deutung wird ver- 
woifen, da sie in das Gebiet der Transpositionsskalen übergreift, die 
nie als Träger des Ethos erwähnt werden. Die lydische Gruppe bat 
ihren ursprünglich threnodischen Charakter dem Mixolydischen allein 
tiberlassen. Wie sich im Lydischen Naivität mit Anmut paart, dafür 
werden Pindars Oden 01. 5 Nem. 4 und 8 als Belege angeführt. — 

Von den Tongeschlecbtern erfreute sich das enharmonische nur 
einer kurzen Blüte, das chromatische wurde erst von den nachklassischen 
Komponisten auf den Schild erhoben und verleiht der ganzen griechisch- 
römischen Epoche ihr Gepräge. Schon Aristoxenus klagt über das 
Überhandnehmen der Chromatik, und noch der Kirche gibt sie Ärgernis, 
wie Klagen des Ambrosius beweisen. Im Ethos ist antike und moderne 
Chromatik verwandt, was durch die Weichheit kleiner Tonschritte be- 
dingt ist. 

Den Zusammenhang der älteren Enharmonik mit den exotischen 
fünfstnfigen Skalen bezweifelt Verf. und weist darauf hin, daß deren 
im vorderen Orient nicht nachgewiesen sind. Nachdem noch die ver- 
schiedenen p.EvaßoXat besprochen sind, folgt cap. III Uber das Ethos in 
den Rbythmopoiie, was über den Rahmen dieses Berichtes hinansgeht. 

25. Edmond Goblot, De musicae apud veteres cum philo- 
sophia conjunctione. These. Paris 1898. 
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Die in mangelhaftem Latein geschriebene These geht nach einer 
Erörterung der Begriffe musica und mnsicus zu den Experimenten der 
Pythagoreer über, wobei des Lasos Behauptung über die Töne gefüllter 
Gefäße wenig glücklich gegen v. Jan verteidigt wird. Sodann wird die 
Frage der Schwingungszahlen erörtert, die verschiedene Bedeutung der 
■trcpaxTtic, die Zahlenreihen, die mit Hilfe der harmonischen Proportion 
zustande kommen nnd bei Plato eine Rolle spielen. Mit einem Aus- 
blick auf Plato und Aristoteles schließt die Schrift, beschränkt sich 
also im wesentlichen auf pythagoreische Spekulationen, während der 
Titel mehr erwarten ließ. 

Auf die antiken Instrumente beziehen sich folgende zwei Arbeiten : 

26. Howard, The mouth-piece of the aulos. Harvard Studies 
X (1899) p. 19 f. 

27. L. Alzinger. Wasserorgel und Wasseruhr in der Aetna. 
BayrGy. Bd. 36 (1900) p. 649 f. 

Howard, der schon in einer früheren Arbeit (s. den vor. Bericht 
S. 73) unsere Kenntnis vom aöXoc wesentlich förderte, indem er das 
Vorhandensein des Loches, durch das die heutigen Klarinettisten die 
Obertöne bilden, für das Altertum nacbwies, zieht auch hier moderne 
Analogie heran. Das Mundstück des Aulos entspricht dem unseres 
Fagotts, welches so hergestellt wird, daß ein Rohrstück von der 
doppelten Länge, als die Zungen sein sollen, von der Mitte ab zu Zungen 
bearbeitet und dann durchgeschnitten wird. Genau so beschreibt Theo- 
phrast in der Pflanzengeschichte die Herstellung der Zungen. Weiter 
sagt Theophrast: aup/pomiv toi Ix toü aöxoü (issofovattoo (sc. 7X1031«), 
tä{ «XXaj oo aufKptovttv , xat rrjv piv jtpoc ■nj dpurtEpdv »Ivat, Gjv Si 
rpöc -ob; ßXaarouc 3e£iav. Dies hat man immer von der tibia dextra 
und sinistra verstanden, und so versteht es auch Plinius h. n. 16, 172. 
Yerf. verwirft dies, Theophrast spreche ja von dptmepd iXwjwx, nicht 
aöXd«, Plinius habe sorglos exzerpiert. Er meint, Theophrast habe vor 
sich oder seinen Znhörern ein Bild der Pflanze oder eines Stück Rohrs 
gehabt und die Wurzelseite in die linke, die andere in die rechte Hand 
genommen. Ref. kann nicht verstehen, was dann mit dem angeführten 
Satz eigentlich ausgesagt sein soll. 

Alzinger (27) interpretiert die Verse Aetna 299—301, wo der 
Berg mit der Wasserorgel verglichen wird, und wendet sich z. T. gegen 
Sudhaus' Übersetzung, ohne im wesentlichen von ihm abzu weichen. 
Dem Dichter schwebt ein Spieler vor, der mit der Rechten spielt und 
mit der Linken sich selbst Luft pumpt. Von einer Verwendung der 
Wasserorgel im Theater ist sonst nichts überliefert, sie hatte wohl 
nur in der ersten Zeit ihres Gebrauchs ihren Platz da, Petron und 
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Claudian kennen sie nnr im Amphitheater bei Oladiatorenspielen und 
Tierhetzen. 

Unbekannt geblieben sind dem Ref. (28. 29) der Vortrag 
Ramorinos über griechische Musik, über den Atene e Roma vol. II 
(1899) Nr. 8 berichtet, nnd desselben Aufsatz la musica antica e il 
-spi fj.oujnöj{ di Plutarco nell’ edizione Weil e Reinach ebenda IV (1901) 
Nr. 26, sowie (30) Dettmers Streifzüge durch das Gebiet alter nnd 
neuer Tonkunst im Programm des Johauneums in Hamburg 1900, die 
einem Referat zufolge keinen Anspruch auf wissenschaftliche Bedeutung 
erheben. 

Nicht unerwähnt bleiben darf in einem Bericht über griechische 
Musik (31) Karl Büchers Werk, Arbeit und Rhythmus, in 3. Aufl. 
Leipzig 1902 erschienen, weil darin die reichhaltige literarische Über- 
lieferung des Altertums über Gesang und Tanz in übersichtlichen Zu- 
sammenstellungen gemustert und nach dem dem Buche eigenen Gesichts- 
punkt — Ursprung des Gesanges aus dem Bedürfnis, die Arbeit, 
einzelne wie gesellige, durch rhythmische Gestaltung der Bewegung zu 
erleichtern — beleuchtet wird. 
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